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    Das Buch


    Seit der Stunde seiner Geburt ist das Schicksal des Schatten Trez Latimer vorherbestimmt: Im Reich der s’Hisbe geboren, wurde er dazu ausersehen, einmal der zukünftigen Königin als Ehemann zu dienen – einer Frau, die Trez noch nie gesehen hat. Um dem Leben im goldenen Käfig zu entkommen floh er zusammen mit seinem Zwillingsbruder iAm in die Welt der Menschen. Dort, in Caldwell, führte er jahrelang ein wildes und ausschweifendes Leben – zahlreiche heiße Affären inklusive. Doch Trez ist ein Getriebener, denn jede Sekunde können die Häscher der Königin auftauchen, um ihn ins Reich der s’Hisbe zurückzubringen. Erst als er im Hauptquartier der BLACK DAGGER der wunderschönen Auserwählten Selena begegnet, schöpft Trez neue Hoffnung: zum ersten Mal in seinem Leben fühlt er sich geborgen und geliebt. Doch Selena leidet an einer seltenen Krankheit, und schon bald begreift Trez, dass ihm und Selena möglicherweise die Zeit davonläuft. Gemeinsam mit der Bruderschaft setzt er alles daran, seine große Liebe zu retten.
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    J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.


    Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.
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    In Liebe gewidmet:


    Euch beiden.


    Denn es ist unmöglich,


    den einen von dem anderen zu trennen.
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    Glossar der Begriffe und Eigennamen


    [image: ] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.


    [image: ] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie alleinstehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern wiederaufgenommen.


    [image: ] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.


    [image: ] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


    [image: ] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.


    [image: ] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


    [image: ] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


    [image: ] Dhunhd – Hölle.


    [image: ] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


    [image: ] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.


    [image: ] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


    [image: ] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.


    [image: ] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


    [image: ] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


    [image: ] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


    [image: ] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.


    [image: ] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


    [image: ] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.


    [image: ] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


    [image: ] Lewlhen – Geschenk.


    [image: ] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.


    [image: ] Lhenihan – Mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und Ausdauer.


    [image: ] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


    [image: ] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


    [image: ] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


    [image: ] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


    [image: ] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.


    [image: ] Novizin – Eine Jungfrau.


    [image: ] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


    [image: ] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.


    [image: ] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


    [image: ] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


    [image: ] Rahlman – Retter.


    [image: ] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


    [image: ] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


    [image: ] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


    [image: ] Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


    [image: ] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


    [image: ] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


    [image: ] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


    [image: ] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weit verbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.


    [image: ] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.


    [image: ] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.


    [image: ] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


    [image: ] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.
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    Prolog


    Territorium der s’Hisbe, Großer Palast


    Die Fußspuren, die er auf dem weißen Marmor hinterließ, waren rot. Rot wie ein Burma-Rubin. Rot wie das Mark des Feuers. Rot wie die Wut in seinem Bauch.


    Es war sein eigenes Blut, doch TrezLath spürte keinen Schmerz.


    Die Mordwaffe, ein silbernes Gemüsemesser, gerade mal so lang wie seine Hand und schmal wie sein Zeigefinger, hielt er noch immer umfasst, und auch sie war blutverschmiert. Doch die Flecken auf dem Marmor hatten einen anderen Ursprung. Er war verletzt worden im Kampf. An der Hüfte. Am Oberschenkel. Vielleicht an der Schulter, er wusste es nicht.


    Der Korridor war meilenlang und himmelhoch, und was ihn am Ende erwartete, war ungewiss. Er hoffte inständig auf eine Tür. Es musste irgendeine Form von Tür geben – das hier war der Ausgang aus dem Palast, also musste es … einen Durchgang geben. Und wenn er ihn erreichte? Er hatte keine Ahnung, wie er ausbrechen sollte. Aber er hatte auch keine Ahnung gehabt, wie man tötet, und doch hatte er es vor wenigen Minuten getan.


    Des Weiteren hatte er keinen Plan für das, was jenseits der Palastmauern lag oder wie er den Schutzwall überwinden sollte, der das Territorium umgab. Keine Ahnung, wohin er sich wenden, was er tun sollte. Er wusste nur, dass er nicht mehr in dieser Zelle leben konnte. Es war eine luxuriöse Zelle. Er schlief in einem seidenbezogenen Federbett, besaß ein eigenes Schwimmbecken, wurde von einem Leibkoch verköstigt. Die Bücher der Gelehrten standen ihm zur Verfügung, und für sein körperliches Wohl sorgte ein ganzer Stab aus Heilern, Barbieren und Drillmeistern. Seine nun zerrissenen Gewänder waren mit Juwelen aus der Schatzkammer bestickt, mit funkelnden Diamanten, Smaragden, Saphiren.


    Doch das Kostbarste an ihm war sein Körper.


    Trez war das heilige gemästete Kalb, der gekürte Zuchthengst. Sein Geburtshoroskop bestimmte, dass er die nächste Generation von Königinnen zeugen würde.


    Er war noch nicht zu sexuellen Diensten berufen worden. Die Zeit dafür würde kommen, wenn die Prinzessin, mit der er sich vereinigen sollte, ihre astrologische Reife erreichte.


    Trez blickte über die Schulter. Niemand folgte ihm, aber das würde sich ändern, sobald man den Wächter, den er überwältigt hatte, tot am Boden liegend fand – und das dauerte sicher nicht lang. Hier gab es immer wachsame Augen.


    Wenn er doch nur …


    Vor ihm glitt eine Tür zur Seite, die bündig in die Wand eingelassen war, und eine riesenhafte Gestalt in schwarzer Robe verstellte ihm den Weg.


    s’Ex, der Scharfrichter der Königin, trug seine Kettenhaube, und sein Gesicht wurde von einem Drahtgeflecht verdeckt. Doch man brauchte es nicht zu sehen, um ihn zu erkennen.


    Seine tiefe, böse Stimme war Drohung genug. »Du hast eine meiner Wachen getötet.«


    Trez blieb stolpernd stehen. Er schielte auf das Messer in seiner Hand und wusste, dass ihn diese läppische »Waffe« nicht vor dem Schatten schützen konnte, dem er jetzt gegenüberstand. Die Silberklinge eignete sich zum Zerteilen von Birnen und Äpfeln, es würde schon an einem zarten Lendenstück scheitern.


    Und der Scharfrichter war nicht wie der Wächter.


    »Du versuchst zu gehen?« s’Ex hatte keinen Schritt getan, und doch schien er näher gekommen zu sein. »Das ist inakzeptabel, nicht nur aus meiner Sicht, es verstößt gegen das Gesetz.«


    »Dann töte mich«, sagte Trez mit müder Stimme. »Reiße mich in Stücke, und verscharre sie außerhalb des Territoriums, so wie es sich für einen Verräter gehört.«


    »Nichts lieber als das. Als Vergeltung für den toten Wächter.« s’Ex verschränkte schwere Arme vor einer breiten Brust. »Aber dein Herzschlag ist göttlich, so wie jeder Atemzug, den du tust. Deshalb steht es mir nicht zu – so wenig wie dir.«


    Trez schloss die Augen. Seine Eltern waren beglückt gewesen, als sie erfuhren, dass einer ihrer zweieiigen Zwillinge im exakt richtigen Moment zur Welt gekommen war, in einem von den Sternen vorherbestimmten Sekundenbruchteil, der für die Familie große Veränderungen bedeutete. Ein Segen für sie einerseits, der Reichtum und gesellschaftliches Ansehen mit sich brachte. Ein Fluch für ihn, der ihn seines Lebens beraubte, obwohl er nicht tot war.


    »Denk nicht mal dran«, sagte der Scharfrichter warnend.


    Als Trez die Lider hob, merkte er, dass er sich das Messer an die eigene Kehle hielt. Seine Hand zitterte bedenklich, aber er drückte die Klinge fest genug gegen den Hals, dass er die Haut über der Schlagader ritzte.


    Sein Blut rann warm über die geballte Faust.


    Das Lachen von Trez klang selbst in seinen eigenen Ohren verrückt. »Ich habe nichts zu verlieren, außer einer lebenslänglichen Strafe für das Verbrechen, geboren zu sein.«


    »Oh doch, das hast du. Nein, nicht wegschauen – das solltest du dir nicht entgehen lassen.«


    Der Scharfrichter nickte zur offenen Tür, und etwas wurde in den Gang geschoben …


    »Nein!«, schrie Trez, und seine Stimme hallte durch den Flur. »Nein!«


    »Du erkennst ihn noch.« s’Ex nahm die Arme runter und zog die Ärmel hoch, um ganz beiläufig seine blutigen Knöchel zu präsentieren. »Trotz meiner Mühen. Aber gut, wie lange kennt ihr beide euch?«


    Trez’ Sicht verschwamm immer wieder, während er die Augen seines Bruders suchte. Doch es gab keinen Blick, dem er begegnen konnte. iAm war bewusstlos, sein Kopf hing schlaff zur Seite, das Gesicht war von unzähligen Schlägen vollkommen verquollen. Sie hatten ihn von den Knien bis zu den Schultern in einen abgewetzten Lederschlauch gesteckt, der mit Messingschnallen zusammengehalten wurde. Dunkle Flecken, alte wie neue, bedeckten die braunen Riemen und trübten den Glanz der Metallteile.


    »Gebt ihn mir«, befahl s’Ex.


    Der Scharfrichter packte den Lederschlauch hinten und hob den schlaffen iAm so mühelos auf, als wäre er nicht mehr als eine Flasche Wein.


    »Bitte …«, bettelte Trez. »Er hat nichts damit zu tun … lass ihn los …«


    Aus irgendeinem Grund sah er die baumelnden Unterschenkel seines Bruders mit übelkeiterregender Klarheit. Ein Schuh steckte noch am Fuß, den anderen hatte er im Zuge seiner Entführung und Misshandlung verloren. Die Füße deuteten nach innen, sodass sich die großen Zehen berührten, doch einer war wegen des gebrochenen Knöchels auf unnatürliche Weise abgewinkelt.


    »Nun, Trez«, sagte s’Ex, »hast du geglaubt, deine Entscheidung hätte keine Auswirkung auf ihn? Ich rate dir, das Messer runterzunehmen. Andernfalls nehme ich das« – er schüttelte den schlaffen iAm – »und wecke es auf. Und weißt du, wie ich das mache? Ich nehme das hier« – er zückte ein gezahntes Messer – »und ramme es ihm in die Schulter. Dann drehe ich es, bis er anfängt zu schreien.«


    Trez musste gegen die Tränen anblinzeln. »Lass ihn laufen. Das hier hat nichts mit ihm zu tun.«


    »Nimm das Messer runter.«


    »Lass ihn …«


    »Soll ich es dir zeigen?«


    »Nein! Lass ihn …«


    s’Ex stieß zu. Die Klinge drang durch das Leder und bohrte sich in iAms Fleisch.


    »Drehen?«, bellte s’Ex über den Schrei hinweg. »Ja? Oder lässt du jetzt endlich dieses Buttermesser fallen.«


    Das Silbermesser fiel klirrend zu Boden, doch iAms abgehackter Atem übertönte das Geräusch.


    »Dachte ich es mir.« s’Ex riss das Messer wieder aus der Schulter, iAm fing an zu stöhnen und zu husten, und sein Blut spritzte über den Boden. »Wir gehen zurück zu deinem Quartier.«


    »Erst lässt du ihn frei.«


    »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«


    Ein Trupp Wachen drängte zur versteckten Tür raus, alle in Schwarz, alle mit Kettenmasken. Sie rührten Trez nicht an, denn das war ihnen nicht gestattet. Stattdessen umzingelten sie ihn und liefen los, sodass er vorwärtsgetrieben wurde. Zurück zu dem Ort, von dem er geflohen war.


    Trez kämpfte gegen die Strömung an, ging auf den Fußballen und hielt nach seinem Bruder Ausschau.


    »Töte ihn nicht!«, schrie er. »Ich gehe! Ich gehe – aber tu ihm nichts an!«


    s’Ex stand noch am selben Fleck, und die gezahnte, blutige Klinge fing das Licht auf, als er sie in die Höhe hielt. Als würde er lebenswichtige Organe für seinen nächsten Stich anvisieren.


    »Das hängt von dir ab, Trez. Ganz allein von dir …«


    In dem Moment machte es klick in seinem Kopf.


    Später, als das gleißende Licht verblasste und die Welle abebbte, als das Getöse verstummte und seine Hände seltsam schmerzten, als er nicht mehr stand, sondern kniete, erkannte er, dass der erste Wachmann, den er getötet hatte, alles andere als der letzte gewesen war.


    Er hatte alle Umstehenden mit bloßen Händen getötet …


    … und s’Ex stand immer noch da und hielt seinen Bruder fest.


    Deutlicher als an die Toten, die ihm zum Opfer gefallen waren, und an das Entsetzen, weil iAm mit ihm eingesperrt war, mehr als an das rote Blut mit seinem Kupfergeruch, das jetzt nicht mehr nur seine Fußspuren kennzeichnete, erinnerte er sich an das leise Lachen, das durch das Drahtgeflecht vor dem Gesicht des Scharfrichters gedrungen war.


    Ein sanftes Lachen.


    Als hätte der Scharfrichter Gefallen an dem Gemetzel gefunden.


    Trez lachte nicht. Er begann zu schluchzen und hob die blutigen, zerschrammten Hände vors Gesicht.


    »Die Sterne haben nicht gelogen«, sagte s’Ex. »Du bist eine Urgewalt, bestens geeignet für die Fortpflanzung.«


    Trez ließ sich zur Seite sinken und landete im Blut, die Juwelen an seiner Robe gruben sich in sein Fleisch. »Bitte … lass ihn gehen …«


    »Geh zurück in dein Quartier. Aus freien Stücken und ohne weitere Wachen zu verletzen.«


    »Dann lässt du ihn gehen?«


    »Du bist nicht der Einzige, der des Tötens mächtig ist. Aber im Gegensatz zu dir wurde ich in der Kunst geschult, Lebendes leiden zu lassen. Geh zurück in deine Räume, dann wird dein Bruder nicht den Tag seiner Geburt verfluchen, so wie du es tust.«


    Trez blickte auf seine Hände. »Ich habe nie um all das hier gebeten.«


    »Niemand bittet um seine Geburt.« Der Scharfrichter hob iAm höher. »Und mancher bittet nicht um den Tod. Bei deinem Bruder kannst du über Letzteres bestimmen. Wie wirst du dich entscheiden? Wirst du gegen ein Schicksal ankämpfen, das du nicht ändern kannst und das diesen Unschuldigen zu langem, elendem Leiden verurteilt? Oder wirst du einer heiligen Pflicht nachkommen, die mancher vor dir als höchste Ehre empfand?«


    »Lass uns gehen. Lass uns beide gehen.«


    »Das liegt nicht in meiner Hand. Dein Los wurde von den Geburtswehen deiner Mutter bestimmt. Du kannst genauso wenig dagegen ankämpfen, wie du es gegen die Wehen konntest.«


    Als Trez schließlich versuchte aufzustehen, war der Boden zu rutschig. Überall war das Blut, das er vergossen hatte. Und dann musste er über ein Gewirr aus Toten steigen, deren Leben er zu Unrecht genommen hatte.


    Die Fußspuren, die er auf dem Marmor hinterließ, waren rot. Rot wie ein Burma-Rubin. Rot wie das Mark des Feuers.


    Die neuen Spuren verliefen parallel zu den ersten, weg von dem Ausweg, den er so verzweifelt gesucht hatte.


    Es hätte ihm Mut gemacht, hätte er gewusst, dass er zwanzig Jahre, drei Monate, eine Woche und sechs Tage später aus dem Palast entkommen und eine Zeit in Freiheit verleben würde.


    Und es hätte ihn zutiefst erschüttert, dass er einige Zeit danach freiwillig in den Palast zurückkehren würde.


    Der Scharfrichter hatte in jener Nacht die Wahrheit gesprochen.


    Das Schicksal kümmert sich nicht um die Lebenden, es bestimmt über sie, wie der Wind über die Flagge bestimmt, die er je nach Laune mal hierhin und mal dorthin weht. Es fragt nicht nach den Wünschen des Einzelnen.


    Oder nach seinen Gebeten.
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    shAdoWs Nachtclub, Caldwell, New York


    Es klopfte nicht. Die Bürotür flog auf, als hätte sie jemand mit Plastiksprengstoff pulverisiert. Oder mit einem Geländewagen. Oder einer Kanonenkugel.


    Trez »Latimer« blickte von den Rechnungen auf, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Big Rob?«


    Sein Security-Mann stand stotternd vor ihm und gestikulierte. Trez drehte sich nach dem halbdurchlässigen Spiegel um, der die Rückwand seiner Kommandobrücke bildete. In dem neuen Club unter ihm brodelte es, Menschen schoben sich in der umgebauten Lagerhalle umher, und jeder dieser armen kranken Loser stand für ein paar hundert Dollar Profit, je nachdem, welchem Laster er anhing und wie viel er brauchte, um auf Touren zu kommen.


    Es war Eröffnungsnacht im shAdoWs, und Trez hatte mit Schwierigkeiten gerechnet.


    Allerdings nicht von der Sorte, dass sein stellvertretender Security-Chef sich gleich in ein kleines Mädchen verwandelte.


    »Was ist passiert?« Trez stand auf und kam um den Tisch herum.


    »Ich … du … ich … der Typ … er …«


    Fang dich schnell, dachte Trez, sonst muss ich dir eine klatschen, damit du zur Besinnung kommst.


    Schließlich krächzte Big Rob: »Musst du selbst sehen.«


    Also folgte Trez seinem Mitarbeiter auf den Flur hinaus und die Treppe hinunter. Sein Büro verschloss sich von selbst, und das nicht, weil er dort irgendwelche Geheimnisse aufbewahrt hätte. Doch es gab darin ein paar hübsche Ledersofas und eine Heimkinoausstattung, die ihren Weg zu eBay finden konnten – außerdem duldete er prinzipiell keine Leute in seinem Privatbereich.


    »Silent Tom sperrt weiträumig ab«, rief Big Rob über den Lärm, als sie im Erdgeschoss ankamen.


    »Was ist denn los? Chemieunfall?«


    »Ich weiß nicht, was es ist.«


    Aus den Boxen dröhnte »About the Money« von T. I., so laut, dass der Sound einen Wall bildete, durch den Trez sich hindurchkämpfen musste, bis sie den Security Guard passierten, der sich vor dem Flur mit den Private Lounges postiert hatte.


    Wie in seinem anderen Laden, dem Iron Mask, gab es auch hier kleine Rückzugsbereiche für die Clubbesucher, denn es war schon schwer genug, in Caldwell, New York, einen Prostitutionsring zu betreiben, ohne dass man die aneinanderklatschenden Leiber öffentlich sah.


    »Hier rein«, sagte Big Rob.


    Silent Tom stand wie ein Fels vor der geschlossenen Tür zur dritten Lounge. Aber Trez brauchte keine Erläuterung, um die Situation zu erfassen: Seine Nase meldete bereits unverkennbar, worum es hier ging.


    Der süßliche Pesthauch eines Lessers hing in der Luft und übertünchte den Geruch von Schweiß und Sex, den die Menschen hier verbreiteten.


    »Lass sehen«, sagte er finster.


    Silent Tom trat zur Seite. »Bewegt sich noch. Was immer es ist.«


    Ja, das war gut möglich. Jäger mussten auf ganz spezielle Weise getötet werden, sonst vegetierten sie weiter vor sich hin. Selbst wenn man sie in Stücke schlug.


    »Wir müssen den Notarzt rufen«, sagte Big Rob. »Das war ich. Ich wollte nicht …«


    Trez hob die Hand. »Keine Sorge. Warte noch mit dem Arzt.«


    Er öffnete die Tür und verzog das Gesicht, als ihm der Gestank entgegenschlug. Dann trat er in den drei mal drei Meter großen Raum. Wände und Boden waren schwarz gestrichen, die Decke verspiegelt, eine einsame eingelassene Lampe verstrahlte sanftes Licht von oben. Der Jäger lag zusammengekrümmt in der Ecke unter der eingebauten Fickbank und stöhnte. Die ölige Schlacke, die aus seinen Wunden sickerte, roch nach Aas, vermischt mit frisch gebackenen Haferkeksen und Babypuder. Einfach widerlich.


    Trez sah auf die Uhr. Mitternacht. Seine Security-Chefin Xhex hatte heute einen ihrer seltenen freien Abende, und selbst den hatte Trez ihr aufdrängen müssen, weil es die einzige Nacht war, in der ihr Hellren nicht für die Bruderschaft der Black Dagger im Einsatz war.


    Dieser Sache musste er sich selbst annehmen.


    Trez trat in den Flur. »Okay, was ist passiert?«


    Big Rob öffnete diskret die Hand. Dort lagen mehrere Zellophantütchen sowie ein Bündel Scheine. »Wir haben ihn beim Dealen erwischt. Er wurde frech. Ich habe ihn zurechtgewiesen, da ist er ausgetickt und hat ein Messer gezogen. Er hat mich bedrängt, da habe ich ihn ausgeschaltet.«


    Trez fluchte, als er das Symbol auf dem Heroin-Tütchen bemerkte. Es hatte nichts mit den Menschen zu tun – und es begegnete ihm nun schon zum zweiten Mal.


    Es stammte aus der Alten Sprache der Vampire – was hatte es also bei einem Lesser zu suchen? Zum zweiten Mal?


    Er nahm die Drogen an sich und steckte sie in die Tasche. Sollte sein Rausschmeißer das Geld behalten. »Du hast Glück, dass du noch lebst.«


    »Ich rede mit der Polizei. Die Kamera hat alles aufgezeichnet.«


    Trez schüttelte den Kopf. »Keine Polizei.«


    »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen.« Big Rob sah seinen stummen Freund an. »Er wird sterben.«


    Es ging ganz schnell, in die Hirne der Rausschmeißer einzudringen. Als Schatten war Trez wie jeder Vampir in der Lage, die Gedanken und Erinnerungen von Menschen zu manipulieren und sie umzustellen wie Sitzgarnituren in einem Wohnzimmer.


    Oder sie gleich ganz rauszuschmeißen.


    Big Rob lockerte sofort seine angespannte Haltung und nickte. »Geht klar, wir warten hier. Kein Problem, Boss – und keine Sorge, wenn du nicht willst, dass da jemand reingeht, dann geht keiner rein.«


    Trez klatschte ihm auf den Rücken. »Auf euch kann ich mich verlassen.«


    Fluchend kehrte er zurück in sein Büro. Vor ein paar Monaten hatte er sich schon einmal an die Brüder gewandt, als er das erste Mal einen Jäger mit diesem Mist gefunden hatte. Eigentlich hatte er der Sache nachgehen wollen. Aber dann war ihm alles Mögliche dazwischengekommen, zum Beispiel der Scharfrichter der s’Hisbe und die Geschichte mit Selena …


    Beim Gedanken an die Auserwählte wäre er fast auf der Treppe gestolpert und musste kurz die Augen schließen.


    Doch er schob den Schmerz beiseite. Er hatte keine Lust, schon wieder in dem schwarzen Strudel zu versinken. Glücklicherweise hatte er in den letzten neun Monaten viel Übung darin gewonnen, sich gedanklich, emotional und seelisch vom Thema Selena abzulenken.


    Mittlerweile war er diesen Gewaltakt gewöhnt.


    Dennoch begleitete sie ihn wie ein leichtes Fieber, das er einfach nicht ganz abschütteln konnte, egal, wie viel er schlief und wie vernünftig er sich ernährte.


    Und in manchen Nächten war sie weit mehr als ein Begleitgedanke. Aus diesem Grund musste er ab und an das Haus der Bruderschaft verlassen und in seiner alten Wohnung im Commodore campieren.


    Ein gebundener Vampir konnte gefährlich werden, denn dieser Teil von ihm scherte sich einen Dreck darum, dass er nicht mit ihr zusammen sein konnte und das auch besser war. Zumal sie jene Brüder nährte, die sich aus diversen Gründen nicht bei ihren Partnerinnen stärken konnten.


    Es war vollkommen verrückt.


    Sie diente auf tugendhafte Weise der Jungfrau der Schrift, er war ein geläuterter Sexaholic, dem eine lebenslange Gefangenschaft bevorstand – und darin sah sein Schwanz das Erfolgsrezept für die große Liebe?


    Wirklich, sie wären das perfekte Paar.


    Mann, eigentlich war es gar nicht schlecht, dass da ein Lesser in der Private Lounge lag und alles mit seinem Blut besudelte. Damit hatte er wenigstens eine Bombe zu entschärfen, und das war besser, als den anonymen Clubbesuchern zuzusehen, wie sie ihre Süchte befriedigten, mithilfe der Frauen und dem Alkohol, die er zur Verfügung stellte.


    Während sich bei ihm zu Hause die Wolken zusammenbrauten.


    Bei der s’Hisbe.
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    Die Höhle, Anwesen der Bruderschaft


    Rhage saß auf der Ledercouch von V und Butch und blickte genervt über den Rand des Caldwell Courier Journal. Von seiner Warte aus sah er unerfreulich viel von einem halbnackten Lassiter, der mit sich selbst spielte.


    Also Kicker.


    Der gefallene Engel hing wie ein Profi an Vs Tisch, wechselte dabei zwischen den Seiten und warf sich selbst Beleidigungen an den Kopf.


    »Frage«, brummte Rhage und verlagerte sein verletztes Bein auf dem Couchtisch. »Weiß eine deiner Persönlichkeiten von deiner Schizophrenie?«


    »Deine Mutter ist so dumm« – Lassiter dematerialisierte sich, erschien auf der anderen Seite und griff nach den Stangen –, »sie glaubt, Sahneschnitten kauft man beim Konditor.«


    V kam zum Sofa und setzte sich. »Multiple Persönlichkeitsstörung, Hollywood. Nicht Schizophrenie.«


    Der Bruder legte einen Tabakbeutel und Papers auf einen Stapel Sportmagazine – da stieß Lassiter einen Triumphschrei aus.


    »Sieh mal«, sagte V leise. »Endlich gewinnt dieser Idiot.«


    Rhage grunzte und suchte nach einer besseren Position für sein Bein. Eigentlich sollten er und V im Einsatz sein, doch ein wild gewordener Lesser war mit einem rostigen Messer auf ihn losgegangen, und V hatte eine Schussverletzung an der linken Schulter.


    Wenigstens wären sie in vierundzwanzig Stunden wieder fit, was sie vor allem Selena verdankten. Ohne ihre großzügigen Blutgaben würden ihre Verletzungen nicht so schnell heilen, denn bei Mary und Jane konnten sie sich nicht nähren.


    Aber es nervte, hier herumzuhocken wie zwei Krüppel.


    Und dann auch noch Lassiter.


    In der Höhle hatte sich eigentlich kaum etwas geändert: Überall standen Sporttaschen und Computer-Zubehör herum, es gab den Kicker und einen gigantischen Fernseher, auf dem SportsCenter lief, wo es um College-Football und die National Football League ging. Hier und da standen ein paar leere Grey-Goose-Flaschen herum, und der Kleiderschrank von Butch dehnte sich mittlerweile bis in den Flur aus. Aus den Boxen plärrte »Hell of a Night« von Schoolboy Q.


    Dennoch war es keine reine Junggesellenwohnung mehr. In der Luft hing Marissas Parfum – irgendwas von Chanel –, und auf dem Couchtisch stand die Arzttasche von Jane. Die Wodkaflaschen stammten allein von diesem Nachmittag und Abend, und V würde sie wegräumen, bevor er schlafen ging. Außerdem lagen medizinische Fachblätter und das People-Magazin herum.


    Ach ja, und die Küche war sauber. Es gab sogar eine Obstschale und einen Kühlschrank mit richtigem Inhalt, nicht nur voller Fastfood-Reste und Sojasoßen-Tütchen.


    Rhage hatte gleich bei seiner Ankunft die Nase in diesen Kühlschrank gesteckt und sich an einer riesigen Packung Mint-Chocolate-Chip-Eis bedient. Das war mittlerweile eine halbe Stunde her, und schon wieder meldete sich der Hunger. Vielleicht sollte er langsam zurück ins Haupthaus …


    »Holy Ghost« von Jeezy setzte ein, und Lassiter fing an zu rappen.


    Zu rappen.


    »Warum hast du ihn eingeladen?«, fragte Rhage, während V das Paper seiner frisch gedrehten Zigarette befeuchtete. »Und Scheiße, seit wann hast du das Zungenpiercing?«


    »Ich habe ihn nicht eingeladen, er ist uns nachgelaufen. Und das Piercing habe ich seit einem Monat.«


    »Aber warum tut man sich so etwas an?«


    V grinste verschlagen und senkte die Lider. »Jane steht drauf.«


    Rhage wandte sich wieder seiner Zeitung zu. »So genau wollte ich es gar nicht wissen, mein Bruder.«


    »Komm schon, du würdest es doch auch tun, wenn Mary es wollte.«


    »Doc Jane hat dich darum gebeten? Reicht ihr dein Ziegenbärtchen etwa nicht aus?«


    Doch die Antwort war das gleiche Lächeln.


    »Okay, Themawechsel …« Rhage wandte sich dem Horoskop zu. »Was ist dein Sternzeichen, Lassiter?«


    »Ich bin fantastisch« – der Engel dematerialisierte sich auf die andere Seite –, »Aszendent ›leck mich‹. Und bevor du fragst, ich wurde geschaffen, nicht geboren, deshalb habe ich keinen Geburtstag.«


    »Ich sage dir den Tag für dein Begräbnis«, schaltete V sich ein.


    »Wie wäre es mit einem T-Shirt?« Rhage blätterte um. »Einem harmlosen Shirt. Würde es dich umbringen, dich anzuziehen, Engel? Für uns?«


    Lassiter hielt kurz inne … dann schoss er ein Tor und schwang die Hüften à la Channing Tatum in Magic Mike und stöhnte dabei wie bei einem Orgasmus.


    V hielt sich die diamantfarbenen Augen zu. »Hätte nie gedacht, dass ich mir wünschen würde, blind zu sein.«


    Rhage knüllte die Zeitung zusammen und warf damit nach Lassiter. »Hör auf, Arschloch! Diesen Tisch wollte ich auch irgendwann mal benutzen …«


    Das Handy von Rhage bekam einen Anfall und vibrierte an seinem Arsch, bis er sich zur Seite lehnte und es aus der Gesäßtasche zog. »Ja«, meldete er sich, ohne auf die Nummer zu achten.


    Trez sprach leise. »Ich habe ein Problem.«


    »Was gibt’s?«


    »Ich habe einen gefechtsunfähigen Lesser in meinem Club. Die Erinnerung meiner Rausschmeißer habe ich schon gelöscht – besonders von dem, der gegen ihn gekämpft hat – aber es wird nicht lange anhalten.«


    Rhage stand auf. »Ich bin in fünf Minuten da.«


    »Danke, Mann.«


    Rhage legte auf und nickte V zu. »Komm, ich weiß, wir sind heute nicht im Dienst, aber es geht nicht um einen Kampf.«


    »Du musst mich nicht zweimal fragen. Wohin soll’s gehen?«


    Lassiter unterbrach seine Hüftschwünge und richtete sich auf. »Exkursion!«


    »Nein …«


    »Nein …«


    »Ich bin nicht nur recht ansehnlich, ich kann auch nützlich sein.«


    V zog eine Grimasse, während er seinen Halfter anlegte und ein paar blitzende Dolche mit den Griffen nach unten hineinschob. »Ich bezweifle, dass wir einen Rammbock brauchen werden.«


    »Vielleicht haben wir Glück.« Rhage ging zur Tür. »Aber ich würde nicht darauf bauen.«


    »Ich will aber nicht als Einziger hierbleiben …«


    »Und so gut siehst du auch wieder nicht aus, Engel.«


    Es war eine herbstliche Nacht. Die kalte, frische Septemberluft kitzelte Rhage in der Nase und weckte die Bestie unter seiner Haut, als er über den Hof auf den Eingang des großen, steinernen Herrenhauses zuging.


    Mann, er konnte es kaum erwarten, dass Mary von ihrer Arbeit im Refugium zurückkam.


    Das ganze Gerede über Zungen und Frauen – okay, es waren nur drei Sätze gewesen – hatte ihn angetörnt.


    Zehn Minuten, zwei Vierziger, ein paar Dolche und eine Stahlkette später dematerialisierte er sich zusammen mit V in den Meatpacking District von Caldwell, wo sie gegenüber dem neuen Laden von Trez Gestalt annahmen. Das shAdoWs befand sich in einer alten Lagerhalle, und wie bei allen vergleichbaren Läden hatte sich auch hier eine lange Schlange vor dem Eingang gebildet, in der Menschen wie Rinder am Futtertrog warteten. Aus der Halle wummerte Musik, und Lichter und Laserstrahlen blitzten durch die unzähligen Scheiben, sodass der Laden wie ein zweistöckiger Psychotrip unter einem Blechdach aussah.


    Mehrere Köpfe drehten sich nach ihnen um, als Rhage und V um das Gebäude liefen, aber egal. Menschenfrauen registrierten Vampire – vielleicht war es eine hormonelle Sache, vielleicht lag es auch am schwarzen Leder.


    Bloß ganz bestimmt nicht an dem Ziegenbärtchen. Das war unmöglich, oder?


    Zugegeben, vielleicht hatte es mal eine Zeit gegeben, als Rhage sich an so zweifelhafter Ware vergriffen hatte, aber das war Vergangenheit. Er hatte Mary, und das war mehr als genug. Für V und Jane galt das Gleiche.


    Okay, für ihn und Jane und ein »gesundes« Maß an Peitschen und Ketten.


    Krank.


    Der Hintereingang führte in den Mitarbeiterbereich des Clubs. Er hatte doppelte Türen und war dreifach verschlossen, und natürlich gab es irgendwo eine Überwachungskamera, denn sobald sie sich näherten, öffnete ihnen ein Türsteher.


    »Seid ihr …?«


    »Ja.« V stapfte durch die Tür. »Wo ist Trez?«


    »Hier lang.«


    Dunkle Flure. Blöde, betrunkene Menschen. Vollbusige Nutten. Und dann Trez, der vor einer schwarzen Tür unter einer Schwarzlichtlampe stand.


    Der Schatten machte Eindruck, selbst aus zehn schummrigen Metern Entfernung. Er war groß, und sein Torso war ein auf den Kopf gestelltes Dreieck, mit kräftigen Schultern, die in eine schmale Taille mündeten, darunter kräftige Oberschenkel und lange Beine, die das Ganze aufrecht hielten. Seine Haut war dunkel wie der Mahagonitisch im Esszimmer der Bruderschaft, seine Augen schwarz wie die Nacht und das Haar so kurz, dass es nur ein Muster auf seinem Kopf bildete. Doch all das war nur hübsches Beiwerk.


    In Wahrheit war er gefährlicher als jede Schusswaffe im Sortiment eines Waffenladens.


    Schatten waren Killer und beherrschten Tricks, mit denen sie selbst die Bruderschaft beeindrucken konnten – normalerweise blieben sie für sich, draußen im Territorium, das weit außerhalb der Stadt lag. Trez und sein Bruder iAm bildeten die Ausnahme, und es hatte irgendwie mit Rehvenge zu tun, aber Rhage hatte nie gefragt.


    »Wo ist er?«, erkundigte sich V, während er mit dem Schatten einschlug.


    »Hier drin.«


    Rhage tat es ihm gleich und begrüßte den Schatten mit einer rauen Umarmung. »Wie läuft’s.«


    »Wir haben ein Problem.« Trez trat zurück und öffnete die Tür. »Aber nicht, was ihr denkt.«


    Der »tote« Jäger wand sich schwerfällig auf dem Boden. Er hatte mehrere Brüche, ein Fuß zeigte in die falsche Richtung, ein Ellbogen war merkwürdig abgewinkelt, und er blutete das ölig schwarze Blut von Omega, sodass sich Lachen auf dem Boden bildeten.


    »Gute Arbeit«, meinte Rhage, zog einen Lutscher mit Traubengeschmack aus der Jacke und riss die Folie ab. »Das war dein Rausschmeißer?«


    »Big Rob.« Trez streckte die Hand aus. »Und hier ist das Problem.«


    Auf seiner Handfläche lagen ein paar Päckchen mit Drogen …


    Moment mal.


    V griff mit seiner behandschuhten Hand danach. »Wie die Dinger, die du Butch gegeben hast, habe ich recht?«


    »Genau.«


    »Ja, sieht ganz nach einem Deal aus.«


    »Hat sich aus der Sache schon etwas ergeben?«


    »Butch hat mit Assail geredet, aber Assail hat vehement abgestritten, Geschäfte mit ihnen zu machen. Und damit hatte es sich. Nachdem nichts nachkam, setzten wir andere Prioritäten.«


    Rhage zerbiss den Lutscher, um an den Schokokern zu gelangen, beugte sich vor und staunte nun auch. Die Tütchen waren mit einem roten Stempel versehen … mit dem Symbol für Tod in der Alten Sprache.


    Dem Chrih.


    Assail steckte ernsthaft in der Scheiße, wenn er den Feind benutzte, um seinen Stoff unters Volk zu bringen.


    V fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. »Jetzt verstehe ich, warum du dieses Ding nicht mit einem Stich zu Omega geschickt hast.«


    »Mein Rausschmeißer sagt, der Jäger wäre mit den anderen Besuchern reingekommen und hätte sich mit kleinen Deals durch den Laden gearbeitet. Er wurde aufgefordert zu gehen, weigerte sich, griff an – da hat sich Big Rob der Sache angenommen und ihm die Lichter ausgepustet. Es ist das erste Mal, dass dieser Lesser aufgetaucht ist, aber das bedeutet nicht viel, weil wir erst heute eröffnet haben. Ich schmeiße alle Dealer raus, egal ob Mensch oder sonst etwas. Ich will nicht, dass die Polizei mich noch mehr auf dem Kieker hat als ohnehin schon …«


    Während sich die beiden unterhielten, lutschte Rhage den weißen Stil sauber und musterte den Schatten.


    Dann fiel er in ihr Gespräch ein und fragte: »Warum kommst du eigentlich nicht mehr zum Letzten Mahl?«


    V sah ihn strafend an. »Bleib bei der Sache, Bruder.«


    »Nein, ernsthaft.« Rhage lehnte sich an die schwarze Wand. »Was ist los, Trez, ich meine, schmeckt dir das Essen nicht?«


    Jetzt musste sich der Schatten räuspern. »Oh nein, ja, ich bin nur … beschäftigt, weißt du. Mit der Eröffnung …«


    »Und wann hast du dich das letzte Mal genährt? Du siehst echt beschissen aus.«


    Vishous warf die Hände in die Luft. »Hollywood, könntest du dich bitte wieder unserem Problem hier zuwenden …«


    »Weißt du, Selena hat mich heute genährt, ihr Blut ist fantastisch …«


    Es ging ganz schnell. Gerade noch hatte V ihn angepflaumt, obwohl offensichtlich war, dass sich der Schatten nähren musste, und im nächsten Moment packte Trez ihn mit seiner Riesenpranke an der Gurgel und schnürte ihm die Luft ab.


    Dabei bleckte er die Zähne, als hätte er es mit dem Feind zu tun.


    Eine Sekunde später stürzte V sich trotz seiner Schulterverletzung auf den Schatten und packte ihn in einem Bodyslam, während Rhage nach dem kräftigen Arm griff und versuchte, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Doch es half nichts. Selbst mit den vereinten Kräften von Rhage und V, der mit seinen hundertfünfzig Kilo versuchte, Trez von Rhage loszueisen, rührte sich der Schatten keinen Millimeter.


    Und dann wurde es wirklich ernst.


    Rhage blinzelte, und als er die Augen wieder aufschlug, strömte grünes Licht in den kleinen schwarzen Raum.


    »Scheiße«, presste V hervor. »Lass los, Trez! Verdammt, wir haben ein Problem!«


    Unter der Haut von Rhage regte sich die Bestie, aufgeweckt durch die lebensgefährdende Bedrohung. »Trez! Lass los!«


    Etwas drang zu dem Schatten durch – ob es das Licht war oder daran lag, dass Rhage bereits anfing, sich zu verformen – jedenfalls lockerte er seinen Griff.


    Den Rest übernahm V. Er stieß den Schatten auf den glitschigen Boden und warf sich auf ihn. Dann blitzte ein schwarzer Dolch auf und drückte sich gegen seine Halsschlagader.


    Rhage fluchte hustend und atmete ein paarmal durch. Scheiße. Seine Bestie war schon in guten Nächten kaum zu bändigen, wenn er ausgiebig gegessen, gevögelt und sich sportlich betätigt hatte. Wirklich schwierig wurde es, wenn ihm jemand ans Leder ging, selbst wenn er vielleicht guten Grund dazu hatte.


    Denn offenkundig hatte der Schatten sich an die Auserwählte gebunden. Seine Reaktion war eindeutig hormonell bedingt.


    »Tut mir leid«, murmelte Trez. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich schwöre es beim Leben meines Bruders.«


    »Warum hast du« – Rhage stolperte über seine eigenen Worte – »uns nicht gesagt, dass du dich an sie gebunden hast?«


    Es entstand eine Pause. Dann sagte Trez: »Ich … Scheiße.«


    Auch V fluchte. »Rühr dich nicht vom Fleck, Schatten, sonst schlitze ich dir die Kehle auf.«


    »Ich hab’s wieder im Griff. Ehrlich.«


    Kurz darauf trat V zu Rhage. »Rhage …? Bruder?«


    Rhage presste die Hände vors Gesicht und ließ sich langsam zu Boden sinken. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


    Sie hatten schon einen Lesser im Club.


    Da brauchten sie nicht noch seine Bestie.


    Einatmen.


    Ausatmen …


    »Was ist mit ihm?«, fragte Trez.


    »Leg dich nie mit diesem Kerl an« war das Letzte, was Rhage hörte, bevor die Welt wie Rauch von einem Luftzug hinfortgeweht wurde.
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    Im heiligsten Saal des großen Palasts der s’Hisbe stand s’Ex vor einer Tür, die weder Griff noch Klinke hatte und fast nahtlos in die Wand eingepasst war. Dahinter hörte er den Säugling weinen, und dieser klagende Hilferuf, das Flehen um Beistand drang in seine Ohren und bis tief in seine Seele. Zitternd legte er eine Hand an die kühle Tür. Seine Tochter. Seine Nachfahrin. Die einzige, die er vermutlich jemals haben würde.


    Das Kind war nicht allein im Zeremonienraum. Mit bei ihr waren der Hohepriester AnsLai, der Oberste Astrologe und der Trikundant, dessen Aufgabe es war, Ereignisse wie dieses zu bezeugen und aufzuzeichnen.


    Das Baby war von der Amme in eine weiße Decke aus gewebter Wolle gewickelt worden, bevor man es in diesen Raum gebracht und mit den drei Männern eingeschlossen hatte.


    Wo es nun nach einem Vater rief, der nicht zu seiner Rettung kommen würde.


    s’Ex’ Herz schlug so heftig, dass man das Pulsieren im Weiß seiner Augen sah. Er hatte nicht erwartet, so aufgewühlt zu sein, aber vielleicht war das der Grund, warum man ihm nicht gestattet hatte, das kleine Mädchen zu berühren – oder mit ihm zusammen zu sein. Seit die Königin seine Tochter vor sechs Stunden zur Welt gebracht hatte, hatte er sie zweimal sehen dürfen: Einmal, nachdem man sie gewaschen hatte, und jetzt gerade, als man sie in diesen fensterlosen Raum aus weißem Marmor gebracht und die Tür von innen verschlossen hatte.


    Der Zeitpunkt ihrer Geburt hatte über ihr Schicksal bestimmt und verlangte diese Maßnahme. So war es Brauch. Die Sterne hatten verkündet, dass seine Tochter nicht die Thronerbin war, also musste man sie …


    Geh rein!, schrie sein Herz. Halte sie auf, halte sie auf, bevor …


    Stille.


    Auf einmal war es still.


    Ein Geräusch wie von einem verwundeten Tier stieg in seiner Kehle auf und drang aus seinem Mund. s’Ex ballte die Faust und schlug so fest gegen die Tür, dass sich ein sternförmiger Ring aus Rissen bildete.


    Verzweifelt und mit tödlicher Gewissheit wurde ihm bewusst, dass er sich zurückziehen musste, bevor er etwas so Unaussprechliches tat wie das, was hier eben geschehen war. Rückwärts stolperte er über seine schwarze Robe, drehte sich um und taumelte durch den Gang. Nur am Rande bemerkte er, wie er gegen die Wände rempelte, während er von einer Seite zur anderen schwankte und seine Schultern den weißen Marmor rammten.


    Aus irgendeinem Grund musste er an eine Nacht vor langer Zeit denken. Damals, vor mindestens zwei Jahrzehnten, hatte er am Ausgang auf TrezLath gewartet. Der Gesalbte war auf der Flucht gewesen und hatte versucht, zu entkommen. Nun tat er es ihm gleich.


    Fliehen.


    Doch er musste nicht ausbrechen.


    Anders als Trez, der den Palast nicht verlassen hatte dürfen, war es s’Ex, dem Scharfrichter der Königin, gestattet. Außerdem war er es, der das Kommen und Gehen im Palast überwachte.


    Man würde ihn nicht aufhalten.


    Und damit ein Blutbad vermeiden.


    Diese Stille, diese schreckliche, tönende Stille fraß an seinem Verstand, während er sich durch die labyrinthischen Gänge schleppte und sich jenem Ausgang näherte, den auch Trez damals gesucht hatte. Auch ihn hatten die Sterne verurteilt. Sein Geburtshoroskop bestimmte über sein Schicksal, mehr als jede angeborene oder anerzogene Eigenschaft.


    Die Sterne, so fern, so ungewiss zum Zeitpunkt der Geburt, so unvorhersehbar im Mannesalter, bestimmten über alles. Den Rang eines Schattens. Seine Arbeit. Seinen Wert.


    Und seine Tochter war wie Trez unter einem Vorzeichen geboren worden, das einem Todesurteil gleichkam.


    Neun Monate hatten sie auf ihre Geburt gewartet, und die Gesellschaft war in eine Art Stillstand verfallen. Die Schwangerschaft der Königin hatte für großen Wirbel gesorgt, denn in ihren zweihundert Regierungsjahren war sie erst einmal schwanger gewesen – und hatte die Prinzessin zur Welt gebracht. Natürlich wurde der Scharfrichter weit weniger gefeiert und niemals offiziell als der Vater anerkannt. Besser wäre ein Aristokrat gewesen. Ein Cousin zweiten Grades von königlichem Blut. Ein Mann mit einem außergewöhnlichen Geburtshoroskop.


    Oder am besten eine Art unbefleckte Empfängnis.


    Doch leider war dem nicht so. Das Kind war von s’Ex, dem Scharfrichter der Königin, der als Diener angefangen und nach und nach ihr Vertrauen erlangt hatte, bis er irgendwann den heiligen Akt der körperlichen Vereinigung mit ihr vollzog. Doch was zählte das in einem Matriarchat. Der Mann wurde immer nur im Nachsatz genannt. Alles drehte sich um das Ergebnis – das Kind – und die Mutter.


    Da es ein Mädchen war, hätte das Kind die Chance gehabt, die gegenwärtige Thronerbin abzulösen, abhängig vom Stand der Sterne.


    Doch auch das hätte einen Tod nach sich gezogen. Es konnte nur eine Thronanwärterin geben – die ältere Prinzessin hätte rituell getötet werden müssen.


    Also hatte man auf das Urteil der Sterne gewartet. Als Zeit und Datum der Geburt ordnungsgemäß protokolliert worden waren, hatte sich der Oberste Astrologe in sein Observatorium zurückgezogen und den Nachthimmel befragt …


    s’Ex hatte vor dem gemeinen Volk, aber erst nach der Hofgesellschaft vom Schicksal seines Kindes erfahren: Die Geburt wurde nicht verkündet. Die Königin bestätigte ihre ältere Tochter erneut als Thronerbin. Alles würde weitergehen wie bisher.


    Und damit war die Angelegenheit erledigt und seine persönliche Tragödie unter den höfischen Regeln, der Ehrfurcht vor der Königin und einer langen astrologischen Tradition begraben.


    Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass diese Möglichkeit bestand, aber entweder Hochmut oder Ignoranz hatten ihn die schreckliche Realität abtun lassen.


    Diese entsetzliche Realität.


    Endlich stolperte er in die Nacht hinaus, wo er die kühle Luft geräuschvoll ein- und ausatmete. Er hatte nie erwartet, dass sich sein persönliches Leben einmal mit dem von den Sternen bestimmtem System überschneiden würde, das alles beherrschte.


    Wie dumm von ihm.


    Er stützte die Hände auf die Knie, beugte sich vornüber und übergab sich in das kurze, vertrocknete Gras.


    Das Erbrechen klärte seinen Kopf ein wenig, sodass er es am liebsten noch einmal getan hätte. Er musste etwas unternehmen, irgendetwas … er konnte nicht zurück in den Palast … denn dann würde er vermutlich den ersten Schatten töten, der ihm über den Weg lief, einfach nur, um den Schmerz zu betäuben.


    Seine Pflicht rettete ihn. Das Ereignis zog eine offizielle Angelegenheit nach sich, die er als Scharfrichter erledigen musste.


    Es dauerte eine Weile, bis er den Tumult in seinem Kopf und seinem Herzen so weit im Griff hatte, dass er sich auflösen konnte und seine Moleküle den Weg aus den Mauern des Territoriums fanden. Begleitet von einem merkwürdigen Gefühl der Anteilnahme.


    Er war sich fast sicher, dass die Königin in diesen Momenten nichts empfand. Der Stand der Himmelskörper hatte das unschuldige Leben, das man beendet hatte, vollkommen entwertet, obwohl es ihrem königlichen Schoß entsprungen war.


    Der Stand der Sterne war bedeutsamer als die Anordnung der DNA.


    So war es schon immer gewesen, und so würde es bleiben.


    Es war erst September, doch als er sich nun auf Caldwell zubewegte, schien es ihm die kälteste Nacht seines Lebens.
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    Die Auserwählte Selena betrat das Trainingszentrum durch die Rückwand des Büroschranks, und als sie vorne wieder rauskam, schreckte sie zusammen. Ein riesiger Kerl saß am Schreibtisch.


    Tohrment, Sohn des Hharm, blickte vom Computer auf. »Oh, hallo Selena. Was für eine Überraschung.«


    Als sich ihr Herzschlag wieder normalisierte, legte sie die Hand auf die Brust. »Ich hatte nicht erwartet, jemanden hier anzutreffen.«


    Der Bruder blickte konzentriert auf den blau leuchtenden Bildschirm. »Ja, ich bin wieder an der Arbeit. Wir machen wieder auf.«


    »Was denn?«


    »Das Trainingszentrum.« Tohr lehnte sich zurück. Er saß im hässlichsten grünen Ledersessel, den sie je gesehen hatte, und während er sprach, strich er über die Armlehne, als wäre er ein kostbares Stück. »Vor den Plünderungen hatten wir ein gutes Trainingsprogramm. Aber dann starben viele Angehörige der Glymera bei den Angriffen, und die Überlebenden verließen Caldwell. Jetzt kommen sie wieder zurück, und wir können wirklich Hilfe brauchen. Die Lesser vermehren sich wie die Fliegen.«


    »Ich habe mich schon gefragt, wozu all diese Räume dienen.«


    »Du wirst es bald erleben.«


    »Vielleicht«, sagte sie. Aber nur, wenn sie sich beeilten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte der Bruder und sprang auf.


    Die Welt kippte plötzlich seitlich weg und verdrehte ihr den Kopf – oder war es der Raum selbst? Wie dem auch war, Tohrment fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzte, und hielt sie in den Armen.


    »Es ist schon in Ordnung, mir geht es gut … mir geht es gut«, sagte sie.


    Zumindest dachte sie, dass sie diese Worte aussprach. Sie war sich nicht sicher, denn Tohr bewegte die Lippen und sah ihr in die Augen, als würde er mit ihr sprechen, doch sie konnte ihn nicht hören. Oder sich. Nichts.


    Und dann lag sie plötzlich in einem Untersuchungszimmer, und die Shellan von Vishous, Doc Jane, blickte auf sie herab, mit dunkelgrünen Augen, kurzem blondem Haar und überaus besorgter Miene.


    Die Lampe über ihr war sehr hell, und Selena hob die Hand, um ihr Gesicht abzuschirmen. »Bitte, das ist nicht nötig …«


    Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich wieder hören konnte und sie ihre Umwelt, die ihr gerade noch verschwommen und verzerrt erschienen war, wieder messerscharf sah.


    »Ehrlich, mir fehlt nichts.«


    Doc Jane stemmte die Hände in die Hüften und stand einfach nur da, wie ein Barometer, das etwas maß.


    Plötzlich packte Selena die Angst. Sie wollte nicht, dass sie erfuhren …


    »Hast du gerade jemanden genährt?«, erkundigte sich die Ärztin.


    »Vor einer Stunde. Und ich habe nicht gegessen. Ich habe vergessen zu essen.« Das war nicht gelogen.


    »Leidest du unter irgendwelchen Beschwerden, von denen ich wissen sollte?«


    »Nein.« Das war gelogen. »Ich bin vollkommen gesund.«


    »Hier«, sagte Tohr und drückte ihr etwas Kaltes in die Hand. »Trink das.«


    Sie tat wie geheißen und merkte, dass es Cola war, in einer roten Dose.


    Und tatsächlich belebte das Zeug sie. »Das tut gut.«


    »Langsam bekommst du wieder etwas Farbe.« Doc Jane verschränkte die Arme und lehnte sich an einen der Stahlschränke. »Trink weiter. Und vielleicht solltest du darüber nachdenken, jemand anderes zu rufen, um …«


    »Nein«, sagte sie scharf. »Ich werde meinen Dienst erfüllen.«


    Es war unglaublich wichtig, dass sie hierherkam und ihr Blut den Brüdern zur Verfügung stellte, die sich nicht von ihren Partnerinnen nähren konnten. Sie erfüllte eine wichtige Aufgabe, und das war das Einzige, was sie bei der Stange hielt. Es war ihre Verbindung zum normalen Leben, der Anker, den eine sinnvolle Tätigkeit bot. Es gab ihren Nächten Struktur und hielt sie davon ab, über einem Schicksal zu brüten, auf das sie keinen Einfluss hatte.


    Denn ihr blieb nicht viel Zeit. Sie wusste nicht, wann ihr letzter Moment kommen, wann sie etwas zum letzten Mal tun würde. Deswegen war es absolut entscheidend, dass sie hier ihren Dienst verrichtete.


    Das Gespräch ging weiter, während sie ihre Cola trank. Die Ärztin stellte Fragen, die sie mechanisch beantwortete. Die Worte spielten keine Rolle – sie würde alles sagen, jede Lüge oder Halbwahrheit, um diesem gefliesten Zimmer zu entkommen und ihren letzten Besuch für heute Nacht zu absolvieren.


    »Ich werde nun meinen Dienst zu Ende führen.« Sie bemühte sich um ein zwangloses Lächeln. »Danach ruhe ich mich aus. Versprochen.«


    Nach einem Moment nickte Doc Jane – das erste Gefecht hatte Selena gewonnen.


    Doch ihr stand noch ein ganzer Krieg bevor.


    »Mir geht es gut«, versicherte Selena und hüpfte von der Untersuchungsliege. »Ganz ehrlich.«


    »Wenn das noch mal passiert, komm bitte zu mir, ja?«


    »Natürlich.« Sie lächelte. »Ich verspreche es.«


    Sie ging und stellte fest, dass ihr das Lügen eigentlich schwerer hätte fallen sollen. Doch den Luxus eines schlechten Gewissens konnte sie sich nicht mehr leisten.


    Sie befand sich in einem Wettlauf mit dem Tod, und nichts, nicht einmal die Leute, die ihr etwas bedeuteten, oder der Mann, den sie liebte, konnte sich ihr in den Weg stellen.


    Sie bestritt ihr Überleben im Alleingang.


    Im shAdoWs musste Trez erst einmal seinen Kehlkopf zurück in Position husten, bevor er sich aufrichten konnte. Eines musste man Vishous lassen: Er konnte ganz schön dominant sein.


    Ach nein.


    Aber davon abgesehen, ging es ihm gegenüber in der Ecke immer krasser ab.


    Rhage lag zusammengerollt auf dem Boden, hatte die Augen geschlossen und atmete so energisch durch den offenen Mund, als würde er sich entweder selbst hypnotisieren oder als wäre er ins Koma gefallen.


    »Was macht er da?«, fragte Trez.


    »Er versucht, sich nicht in ein Monster zu verwandeln.«


    Trez wölbte eine Braue. »Ernsthaft?«


    »Godzilla. Nur lila.«


    »Wow … ich dachte immer, das sei ein Gerücht.«


    »Nope.«


    V nahm einen schwarzen Dolch und holte aus. Mit einem gezielten Hieb in die hohle Brust des Jägers setzte er seinem Dasein ein Ende, und wieder erfüllte Licht den Raum, diesmal bläulich-weiß wie von einem Schweißbrenner, während die stinkenden Überreste verschwanden. Nur der ölige Blutfleck blieb zurück. Glücklicherweise hatte Trez die Private Lounges mit einem Abfluss in der Mitte und Wasserhähnen unter den Pritschen, an die man einen Schlauch anschließen konnte, ausgestattet.


    Auch Menschen hinterließen oftmals eine Sauerei.


    »Dann hast du dich also gebunden?«, fragte V und behielt dabei seinen Bruder im Auge wie ein Lastpferd einen verletzten Wolf.


    »Entschuldige, was?«


    »Selena. Du hast dich an sie gebunden.«


    Trez fluchte und rieb sich das Gesicht. »Äh, nein. Eigentlich nicht.«


    »Ein sehr kluger Kerl hat mir mal gesagt … belüge, wen du willst, aber nie dich selbst.«


    »Hör zu, ich weiß nicht, wie …«


    »Deswegen bist du nur noch so selten im Haus?«


    Trez überlegte, ob er weiter Ausflüchte suchen sollte, aber welchen Sinn hatte es. Er war gerade einem Kerl an die Gurgel gegangen, den er achtete, einem Kerl, der nebenbei bemerkt ausschließlich Augen für seine eigene Frau hatte, und das nur, weil er sich genährt hatte – sonst nichts –, bei einer Auserwählten, die für diesen Dienst ausgebildet war.


    Wenn er sich dadurch nicht geoutet hatte, wusste er auch nicht.


    »Ich bin nur …« Trez schüttelte den Kopf. »Scheiße. Okay, ich habe mich gebunden – und ich darf nicht im Haus sein, wenn sie euch nährt. Ich meine, ich weiß, dass es ein notwendiger Dienst ist, dass es nicht über das Nähren hinausgeht, bla, bla, bla. Aber es ist zu gefährlich. So etwas wie eben« – er nickte in Richtung Rhage – »könnte immer wieder passieren.«


    »Und sie will nicht? Ich weiß, dass es nicht an Phury liegt. Er hält große Stücke auf dich.«


    Das stimmte, er und der Primal, der für die Auserwählten zuständig war, kamen gut miteinander klar. Aber das war nicht der Punkt. »Es würde einfach nicht gehen.«


    »Warum?«


    »Wollen wir nicht lieber darüber reden, dass hier ein Lesser Drogen für Assail verkauft?«


    »Versteh mich nicht falsch, aber ich habe dir gerade einen großen Gefallen getan, indem ich dir nicht die Kehle aufgeschlitzt habe. Also würdest du mir freundlicherweise erklären, was los ist?«


    Trez blickte auf seine Hände und spreizte die Finger. »Ich bin kein freier Mann. Selbst wenn ich nicht mit tausend Menschenfrauen geschlafen hätte.«


    »Rehv meinte, deine Schuld ihm gegenüber wäre schon längst abgegolten.«


    »Es geht um jemand anderen.«


    »Und das wäre?«


    »Meine Königin.«


    V stieß einen leisen, langgezogenen Pfiff aus. »In welcher Hinsicht?«


    Schon komisch, dass er so viel Zeit bei der Bruderschaft verbracht hatte, ohne ihnen je etwas von dem Damoklesschwert zu erzählen, das über seinem Kopf hing. Andererseits hatte er selbst die meiste Zeit versucht es zu verdrängen.


    »Ich soll der Thronerbin dienen.«


    »Wann wurde denn das entschieden?«


    »Bei meiner Geburt.«


    V runzelte die Stirn. »Und die Königin weiß, wo du bist?«


    »Ja.«


    »Das hättest du uns bei eurem Einzug sagen sollen. Ich sage nicht, dass wir euch nicht aufgenommen hätten, aber dein Volk will nicht mit jedem zu tun haben. Wir haben schon genug am Hals und brauchen keine diplomatischen Probleme mit der s’Hisbe.«


    »Es ergibt sich unter Umständen eine Änderung.« Sein Handy vibrierte in der Brusttasche, doch er wies den Anruf ab, ohne nachzusehen, wer es war. »Im Moment muss ich abwarten. Vielleicht kommt es demnächst zum großen Crash, aber womöglich gibt es einen Ausweg.«


    »Weiß Selena davon?«


    »Nicht alles.«


    Der Bruder neigte den Kopf. »Nun, es bleibt dir überlassen, was du ihr erzählst. Aber bezüglich Wrath und unserem Thron können wir keine Risiken eingehen.«


    »Bald. Bald weiß ich Bescheid – die Königin steht kurz vor der Geburt.«


    »Ich werde meinem König nichts verheimlichen.«


    Trez’ Handy ging schon wieder los, und er brachte es ein zweites Mal zum Schweigen. »Sag ihm einfach, die Sache steht noch auf der Kippe. Noch wissen wir nicht, woran wir sind, aber wenn unsere Sterne nicht zusammenpassen, bin ich frei.«


    »Ich richte es aus.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann wurde es Trez unangenehm. »Warum schaust du mich so an?«


    Doch V antwortete nicht. Trez stand auf und klopfte sich den Hintern ab, und immer noch waren diese Diamantaugen auf ihn gerichtet. »V? Hallo? Was ist denn los?«


    »Deine Zeit läuft ab«, sagte der Bruder leise. »An zwei Fronten.«


    Wieder vibrierte das verdammte Handy, aber selbst wenn Trez gewollt hätte, wäre er nicht drangegangen. »Wovon redest du?«


    »Zwei Frauen. In beiden Fällen wird die Zeit knapp.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du …«


    »Doch, das hast du. Du weißt genau, wovon ich rede.«


    Nein, denn es gab zum Glück nur eine tickende Bombe in seinem Leben. »Wacht Rhage von allein wieder auf, oder brauchen wir den Notfallkoffer?«


    »Es geht nicht um ihn.«


    »Um mich aber auch nicht. Im Ernst, braucht er einen Arzt?«


    »Nein. Und jetzt Schluss damit.«


    »Wieso? Ich sage doch gar nichts.«


    Wenn diese beschissene Sache mit der s’Hisbe gut ging, konnte er vielleicht an seinem Problem mit Selena arbeiten. Denn wenn er nicht der Gesalbte war, dann stand es ihm frei zu …


    Scheiße, solange er seinen Job nicht aufgab, war er immer noch Zuhälter. Er erholte sich nur langsam von seiner Sexsucht, er brauchte eine Therapie, um über die posttraumatische Belastungsstörung hinwegzukommen.


    Er war ein echter Traummann.


    Außerdem machte Selena nicht den Eindruck, als ob sie ihn vermissen würde – und er verstand sie gut. Seine Frauengeschichten waren alles andere als romantisch, obwohl er damit aufgehört hatte, seit er sie geküsst hatte.


    Sein jüngstes Zölibat konnte nicht wettmachen, dass er seinen Körper über Jahre hinweg nach allen Regeln der Kunst verunreinigt hatte …


    »Ich habe eine Vision von dir.« V rieb sich die Augen.


    »Hör mal, wenn du mich hier nicht mehr brauchst …«


    »Die Statue wird tanzen für dich.«


    Wieder ging sein Handy los, und Trez bemerkte, dass er eine Gänsehaut am ganzen Körper hatte. »Sei mir nicht böse, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Kümmre dich um deinen Bruder, lasst euch Zeit, niemand wird euch stören.«


    »Bleib dabei. Selbst wenn du denkst, dass es dich umbringt.«


    »Nichts für ungut, V, aber ich höre mir das nicht länger an. Bis später.«
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    In einem Krankenzimmer im Trainingszentrum lag Luchas, Sohn des Lohstrong, in einem Krankenbett, den Oberkörper auf Kissen gebettet. Sein geschundener Körper erstreckte sich vor ihm wie eine Landschaft voller Bombenkrater, Narben und fehlender Stücke, die das, was einst wunderbar funktioniert hatte, in ein Gemisch aus Schmerz und kräftezehrender Funktionsstörung verwandelten.


    Am schlimmsten war sein linkes Bein.


    Seit seiner Rettung aus dem Ölfass, in das ihn die Lesser gesteckt hatten, befand er sich in der »Rehabilitation«.


    Ein merkwürdiges Wort für das, was wirklich in ihm vorging. Die offizielle Definition lautete, das hatte er auf einem Tablet recherchiert, »jemanden oder etwas in einen früheren Zustand normaler Funktionsfähigkeit zurückzuführen«.


    Nach Monaten der Physio- und Ergotherapie war er jedoch überzeugt: Die allnächtliche Schinderei von Geist und Körper konnte ihn so wenig in sein früheres Ich zurückverwandeln, wie man die Zeit zurückdrehen konnte. Sicher wusste er nur eines: Er hatte Schmerzen. Er konnte noch immer nicht laufen, und die vier Wände seines Krankenzimmers, die ihn seit seiner Rettung umgaben, trieben ihn in den Wahnsinn.


    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es dazu hatte kommen können.


    Dabei kannte er die Fakten nur zu gut. In der Nacht der Plünderungen waren die Lesser in das herrschaftliche Haus seiner Familie eingedrungen wie in so viele andere. Sie hatten seinen Vater und seine Mahmen abgeschlachtet, dann seine Schwester. Als sie zu ihm kamen, entschieden sie, sein Leben zu schonen, um ihn für Versuchszwecke einzusetzen. Sie wollten sehen, ob man einen Vampir in einen Lesser verwandeln konnte. Also hatten sie ihn kampfunfähig gemacht und irgendwo in einem Ölfass deponiert, wo sie ihn in das Blut von Omega einlegten.


    Doch es hatten keine Experimente stattgefunden. Sie hatten das Interesse an ihm verloren oder ihn vergessen, oder irgendetwas war dazwischengekommen.


    Also hatte er bewegungsunfähig in der widerlichen schwarzen Brühe vor sich hin vegetiert, mehr tot als lebendig, und seinem Untergang entgegengeblickt. Es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt.


    Außerdem hatte er nicht gewusst, ob sie ihn tatsächlich umgedreht hatten.


    Sein wacher Geist, mit dem er sich stets gebrüstet hatte, war dabei genauso verkrüppelt worden wie sein Körper. Klare Gedanken führten plötzlich über wirre Pfade zu finsteren Abgründen und Paranoia.


    Und dann war sein Bruder gekommen – ausgerechnet Qhuinn, für den er nie Zeit gehabt hatte, auf den er herabgeblickt hatte, dem er sich immer überlegen gefühlt hatte – und hatte ihn gerettet. Der Andersartige mit den zwei verschiedenen Augen. Mit diesem Makel war er eine Schande für die Familie gewesen. Sie hatten ihn vor die Tür gesetzt, deshalb war er nicht da gewesen, als die Lesser kamen. Er hatte Luchas befreit.


    Mittlerweise hatte sich Qhuinn als der Stärkere entpuppt. Er lebte bei der Bruderschaft der Black Dagger und kämpfte ehrenvoll für die Verteidigung der Spezies gegen ihren Feind.


    Und Luchas, der einst Bevorzugte, der das Erbe fortführen sollte, das nun nicht mehr existierte, war jetzt der Makelbehaftete.


    Karma?


    Er hob seine verkrüppelte Hand und starrte auf die Stummel, die von vier seiner fünf Finger übrig waren.


    Vermutlich.


    Es klopfte leise an der Tür. Luchas sog die Luft ein und fing die Gerüche von der Gangseite auf. Gefasst zog er sich die Decke bis zum Hals.


    Die Auserwählte Selena kam nicht allein wie am letzten Abend.


    Er wusste, was sie wollten.


    »Kommt rein«, sagte er mit einer Stimme, die er noch immer nicht erkannte. Seit seinem Martyrium war sie rauchiger und tiefer geworden.


    Qhuinn trat als Erster ein, und Luchas zuckte kurz zusammen. Bisher kannte er seinen Bruder nur in Zivil, doch heute kam er offensichtlich direkt von einem Einsatz. Er war ganz und gar in schwarzes Leder gekleidet, und Waffen baumelten an seiner Hüfte, seinen Schenkeln … seiner Brust.


    Luchas runzelte die Stirn, als ihm etwas auffiel: In den Brusthalftern steckten zwei schwarze Dolche, mit den Griffen nach unten.


    Merkwürdig, dachte er. Seines Wissens waren diese Dolche den Mitgliedern der Bruderschaft vorbehalten.


    Vielleicht waren sie mittlerweile auch ihren Soldaten erlaubt?


    »Hallo«, sagte Qhuinn.


    Hinter ihm erschien die Auserwählte Selena, lautlos wie ein Gespenst. Sie war schlank und trug eine weiße, wallende Robe, das dunkle Haar hatte sie auf traditionelle Art auf dem Kopf eingedreht.


    »Seid gegrüßt, Sire«, sagte sie mit einer eleganten Verbeugung.


    Luchas blickte auf sein Bein und wünschte sehnlichst, er könnte aufstehen und sie respektvoll begrüßen. Doch das war nicht möglich. Es steckte vom Zeh bis zum Knie in einem weißen Verband, und unter dem sterilen Mull klaffte eine Wunde, die einfach nicht heilen wollte. Das entzündete Fleisch brannte wie ein simmernder Topf Wasser kurz vor dem Siedepunkt.


    »Ich habe gehört, dass du dich nicht mehr nährst«, sagte Qhuinn.


    Luchas wandte den Kopf zur Seite und wünschte, es gäbe ein Fenster, damit er Ablenkung heucheln konnte.


    »Und?«, bohrte Qhuinn. »Stimmt das?«


    »Auserwählte«, murmelte Luchas. »Würdet Ihr uns bitte einen Moment allein lassen?«


    »Selbstverständlich. Ich warte, bis Ihr mich ruft.«


    Die Tür schloss sich leise. Und Luchas kam es vor, als hätte sie alle Luft mit sich nach draußen genommen.


    Qhuinn zog einen Stuhl ans Bett, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Schultern waren so breit, dass seine Lederjacke knarrte.


    »Was ist los, Luchas?«


    »Die Sache hätte warten können. Du hättest nicht aus dem Einsatz zurückkehren müssen.«


    »Nicht bei deinen Vitalzeichen.«


    »Dann hat dich die Ärztin gerufen?«


    »Sie hat mit mir geredet, ja.«


    Luchas schloss die Augen. »Ich hatte eine …« Er musste sich räuspern. »Vor dem Ganzen hatte ich eine Vision von meinem Leben, von meiner Zukunft. Ich wollte …«


    »Du wolltest sein wie Vater.«


    »Ja. Ich wollte … all das, was das Leben lebenswert macht, so wie man es mir beigebracht hat.« Er öffnete die Augen und starrte wütend an sich herab. »So hatte ich es mir nicht vorgestellt. Ich … ich bin wie ein Kleinkind. Ich werde umsorgt, man bringt mir Essen, man wäscht mich, man wischt mich ab. Ich bin ein Gehirn, gefangen in einem zerbrochenen Gefäß. Ich kann nichts selbstständig tun …«


    »Luchas …«


    »Nein!« Er schlug mit der verkrüppelten Hand durch die Luft. »Vertröste mich nicht mit der Aussicht auf Genesung, Qhuinn. Ich bin seit neun Monaten hier. Und davor habe ich ein Jahrhundert in der Hölle verbracht. Ich will kein Gefangener mehr sein. Ich will nicht mehr.«


    »Du kannst dich nicht umbringen.«


    »Ich weiß. Dann gehe ich nicht in den Schleier ein. Aber wenn ich nicht esse und mich nicht nähre, dann wird das« – er deutete auf sein Bein – »den Rest besorgen und mir die Flucht ermöglichen. Kein Selbstmord. Tod durch Sepsis – das ist es doch, weswegen Doc Jane so besorgt ist.«


    Qhuinn streifte ruckartig seine Lederjacke ab und ließ sie zu Boden fallen. »Ich will dich nicht verlieren.«


    Luchas hob die Hände vors Gesicht. »Wie kannst du das sagen … nach all der Grausamkeit bei uns zu Hause …«


    »Das war nicht dein Werk. Das waren unsere Eltern.«


    »Ich habe mich beteiligt.«


    »Du hast dich entschuldigt.«


    Wenigstens das hatte er richtig gemacht. »Qhuinn, lass mich gehen. Bitte. Lass mich einfach … gehen.«


    Das Schweigen hielt so lange an, dass sich Luchas’ Atmung wieder beruhigte und er schon dachte, Qhuinn hätte seine Gründe akzeptiert.


    »Ich weiß, wie es sich anfühlt, keine Hoffnung zu haben«, sagte Qhuinn heiser. »Aber das Schicksal überrascht einen oftmals.«


    Luchas ließ die Arme sinken und lachte verbittert. »Nicht auf positive Art, fürchte ich. Nicht auf positive Art …«


    »Du irrst dich …«


    »Hör auf …«


    »Luchas. Hör mir zu …«


    »Ich bin ein verdammter Krüppel!«


    »Das war ich auch.« Qhuinn deutete auf seine Augen. »Mein Leben lang.«


    Luchas wandte sich ab und starrte die cremefarbene Wand an. »Du kannst mich nicht überzeugen, Qhuinn. Es ist vorbei. Ich habe es satt, für ein Leben zu kämpfen, das ich nicht will.«


    Wieder breitete sich Schweigen aus. Schließlich fluchte Qhuinn leise. »Du musst dich nur nähren und wieder zu Kräften kommen …«


    »Ich werde sie abweisen. Akzeptier es lieber gleich, und verschwende keine Zeit mehr mit Argumenten, die mich nicht überzeugen. Ich habe genug.«


    Selena wartete im Flur. Erschöpfung legte sich bleiern auf ihre Schultern, und sie war nicht weniger real, nur weil man sie nicht sehen konnte.


    Doch gleichzeitig fühlte sie sich rastlos. Sie spielte an ihrer Robe herum, ihrem Haar, ihren Händen.


    Die Pausen zwischen ihren Verpflichtungen waren unangenehm. Wenn sie nichts zu tun hatte, wurden ihre Gedanken und Ängste so laut, dass sie sich nicht mehr ignorieren ließen.


    Dabei sollte sie diese Einsamkeit nutzen.


    Wenn sie klug war, übte sie schon mal ihren Abschied. Sie sollte sich zurechtlegen, was sie noch sagen wollte, bevor ihr die Zeit ausging. Sie sollte Mut sammeln, um laut auszusprechen, was in ihrem Herzen vorging.


    Sie würde ihrem Impuls folgen und sich von Trez verabschieden.


    Unter all jenen, die sie zurückließ, den Primal und ihre auserwählten Schwestern, die Brüder und ihre Shellans, war Trez derjenige, dem sie schon jetzt nachtrauerte. Obwohl sie ihn seit vielen Nächten nicht gesehen hatte.


    Obwohl sie seit vielen Monaten nicht mehr allein mit ihm gewesen war.


    Tatsächlich war er nach dem Ende ihrer … Beziehung, oder was es auch gewesen war, praktisch aus diesem Haus ausgezogen. Ganz gleich, zu welcher Zeit sie gekommen oder gegangen war, sie hatte ihn nie von Angesicht zu Angesicht gesehen und nur gelegentlich einen Blick auf seine breiten Schultern erhascht, wenn er sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte.


    Erst war es eine Erleichterung gewesen, dass er sie mied. Ihn zu verlassen würde ihr am schwersten fallen, und noch schwerer wäre es gewesen, hätten sie ihre heimlichen Treffen fortgesetzt. Doch das Gefühl hatte sie getrogen. Jetzt, da ihre verbleibende Zeit immer knapper wurde, hatte sie für sich erkannt, dass sie es ihm nicht länger vorenthalten konnte …


    Gütige Jungfrau der Schrift, was würde sie sagen?


    Selena blickte rechts und links den Flur hinunter, als würde vielleicht eine vollendete kleine Rede an ihr vorbeimarschieren, langsam genug, dass sie sie sich einprägen konnte.


    Möglicherweise hatte er ihre gemeinsame Zeit auch schon vergessen. Denn wie er selbst zugegeben hatte, war er geübt darin, sich mit Frauen der menschlichen Art abzulenken.


    Zweifellos war die Sache für ihn längst abgehakt.


    Und nebenbei war er einer anderen versprochen.


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Ihr Leben lang hatte sie Bestätigung und Trost in ihrer heiligen Aufgabe gefunden – doch seit es auf das Ende zuging, stellte sie mit Entsetzen fest, dass sie sich vor allem von diesem einen Mann verabschieden wollte, der ihr gar nicht zustand. Mit dem sie eine sehr kurze Affäre verbunden hatte.


    Sie hatte viele Nächte in ihrem Zimmer im Sommerhaus damit verbracht, sich zu überzeugen, dass die Sache mit Trez eine Dummheit gewesen war, doch jetzt, da ihr die Zeit davonrannte, sah sie die Dinge plötzlich mit einer merkwürdigen Klarheit. Warum, spielte keine Rolle. Sie musste ihm ihre Gefühle mitteilen, ehe sie starb.


    Doch sie wollte auch nicht zu früh auf ihn zugehen. Es ist nicht eben angenehm, jemandem sein Herz auszuschütten, den es vielleicht gar nicht interessiert, und dann noch Nächte, Wochen, Monate da zu sein.


    Wenn sie doch nur ein Datum für ihr Ende gehabt hätte, so wie das Verfallsdatum auf einer Tüte Milch …


    Qhuinn kam aus dem Krankenzimmer, und sein angespannter Ausdruck verscheuchte alle wirren Gedanken.


    »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Er lehnt schon wieder ab?«


    »Ich dringe einfach nicht zu ihm durch.«


    »Der Wille zu leben ist manchmal kompliziert.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin für euch da. Sollte er seine Meinung ändern, komme ich.«


    »Du bist eine Frau von Wert, Selena.«


    Er umarmte sie schnell und fest und stapfte dann den Flur entlang, als wollte er den Klinikbereich verlassen. Doch dann blieb er vor der Tür zum Hauptuntersuchungszimmer von Doc Jane stehen. Nach kurzem Zögern ging er rein.


    Während sie noch betete, dass sich eine Lösung für die Brüder finden möge, überkam sie die nächste Welle der Erschöpfung, viel mächtiger als die erste, die sie im Büro erfasst hatte. Sie musste sich an der Wand festhalten, um nicht zu fallen.


    Panik stieg in ihr auf, ihr Herz schlug wie wild, in ihrem Kopf rauschte es tu dies, tu das, lauf weg. Was, wenn es ein Anfall war? Was, wenn es ihr letzter …


    »Hey, ist alles okay bei dir?«


    Mit wildem Blick drehte sie sich nach der Stimme um. Tohrment kam eben aus dem Untersuchungszimmer.


    »Ich …«


    Mit einem Schlag war der Schwindelanfall vorüber, so als wäre ein Räuber über sie hergefallen und hätte es sich beim Anblick des Bruders schnell anders überlegt.


    Verdeckt unter der Robe hob sie ein Bein, dann das andere. Sie fühlten sich nicht steif an, wie sie befürchtet hatte.


    »Selena?«, fragte Tohr und kam auf sie zu.


    Sie lehnte sich an die Wand und strich sich über den Chignon. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Stirn schweißnass war.


    »Ich glaube, ich sollte mich ins Heiligtum begeben.« Sie stieß den Atem aus. »Dort werde ich mich erfrischen. Es ist notwendig.«


    »Das ist eine gute Idee. Aber bist du sicher, dass du …«


    »Mir fehlt nichts.«


    Selena schloss die Augen, konzentrierte sich und …


    … die Welt drehte sich, und ihre Moleküle wirbelten empor, der Impuls dazu mehr geistiger als körperlicher Natur, ehe sie im friedvollen Heiligtum der Jungfrau der Schrift wieder Gestalt annahm.


    Augenblicklich war ihr Körper wieder entspannt und gestärkt, als hätte sie sich genährt. Nur ihr Geist zog nicht mit. Die prachtvollen Bäume, das satte Gras, die pastellfarbenen Tulpen, die hier immer blühten, der strahlend weiße Marmor der Schlafsäle, der Schatzkammer, des Tempels der Klausurschreiberinnen, das Spiegelbecken, all das hätte sie beruhigen sollen. Sie war in Sicherheit.


    Doch bei einer tödlichen Krankheit von unbestimmter Dauer war eben schwer zu unterscheiden, welche Symptome zum »normalen« Spektrum gehörten und welche ernst zu nehmen waren.


    Sie verharrte eine Weile an dem Punkt, an dem sie Gestalt angenommen hatte, aus Angst, jede Bewegung könnte einen Anfall auslösen. Doch irgendwann spazierte sie los. Es war windstill, und die Temperatur war optimal, weder zu heiß noch zu kalt. Der Himmel spannte sich kornblumenblau über die Landschaft, die Bäder glitzerten im diffusen Licht … doch sie fühlte sich verfolgt wie in einer finsteren Gasse in Caldwell.


    Wie viel Zeit blieb ihr? Wie viele Spaziergänge konnte sie noch unternehmen?


    Schaudernd zog sie ihre Robe enger um sich. Die vertraute Bedrücktheit und das Gefühl von Ohnmacht senkten sich auf sie herab und schnürten ihr die Brust zusammen, sodass sie kaum noch atmen konnte. Doch sie weinte nicht. Ihre Tränen waren verbraucht. »Warum ich«, »wenn doch nur«, »ich brauche mehr Zeit«, all das war vorbei – denn offensichtlich gewöhnte man sich selbst an kochendes Wasser, wenn man nur lang genug darin verweilte.


    Sie hatte sich damit abgefunden, dass ihr kein volles Leben vergönnt war und sie eigentlich nie richtig gelebt hatte – aus diesem Grund musste sie sich von Trez verabschieden. Das mit ihm war noch am ehesten etwas Eigenes gewesen, privat und nicht verordnet. Trez war ihr nicht zugeteilt worden, sie hatte ihn für sich gewonnen, wenn auch nur kurz.


    Mit ihrem Lebewohl bekannte sie sich dazu, dass sie einen Teil ihres Lebens ihr Eigen nennen konnte.


    Morgen würde sie ihn ansprechen.


    Zum Teufel mit dem Stolz …


    Nach einer Weile merkte sie, dass sie ihre Schritte zum Friedhof geführt hatten. Es überraschte sie nicht, schließlich hatten ihre Gedanken dieselbe Richtung eingeschlagen.


    Im Grunde waren die Auserwählten unsterblich. Sie existierten seit langer Zeit als Teil des Plans der Jungfrau der Schrift, das die stärksten Männer mit den intelligentesten Frauen vereinigte, um das Überleben der Spezies zu sichern. Zu Beginn standen sie im Heiligtum unter Quarantäne. Der Primal war ganz allein für ihre Befruchtung zuständig. Doch im Laufe der Jahrtausende hatte sich die Rolle der Auserwählten erweitert: Sie dienten der Jungfrau der Schrift auch spirituell und zeichneten die Geschichte der Spezies auf, wie sie sich auf der Erde entspann. Sie huldigten der Mutter der Spezies und dienten als Blutspenderinnen für die nicht vereinigten Mitglieder der Bruderschaft. Und manch eine gab für einen Bruder ihre Unsterblichkeit auf und tauschte sie gegen Liebe, Freiheit und die Möglichkeit, Kinder auf die Welt zu bringen, die keinen starren Regeln unterlagen.


    Doch dann war der neue Primal gekommen und hatte die Regeln noch weiter gelockert.


    Selena blickte durch das bogenförmige Gatter des Friedhofs. Irgendwie gelang es den Marmorstatuen ihrer Schwestern, sie zu überragen, obwohl sie noch ein gutes Stück entfernt waren und innerhalb ihrer grünen Begrenzung standen.


    Neben den Vorzügen hatte der altbewährte Plan einen Haken, ein Gefängnis, aus dem sie auch der Primal mit seiner modernen Einstellung nicht befreien konnte.


    Tief in den Zellen der Auserwählten schlummerte ein tödlicher Defekt, ein Resultat aus der Begrenzung des Erbguts, das die Vampire eigentlich unbezwingbar machen sollte.


    Ein Tribut an die angestrebte Stärke. Der Beweis dafür, dass Mutter Natur noch über der Mutter der Spezies stand.


    Die Statuen erfüllten sie mit Angst, denn die anmutigen Gestalten waren nicht aus Stein. Zumindest hatte man sie nicht aus einem Block gehauen. Es waren die erstarrten Leiber der Auserwählten, die unter der gleichen Krankheit gelitten hatten wie Selena.


    Es waren die Leichname ihrer Schwestern, die den gleichen Weg wie sie eingeschlagen hatten, um in den Posen ihrer Wahl zu erstarren. Man hatte sie mit einem feinen mineralischen Gips versiegelt. Auf diese Weise waren sie unter den merkwürdigen atmosphärischen Bedingungen im Heiligtum für alle Zeiten konserviert.


    Wieder kam das Zittern in einer Welle über sie …


    … und ebbte ab.


    Doch diesmal war danach nichts mehr, wie es war.


    Als hätte sie der Anblick der erstarrten Schwestern auf dumme Gedanken gebracht, versteiften sich die Gelenke in ihrer unteren Körperhälfte, und im nächsten Augenblick ihre Wirbelsäule, ihre Ellbogen, ihr Hals, ihre Handgelenke. Sie erstarrte und konnte sich nicht mehr rühren, obwohl sie bei vollem Bewusstsein war. Ihr Herz schlug wie wild, ihre Augen sahen klar, ihr panischer Geist war überwach.


    Ohne einen Ton von sich zu geben, versuchte sie sich durch Schütteln zu lockern, versuchte, die Beine anzuziehen, die Füße zu bewegen, die Arme, irgendetwas.


    Nur links gab die Starre etwas nach, sodass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Sie fiel mit einer leichten Drehung und landete mit dem Gesicht voraus auf dem Boden. Grashalme kitzelten sie in der Nase, im Mund, in den Augen.


    Sie wusste, dass sie in dieser Haltung ersticken konnte, und nahm all ihre Kraft zusammen, um den Kopf auf die Seite zu drehen.


    Was sich als ihre letzte Bewegung erweisen sollte.


    Aus ihrer Position blickte sie wie eine umgestürzte Kamera aus merkwürdigem Winkel auf das Heiligtum: Grashalme standen im Vordergrund, hoch aufragend wie Bäume, und weit in der Ferne sah sie das Dach des Tempels am Spiegelbecken.


    »Hilfe …«, rief sie. »Hilfe …«


    Sie stemmte sich gegen ihre Knochen und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal eine ihrer Schwestern hier oben gesehen hatte.


    Es war viele Nächte her. Und selbst wenn sie kamen, gingen sie nie so weit raus. Der Friedhof wurde nur selten besucht, zu den zeremoniellen Gedenkfeiern. Bis zur nächsten waren es Monate.


    »Hilfe!«


    Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ihren Körper an. Doch mehr als ein Zucken der Hand, bei dem ihre Finger über den Rasen schleiften, brachte sie nicht zustande.


    Und das war es.


    Tränen traten ihr in die Augen, ihr Herz raste, und absurderweise wünschte sie sich nun, sie hätte niemals um ein Verfallsdatum gebeten.


    Aus den Tiefen ihres Herzens stieg ein Bild von Trez empor – seine mandelförmigen schwarzen Augen, das kurze schwarze Haar, die dunkle Haut.


    Sie hätte ihm früher Lebewohl sagen sollen.


    »Trez …«, stöhnte sie ins Gras.


    Ihr Bewusstsein schwand und schnitt sie von ihrer Umgebung ab, wie eine Tür, die sich leise, aber fest verschloss …


    … sodass sie gar nicht merkte, wie sich ihr kurz darauf eine kleine, stille Gestalt von hinten näherte. Sie schwebte über dem Gras, und unter ihren schwarzen, wallenden Gewändern strahlte helles Licht hervor.
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    Salvatore’s Restaurant,

    am Rande von Little Italy, Caldwell


    Mit einem Fluch beendete iAm den Anruf, der ihn gerade auf dem Handy erreicht hatte, und musste sich erst einmal auf der Arbeitsfläche abstützen, bis sein Herz wieder einigermaßen normal schlug. Dann zog er seine schwarze Wolljacke zurecht, die mit der Vierziger in der versteckten Tasche links und dem eingenähten Jagdmesser rechts.


    Vielleicht brauchte er die Waffen.


    »Boss? Sind Sie in Ordnung?«


    Er sah sich nach Antonio diSenza um, seinem Küchenchef. »Entschuldigen Sie. Ja. Ich muss los – ich habe schon einen Teil für morgen vorbereitet.« Er nahm sein Handy wieder auf. »Sie können morgen fertig machen.«


    Antonio setzte seine Kochmütze ab und lehnte sich an den Küchenherd mit den sechzehn Flammen. Geschirr und Besteck waren sauber, und der Dampf aus der Spülmaschine hing in der zwölf mal sechs Meter großen Küche wie Nebel im Regenwald am Amazonas.


    Es war zu still, dachte iAm. Und der hell erleuchtete Raum roch nach Putzmittel statt nach Basilikum.


    »Danke, Boss. Soll ich noch die Tomaten einkochen, bevor ich gehe?«


    »Es ist spät. Machen Sie Schluss. Das war gute Arbeit heute.«


    Antonio wischte sich das Gesicht mit einem blau-weißen Geschirrtuch. »Das waren Sie, Boss.«


    »Schließen Sie für mich ab?«


    »Selbstverständlich.«


    Mit einem Nicken ging iAm aus der Küche und durch den gefliesten Flur zum Liefereingang. Draußen standen zwei seiner Kellner an ihre Autos gelehnt und rauchten. Sie hatten ihre Smoking-Jacketts ausgezogen, die Knöpfe an den Hemdskragen geöffnet und die roten Fliegen gelockert, sodass sie lose vom Hals hingen.


    »Boss«, sagte einer und richtete sich auf.


    Auch der andere blickte auf. »Boss.«


    iAm war in erster Linie Inhaber des Sal’s, doch er kochte oft selbst und entwickelte Rezepte, was ihm den Respekt der Angestellten eingebracht hatte. Denn es war nicht immer so gewesen. Das Sal’s war eine Institution in Caldwell, und als er es übernommen hatte, war er alles andere als willkommen gewesen. Alle, von den Kellnern über die Köche bis hin zu den Spülern, hatten ihn für einen Afroamerikaner gehalten, und die stolze italienische Küche und Kultur hätten sich gegen jeden gewehrt, der kein sizilianisches Blut in den Adern hatte.


    Als Schatten hatte er mehr Verständnis dafür, als sie ahnten. Auch sein Volk wollte nichts mit Vampiren oder Symphathen zu tun haben – und ganz bestimmt nicht mit den schwanzlosen Ratten, den Menschen. Das Sal’s war eines der bekanntesten Restaurants in Caldwell, es erinnerte nicht nur an den Glanz der Fünfzigerjahre, es hatte das Rat-Pack schon persönlich bewirtet. Mit den beflockten Tapeten, seinem Empfangspult und dem förmlichen Stil kam es nah an das Sardi’s in New York heran – und war seit seiner Gründung in italienischer Hand gewesen.


    Doch im Laufe eines Jahres hatte sich iAm Respekt verschafft. Er hatte es allen bewiesen, den Gästen, der Belegschaft, den Lieferanten. Er war nicht nur in die Fußstapfen von Salvatore Guidette III gestiegen, er war ihm ebenbürtig. Mittlerweile grenzte die allgemeine Bewunderung an Vergötterung.


    Was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass er keine afrikanischen Wurzeln hatte und auch kein Amerikaner war – und vor allen Dingen nicht einmal ein Mensch.


    Ein Schatten war in ihrer Mitte.


    »Bis morgen«, verabschiedete er sich bei den Kellnern.


    »Bis morgen, Boss.«


    »Gute Nacht, Boss.«


    iAm nickte ihnen zu und verschwand um die Ecke. Sobald er außer Sicht war, schloss er die Augen, konzentrierte sich und zerstob in seine Moleküle.


    Im Commodore nahm er wieder Gestalt an, auf der Terrasse einer Eigentumswohnung im achtzehnten Stock, die ihm und seinem Bruder gehörte. Die gläserne Schiebetür stand weit offen, und die langen weißen Vorhangbahnen blähten sich aus dem dunklen Inneren hervor auf wie Geister, die versuchten zu entkommen. Er hatte sich zwischen zwei Orten entscheiden müssen, der Wohnung und dem shAdoWs, und er war hierhergekommen, weil hier etwas wartete.


    Es gab Neuigkeiten von der s’Hisbe, und wenn er darüber nachdachte, wollte lieber er sie Trez eröffnen, als es dem Boten zu überlassen, den sie geschickt hatten.


    Er griff in den Mantel und umfasste die Pistole, bevor er die Wohnung betrat. »Wo bist du.«


    »Hier drüben«, antwortete eine tiefe, leise Stimme.


    iAm wirbelte nach links und richtete den Blick auf die weiße Ledercouch, die an der Wand stand. Seine scharfen Augen gewöhnten sich sofort an die Dunkelheit, aus der sich die massige Gestalt des Scharfrichters der Königin hervorschälte.


    iAm runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


    Eiswürfel klimperten in einem Glas. »Wo ist dein Bruder.«


    »Sein Club eröffnet heute. Er hat zu tun.«


    »Er muss ans Handy gehen«, sagte s’Ex barsch.


    »Hat die Königin ihr Kind zur Welt gebracht?«


    »Ja, das hat sie.«


    Ein langes Schweigen breitete sich aus, untermalt vom Klimpern der Eiswürfel.


    iAm sog die Luft ein. Er roch Bourbon – und den beißenden Geruch einer tiefen Traurigkeit. Er ließ die Waffe los.


    »s’Ex?«


    Der Scharfrichter sprang auf und ging zur Bar, sodass seine Robe hinter ihm herflatterte wie ein Schatten.


    »Auch einen?«, fragte er, während er sich Whiskey nachgoss.


    »Kommt drauf an. Was gibt es Neues, und was heißt das für meinen Bruder?«


    »Du wirst den Drink brauchen.«


    Okay. Super. Kommentarlos ging iAm zur Bar und stellte sich neben s’Ex. Es war ihm egal, welche Flasche und welches Glas, ob Eis hineingehörte oder ein Spritzer Wasser. Er stürzte etwas hinunter, das sich als Wodka entpuppte, und goss sich einen zweiten ein.


    »Dann war es nicht die künftige Königin«, sagte er. »Das Kind, das zur Welt kam.«


    »Nein.« s’Ex ging wieder zur Couch. »Sie haben es getötet.«


    »Was?«


    »So wollte es … die Bestimmung. Es stand in den« – er schwenkte sein Glas über dem Kopf – »Sternen. Also haben sie den Säugling getötet. Meine … Tochter.«


    iAm blinzelte. Trank. Unfassbar, dachte er, wenn die Königin ihr eigenes unschuldiges Neugeborenes töten konnte, dann war sie wirklich zu allem fähig.


    »Also«, sagte s’Ex etwas ruhiger. »Damit rückt dein Bruder erneut in den Fokus Ihrer Majestät. Fürs Erste trauert der Palast. Ich werde bald gehen, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Aber nach der Einsegnungszeremonie und den dazugehörigen Ritualen wird man mich schicken, um den Gesalbten zu holen.«


    Die Einsegnungszeremonie war die Beisetzung von geweihten Toten, die nur Angehörigen der Königsfamilie zustand. Die Trauer würde einige Nächte und Tage dauern. Danach schien ihre Schonfrist vorüber zu sein.


    »Scheiße«, hauchte iAm.


    »Ich sage es deinem Bruder gerne, aber …«


    »Nein, das übernehme ich.«


    »Das dachte ich mir.«


    iAm setzte sich in den Sessel neben den Scharfrichter. Er musterte ihn von der Seite. s’Ex entstammte nicht nur der Unterschicht, seine Eltern waren Diener. Aber mit Muskeln und Köpfchen war er aufgestiegen und hatte die Königin verführt. Ein derartiger Aufstieg über alle gesellschaftlichen Klassen hinweg war beispiellos.


    »Es tut mir leid«, flüsterte iAm.


    »Was.«


    »Dein Verlust.«


    »Es war vorherbestimmt. Von den Sternen.«


    s’Ex zuckte die Schultern, doch seine heisere Stimme verriet ihn.


    Bevor iAm noch etwas sagen konnte, beugte s’Ex sich auf ihn zu. »Nur damit du es weißt: Ich werde nicht zögern, alles Erforderliche zu tun, um deinen Bruder nach Hause zu bringen und ihn körperlich auf seine ihm angeborene Bestimmung vorzubereiten.«


    »Das sagtest du bereits.« Auch iAm beugte sich nun vor und sah s’Ex in die Augen. »Und jetzt mal im Ernst, du glaubst doch nicht etwa an den astrologischen Bullshit, oder?«


    »Es ist unser Brauch.«


    »Und deswegen ist es richtig?«


    »Du bist ein Ketzer. Genau wie dein Bruder.«


    »Erlaube mir eine Frage: Wie war das, als sie deine Tochter getötet haben? Hast du sie schreien …«


    Der Angriff kam nicht unerwartet. Der Scharfrichter stürzte sich mit solcher Wucht auf iAm, dass sein Sessel nach hinten kippte und sie beide auf dem Boden landeten. s’Ex setzte sich auf iAm und zitterte vor Wut.


    »Ich sollte dich töten«, knurrte er.


    »Du kannst deine Wut an mir auslassen«, gab iAm zurück. »Aber sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Du bist nicht mehr so stolz auf deine Pflichten, habe ich recht?«


    s’Ex ließ sich von iAm hinuntergleiten und landete auf dem Hintern. Er vergrub das Gesicht in den Händen und atmete schwer, als würde er um Fassung ringen – doch es gelang ihm nicht.


    »Ich werde euch nicht mehr helfen«, sagte er heiser. »Ich werde meine Pflicht erfüllen.«


    iAm setzte sich auf. Die Sterne, unter denen sein Bruder geboren war, waren wie eine Krankheit. Man suchte sie sich nicht aus, doch sie waren eingebettet in das Leben wie eine Zeitbombe, die auf ihren Augenblick wartete.


    Trez war seinem Schicksal lange entgangen. Doch jetzt gab es keinen Aufschub mehr.


    Nicht zum ersten Mal wünschte iAm, er wäre vor Trez auf die Welt gekommen. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte die Bürde getragen. Nicht dass er scharf auf ein Leben in Gefangenschaft war und seinen einzigen Daseinszweck darin sah, eine Nachfolgerin für den Thron zu zeugen. Aber er war anders als Trez.


    Oder machte er sich etwas vor?


    In einem Punkt war er sich jedenfalls sicher: Er würde alles tun, um seinen Bruder vor diesem Schicksal zu bewahren.


    Und er war bereit, verdammt kreativ dabei vorzugehen.


    Als Trez zurück in die Private Lounge kam, war Rhage aus seinem Koma oder seiner Trance oder was es auch war erwacht. Obwohl ihn Vs Offenbarung vollkommen aus der Bahn geworfen hatte, fühlte Trez sich als Clubbesitzer verpflichtet, nach dem Bruder zu sehen. Außerdem hatte er zuerst angegriffen.


    »Wie läuft es hier?«, fragte er.


    Hollywood setzte sich langsam auf, und man sah ihm an, dass er von einem fernen Ort kam und erst einmal in die Wirklichkeit zurückfinden musste.


    »Hey, Dornröschen«, brummte V und zog eine selbst gedrehte Zigarette und ein Feuerzeug heraus. »Wieder da?«


    »Du kannst hier nicht rauchen«, meinte Trez.


    Vishous zog eine Braue hoch. »Was willst du tun? Mich rausschmeißen?«


    »Ich will nicht schon am ersten Abend wieder dichtmachen müssen.«


    »Du hast andere Probleme als das Gesundheitsamt.«


    Fick dich, dachte Trez.


    »Kann ich dir irgendetwas anbieten?«, fragte er an Rhage gewandt. »Ich habe alle möglichen alkoholfreien Getränke.«


    »Nö, ist schon in Ordnung.« Der Bruder rieb sich das Gesicht, dann sah er Trez an. »Und du hast dich also mit Selena verbunden?«


    »Ich hätte sogar etwas zu essen da, wenn du möchtest …«


    »Komm schon, Mann.« Rhage schüttelte den Kopf. »Du hast mir gerade schon ordentlich eingeschenkt.«


    Trez sah auf die Uhr. »Um genau zu sein, ist das über eine Stunde her.«


    »Ich meine … egal, was ist das Problem? Warum bist du nicht mit ihr zusammen?«


    »Du siehst noch immer etwas blass aus.«


    »In Ordnung. Du willst nicht darüber reden, auch gut.«


    Betretenes Schweigen.


    Mann, was für eine Nacht, dachte Trez. Was würde als Nächstes kommen? Vielleicht schlug ein Meteorit in Caldwell ein?


    Nein, vermutlich nur in seinem Club.


    »Tjaaaa … ich nehme dann mal die Drogen an mich«, sagte V und steckte die Zellophantütchen ein. »Wenn dir noch mehr davon unterkommt …«


    Der dritte verdammte Blitz war blendend grell. Trez riss den Arm vors Gesicht und ging in Abwehrhaltung.


    »Oh, Shit!«, rief einer der Brüder.


    Bombe? Tödlicher Vergeltungsschlag der Lesser?


    Kolossales Versagen all der neuverlegten Leitungen?


    Oder vielleicht hätte er das Universum nicht auf die Idee mit dem Meteoriten bringen sollen.


    Doch als Trez die leuchtenden Flecken weggeblinzelt hatte, war es nichts dergleichen.


    Eine Gestalt stand an dem Punkt, an dem es eben geblitzt hatte – eine Gestalt, so imposant wie ein Gartenzwerg im Gothic-Look. Was es auch war, es war eins zwanzig groß, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt … und eindeutig die Quelle des Lichts: Unter ihrem Saum leuchtete es hell. Trug sie etwa blinkende Unterwäsche?


    Doch dann dämmerte es Trez, und ihm stockte der Atem. Heilige Scheiße, es war …


    »Hallo Mutter«, sagte Vishous trocken.


    … die Jungfrau der Schrift.


    »Ich komme mit einer Absicht.« Die Frauenstimme war kristallklar und hart. »Sie muss erfüllt werden.«


    »Ach wirklich.« V zog an seiner Zigarette. »Willst du dich mit kleinen Kindern messen? Oder ist mal wieder Welpen-Treten angesagt?«


    Die Gestalt wandte sich von dem Bruder ab. »Du.«


    Trez wich zurück und stieß mit dem Kopf an die Wand. »Wie bitte?«


    »Man darf ihr keine Fragen stellen«, presste V hervor. »Nur zu deiner Information.«


    »Ich?«, wiederholte Trez. »Was wollt Ihr von mir?«


    »Du wirst gerufen, von einer der Meinen.«


    »Ihr wollt Disneyland besuchen?«, murmelte V. »Du Glücklicher, Trez – aber sie steht vermutlich nur auf Maleficent, Shadow Man und Cruella …«


    »Wieso weißt du so viel über Disneyland?«, schaltete sich Rhage ein.


    »Komm mit«, sagte die Jungfrau der Schrift und streckte die Hand aus.


    »Ich?«, fragte Trez ein drittes Mal.


    »Du wirst gerufen.«


    »Selena …?«, hauchte er.


    Rhage schüttelte den Kopf. »Soll ich Marshmallows besorgen? Sie wird dich nämlich rösten für all deine Fragen.«


    Das war das Letzte, was Trez hörte, bevor er in einen wilden Strudel aus Energie gesogen und wer weiß wohin transportiert wurde.


    Irgendwann hatte er den Eindruck, dass seine Reise zu Ende ging. Er schrie auf, suchte festen Halt unter den Füßen und streckte die Arme aus. Sein Kopf drehte sich wie ein Kreisel.


    Da erst nahm er seine Umgebung wahr, und der Schwindel war vergessen.


    Ein Park. Er stand inmitten einer Bilderbuchlandschaft. Sanfte Grashügel umgaben ihn, hier und da stand ein dicht belaubter Baum, in der Ferne leuchteten bunte Blumenbeete und weiße Marmorgebäude griechisch-römischer Anmutung. Nur der Horizont erschien ihm merkwürdig. Ein Wald begrenzte ringsum die Landschaft, doch er wirkte nicht ganz natürlich. Die Bäume schienen sich zu wiederholen wie ein Muster. Und auch der Himmel war nicht ganz normal. Er wirkte milchig und hell, doch es gab keine Lichtquelle, so als würde er von riesigen Neonlampen beleuchtet.


    »Wo bin ich?«


    Es kam keine Antwort, und er drehte sich um. Die kleine verhüllte Gestalt war verschwunden.


    Toll. Und was nun?


    Später würde er sich fragen, was ihn eigentlich dazu bewegt hatte, sich umzudrehen und loszugehen … um kurz darauf zu rennen. Ein Geräusch? Sein Name? Ein Instinkt …?


    Er fand sie hinter einer kleinen Anhöhe. Wer es auch war, sie lag mit dem Gesicht im Gras, in der traditionellen Robe einer Auserwählten, und die Sohlen der Sandalen …


    »Selena!«, rief er. »Selena …!«


    Schlitternd kam er zum Halt und ließ sich auf die Knie fallen. »Selena?«


    Ihr schwarzes Haar war zerzaust, die Hochsteckfrisur aufgelöst, Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Als er sie ihr aus der Stirn strich, war sie weiß wie Papier.


    »Selena …« Er war sich nicht sicher, ob sie sich verletzt hatte oder zusammengebrochen war, und mangels medizinischer Fachkenntnisse wusste er nicht, was er tun sollte.


    »Atmest du?« Er presste das Ohr an ihren Rücken. Dann beugte er sich über sie und nahm ihren Arm, um …


    »Oh … nein.«


    Der Arm war steif, als hätte die Leichenstarre eingesetzt. Doch … als er zwei Finger auf ihre Pulsader drückte, spürte er ein Pochen.


    Selena stöhnte, und ihr Fuß bewegte sich. Dann zuckte ihr Kopf im Gras.


    »Selena?« Sein Herz schlug so heftig, dass er kaum mehr hören konnte. »Was ist passiert?«


    Es gab keinen Anlass zu fragen, ob alles okay war. Denn das war verdammt offensichtlich nicht der Fall.


    »Bist du verletzt?«


    Wieder stöhnte Selena und schien gegen etwas anzukämpfen.


    »Ich werde dich jetzt umdrehen.«


    Er atmete durch, nahm ihren Arm und wollte sie drehen – doch er kam nicht weit. Selena war vollkommen unbeweglich. Ihre verdrehten Glieder und der steife Oberkörper waren so starr, als hätte er es mit einer steinernen Statue zu tun …


    »Ach, du Scheiße!«, fluchte Rhage.


    Trez riss den Kopf hoch. V und Rhage waren aus dem Nichts erschienen. Er hatte die beiden schon immer gemocht, doch jetzt hätte er sie am liebsten abgeknutscht.


    »Ihr müsst mir helfen«, rief er. »Ich weiß nicht, was mit ihr ist.«


    Die Brüder knieten nieder, und Vishous tastete nach ihrem Puls.


    »Sie ist vollkommen steif. Aber ich weiß nicht, warum.«


    »Ihr Puls schlägt«, murmelte V. »Sie atmet. Scheiße, ich brauche meine Ausrüstung.«


    »Können wir sie hier wegschaffen? Wo sind wir überhaupt?«, fragte Trez.


    »Ja, ich kann sie transpor…«


    »Niemand fasst sie an«, hörte Trez sich knurren.


    Diese Haltung war im Moment wenig hilfreich. Doch das war dem gebundenen Schatten in ihm egal.


    Die Brüder besprachen sich, doch er bekam nichts davon mit. Ihm platzte fast der Kopf. Er ging die Begegnungen der vergangenen Monate durch und suchte nach Anzeichen, ob etwas mit ihr nicht gestimmt hatte.


    Doch er konnte sich an nichts erinnern. Er hatte nichts bemerkt und auch keine Gerüchte gehört. Wäre sie einfach nur zusammengebrochen, hätte es die Folge davon sein können, dass sie zu viele Vampire genährt hatte, doch das erklärte nicht, warum sich ihr Körper versteift hatte – sie schien buchstäblich versteinert.


    Jemand tippte ihm auf die Schulter. Rhage.


    »Gib mir die Hand.«


    Trez streckte die Hand aus und wurde hochgezogen. Bevor die Brüder etwas zu ihm sagen konnten, erklärte er: »Ich muss sie tragen. Sie gehört mir …«


    »Das wissen wir.« Rhage nickte. »Niemand rührt sie ohne deine Erlaubnis an. Du musst sie hochheben – dann hilft V euch beiden zurück, okay? Jetzt los, nimm deine Frau.«


    Trez’ Arme zitterten so stark, dass er nicht sicher war, ob er sie halten würde können. Doch sobald er sich nach ihr bückte, erfüllte ihn eine tiefe Entschlossenheit und fegte seine Nervosität hinweg: Er musste sie in die Klinik des Trainingszentrums bringen. Mit diesem Ziel vor Augen fand er zu bisher ungekannter körperlicher Kraft und geistiger Klarheit.


    Und wenn es ihn das Leben kostete.


    Himmel, sie war so leicht. Leichter als in seiner Erinnerung.


    Und unter der Robe spürte er ihre harten Knochen, als würde sie langsam vergehen.


    Kurz bevor er wieder in den Strudel gesogen wurde, fiel sein Blick auf eine Reihe niedriger Bäume, die von einem bogenförmigen Spalier unterbrochen wurde. Dahinter lag ein Park mit Marmorstatuen. Vampirinnen in unterschiedlichen Posen auf Säulen.


    Hatte sie dorthin gewollt? Aus irgendeinem Grund erschütterte ihn der Anblick dieser Statuen bis ins Mark.
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    Layla stand vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer und versuchte, den eigentlich weiten Mantel um sich zusammenzuziehen. Doch das Unterfangen glich dem Versuch, ein Doppelbett mit einem Handtuch abzudecken.


    Sie blickte an sich herab. Ihre Füße konnte sie nicht mehr sehen, und zum ersten Mal in ihrem Leben waren ihre Brüste groß genug, um ihr ein anständiges Dekolleté zu bescheren. Man konnte kaum glauben, dass es noch Monate bis zur Geburt hin waren.


    Warum musste es bei Vampiren anders als bei den Menschen sein? Bei denen dauerte das Ganze neun Monate. Bei ihrer Spezies achtzehn.


    Sie blickte über die Schulter und betrachtete sich im Spiegel über der Kommode. Laut diverser Fernsehsendungen über Schwangerschaft und Geburt hätte sie sich eigentlich blendend fühlen sollen. Sie hätte die Veränderungen in ihrem Körper genießen und staunen müssen über das Wunder der Empfängnis, der Entwicklung des Kindes und der bevorstehenden Niederkunft.


    Menschen waren wirklich eine andere Spezies.


    Das einzig Positive, das sie dem Ganzen abgewinnen konnte – und natürlich kam es einzig darauf an –, war, dass ihr Kind aktiv und dem Anschein nach gesund war. Regelmäßige Untersuchungen bei Doc Jane deuteten darauf hin, dass die Schwangerschaft planmäßig verlief, dass Meilensteine erreicht und überwunden, Phasen erfolgreich durchlebt wurden.


    Damit hatte es sich allerdings mit den positiven Aspekten. Auf den Rest hätte sie gern verzichtet. Sie hasste es, wie sie sich jedes Mal hochwuchten musste, wenn sie aufstehen wollte. Die melonenartigen Brüste machten ihr das Atmen schwer. Die geschwollenen Knöchel und Hände hatten ihre anmutigen Gliedmaßen in Baumstämme verwandelt. Und dann erst die Hormone …


    … die Sehnsüchte in ihr weckten, die völlig unangemessen für eine Schwangere waren.


    Besonders, wenn man in Betracht zog, an wen sie dabei dachte …


    »Schluss damit. Schluss.«


    Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und kämpfte gegen das quälende schlechte Gewissen an, das sie seit Monaten wie ein Schatten begleitete und schwer auf ihren Schultern lastete.


    Doch anders als bei der Schwangerschaft, bei der ein freudiges Ereignis winkte, mit dem alle Unannehmlichkeiten und Sorgen vorbei waren, war bei dieser anderen Sache keine Lösung in Sicht. Kein Ende – zumindest kein freudiges.


    Doch das hatte sie sich selbst eingebrockt. Jetzt musste sie die Suppe auch auslöffeln.


    Sie öffnete die Tür zum Gang einen Spaltbreit und lauschte auf Schritte. Stimmen. Das Dröhnen eines Staubsaugers. Nichts. Also trat sie in den Flur mit den Statuen und sah sich in beide Richtungen um. Dann warf sie einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihr blieben eineinhalb Stunden, bis sie der Sonnenaufgang zurück ins Haus der Bruderschaft zwang.


    Sie ging in Richtung Dienstbotenflügel. Am liebsten wäre sie gerannt, aber sie konnte nicht einmal sonderlich schnell laufen.


    Ihr Weg zum Ausgang war wohl erprobt, und sie wusste ganz genau, wie lange sie dafür brauchte. Sechs Minuten die Treppe hinunter und raus in die Garage. Zwei Minuten zu ihrem Wagen, mit dem sie regelmäßig Fahrten unternahm, um »den Kopf frei zu bekommen«, wie sie offiziell verbreitete.


    Sechzehn Minuten über die Landstraße bis zu der Wiese im Osten der Stadt.


    Zwei Minuten von der Straße bis zu dem Ahornbaum auf dem Hügel.


    Wo sie ihn traf …


    »Layla?«


    Sie stolperte über ihre eigenen Füße, als sie sich umdrehte. Blay stand am Ende des Gangs. Er trug die volle Kampfmontur, und seine lederne Hose war fleckig. Er wirkte erschöpft.


    »Äh … hallo«, antwortete sie. »Kommst du vom Einsatz?«


    »Gehst du?« Blay runzelte die Stirn. »Es ist schon spät.«


    »Nur eine kurze Runde«, sagte sie fest. »Du weißt schon, um den Kopf frei zu bekommen.«


    Gütige Jungfrau der Schrift, das Lügen widerstrebte ihr.


    »Ich bin froh, dass ich dich erwische. Qhuinn geht es nicht gut.«


    Layla zog die Stirn kraus und ging auf Blay zu. Der Vater ihres Kindes war ihr sehr wichtig, genauso wie Blay. Das vereinigte Paar war ihre Familie. »Was ist mit ihm?«


    »Luchas.« Blay nahm den Brusthalfter ab. »Er will sich nicht nähren, und Qhuinn dringt nicht zu ihm durch.«


    »Das geht jetzt fast schon seit einem Monat so.«


    »Länger.«


    Für einen gesunden männlichen Vampir reichte es normalerweise, wenn er sich alle paar Monate bei einer Auserwählten nährte, je nach Aktivität, Stress und allgemeinem Gesundheitszustand. Doch für einen Vampir in Luchas’ Zustand konnte es den Tod bedeuten, wenn er sich länger als ein, zwei Wochen nicht nährte.


    »Wo ist Qhuinn jetzt?«


    »Unten im Billardzimmer. Sie haben mich vom Einsatz abgezogen, weil …« Blay schüttelte den Kopf. »Ja, es geht ihm wirklich nicht gut.«


    Layla schloss die Augen und fasste sich an den Bauch. Sie musste los. Sie musste bleiben …


    »Ich muss duschen.« Blays Blick wanderte zu dem Zimmer, das er und Qhuinn teilten. »Könntest du ihm vielleicht Gesellschaft leisten, bis ich runterkomme?«


    »Aber natürlich.«


    Blay drückte ihre Schulter. »Du musst mir helfen. Die Sache wird …«


    »Ich weiß.« Layla streifte ihren Mantel ab und sparte sich die Mühe, ihn zurück in ihr Zimmer zu bringen. Sie warf ihn einfach vor die Tür. »Ich gehe gleich runter.«


    »Danke. Bei der Jungfrau der Schrift, ich danke dir.«


    Sie umarmten sich eine Sekunde, dann watschelte sie los, auf die Treppe zu und zu dem Mann, der ihr das unbezahlbare Geschenk dieses Kindes gemacht hatte, das sie in ihrem Leib trug.


    Für Qhuinn und seinen Hellren würde sie alles tun.


    Doch sie dachte auch an den Mann, der in diesem Moment auf sie wartete, unter dem Ahorn auf der Wiese.


    Ihr Gewissen quälte sie, erst recht, als sie am königlichen Arbeitszimmer vorbeikam. Durch die offene Flügeltür sah sie den Thron hinter dem mächtigen Holztisch … und wurde erneut daran erinnert, warum sie den Handel eingegangen war.


    Sie hatte ihren Körper an Xcor verkauft, um die Bewohner dieses Hauses zu schützen. Doch weil sie schwanger war, hatte er seinen Lohn noch nicht eingefordert – was Layla anfangs überrascht hatte. Xcor war ein brutaler Krieger, er hatte nicht nur den Ruf, sondern auch die Veranlagung dazu, anderen Schmerzen zuzufügen – und Vergnügen daran zu finden. Trotzdem war er ihr zuliebe offensichtlich bereit, abzuwarten.


    Sie hatten sich regelmäßig unter dem Baum getroffen und sich unterhalten. Manchmal waren sie auch schweigend dagesessen, während seine Augen an ihr auf und ab wanderten, als ob …


    Nun, manchmal kam es ihr vor, als würde er Kraft daraus schöpfen, sie einfach nur anzusehen, als wäre ihr Anblick eine Ader, von der er regelmäßig trinken musste.


    Manchmal hatte sie jedoch auch das Gefühl, dass er sie sich nackt vorstellte – und sie redete sich ein, dass sie es abstoßend fand. Angst davor hatte. Sich Sorgen darüber machte.


    Doch in letzter Zeit mischte sich mehr und mehr eine seltsame Neugierde in ihre Angst. Eine Neugierde, die mit seinem muskulösen Körper zusammenhing, mit seinen schmalen Augen … seinen Lippen, obwohl die obere entstellt war …


    Sie schob es auf die Schwangerschaftshormone – und versuchte, nicht darüber nachzudenken. Für sie sollte einzig zählen, dass er geschworen hatte, bei welcher Ehre auch immer, das Anwesen der Bruderschaft zu schonen, solange sie sich mit ihm traf.


    Schließlich hatte er nur ihretwegen herausgefunden, wo es sich befand. Indirekt vielleicht, dennoch hatte sie das Gefühl, an dieser Sicherheitslücke schuld zu sein.


    Es war ein Teufelspakt zum Schutz der Leute, die ihr am Herzen lagen. Sie hasste die Lügen, das Doppelleben, die Schuldgefühle … und die Angst, dass sie früher oder später ihren Teil der Abmachung erfüllen musste.


    Doch ihr waren die Hände gebunden.


    Und heute stand ihre Familie an erster Stelle.


    Im großen Untersuchungszimmer des Trainingszentrums machte Trez eine außerkörperliche Erfahrung, während der reißende Strudel um ihn herum versiegte und er sich erneut orientieren musste. Zum Glück waren sie unversehrt hierher gelangt. Wenn man ihnen jetzt nur helfen konnte.


    Er hielt Selenas steifen, verdrehten Körper an sich gedrückt und blickte über die Schulter. Doc Jane, die Shellan von Vishous, stand in Arztbekleidung seitlich hinter ihm: blaues Hemd, blaue Hose, grüne Einmalhandschuhe, Plastikschoner um die Schuhe.


    Doch sie eilte nicht auf Selena zu. Stattdessen stand sie reglos da und sah ihn an. Eine Ewigkeit, wie es ihm schien.


    Scheiße. Trez hatte keine Ahnung von Ärzten, aber sicher war es kein gutes Zeichen, wenn jemand mit Doktortitel erst einmal baff war, wenn er einen Patienten zu Gesicht bekam.


    Rhage und V standen ihm gegenüber und sahen ihn und Selena genauso ratlos an.


    Doc Jane räusperte sich. »Trez …?«


    »Ja, bitte?«


    »Darf ich sie mir ansehen?«


    Trez runzelte die Stirn. »Ja … ich bitte darum.« Als Doc Jane sich noch immer nicht rührte, ging ihm langsam die Geduld aus. »Gibt es ein Problem?«


    »Na ja, du bleckst die Fänge und knurrst.«


    Trez unterzog sich einer schnellen Kontrolle und stellte fest – wow, er hatte sich tatsächlich in Cujo-Pose geworfen, indem er das Gewicht auf die Oberschenkel verlagert hatte, die Zähne blitzen ließ und in der Kehle ein Geräusch wie ein Mähdrescher machte.


    »Oh, Entschuldigung.« Jetzt fiel ihm auf, dass er außerdem in eine Ecke zurückgewichen war und Selena an sich drückte, als könnte irgendwer versuchen, sie ihm wegzunehmen. »Dann lege ich sie wohl besser auf die Liege?«


    »Das wäre ein Anfang«, meinte V.


    Es kostete ihn große Überwindung, doch letztlich siegte die Einsicht, dass sie von jemandem behandelt werden musste, der einen Funken Verstand und ein Stethoskop besaß. Er trat also zur Untersuchungsliege und bettete sie vorsichtig darauf. Es war ein schreckliches Gefühl. Genauso gut hätte er mit einem Stuhl hantieren können. Ihr Körper verharrte in der Pose, in der er sie gefunden hatte, die Beine gestreckt, der Oberkörper verdreht, die Arme an die Brust gezogen. Und was fast am schlimmsten war: Ihr Kopf blieb auf diese eigenartige Weise verdreht, zu den Schultern hin, als hätte sie Schmerzen.


    Mit zitternder Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen waren geöffnet, doch er konnte sich nicht sicher sein, ob sie bei Bewusstsein war. Ihr Blick war in unbestimmte Ferne gerichtet, und ein gelegentliches langsames Blinzeln war der einzige Hinweis darauf, dass sie womöglich wach war.


    Vielleicht noch lebte.


    Trez bückte sich vor ihr Gesicht. »Du bist im Trainingszentrum. Sie werden …«


    Als seine Stimme versagte, gab er sich einen Ruck und ging endlich aus dem Weg, um Doc Jane ihre Arbeit machen zu lassen.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und entfernte sich rückwärts von ihr, bis sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte. Es war Rhage. Und Trez war sich ziemlich sicher, dass die Geste nicht nur Mitgefühl ausdrückte, sondern auch dafür sorgen sollte, dass der gebundene Schatten keinen Unfug trieb.


    »Lass sie machen«, raunte er, als Ehlena, Shellan von Rehv und Krankenpflegerin, zur Tür hereinkam. »Sehen wir erst einmal, was los ist.«


    Trez nickte. »Okay. Ja.«


    Die Ärztin beugte sich über Selena und blickte in ihre trüben Augen. Sie redete so leise, dass Trez es nicht verstand, aber Selena blinzelte jetzt in einem anderen Rhythmus. Ob das gut oder schlecht war, wusste er nicht.


    Blutdruck. Puls. Pupillen. Die ersten drei Tests gingen schnell, aber die Ärztin verschwendete keine Zeit mit Erklärungen. Zusammen mit Ehlena arbeitete sie sich zügig voran, sie maßen Fieber und legten ihr eine Infusion in den Handrücken, weil man nicht an die Armbeugen gelangte.


    »Ich hätte gern ein EKG, aber ich komme nicht an ihre Brust«, sagte Doc Jane. Dann blickte sie über die Schulter. »Hast du so etwas schon einmal gesehen, Vishous? Es ist wie ein Ganzkörperkrampf, nur dass ihre Pupillen reagieren.«


    »Nein. Soll ich Doktor Havers anrufen?«


    »Ja, bitte.« Als V den Untersuchungsraum verließ, schüttelte Jane den Kopf.


    »Ich muss wissen, was in ihrem Gehirn los ist, aber wir haben weder Kernspin noch Computertomografie.«


    »Dann bringen wir sie zu Havers«, meinte Trez.


    »Er hat auch nicht die nötige Ausstattung.«


    »Fuck.« Trez betrachtete Selenas Gesicht, und der Griff um seine Schulter wurde fester. »Hat sie Schmerzen? Ich will nicht, dass sie Schmerzen leidet.«


    »Das weiß ich nicht«, gestand die Ärztin. »Aber solange ich ihren neurologischen Zustand nicht einschätzen kann, möchte ich ihr keine Medikamente geben, die Funktionen unterdrücken. Ich arbeite, so schnell ich kann.«


    Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, als würde die Zeit stehen bleiben, während er hilflos dem komplizierten Treiben rund um diese Liege zusah. Und Rhage stand die ganze Zeit über neben ihm und passte auf, während Trez dazwischen schwankte, sich in die Hose zu machen oder sich den Kopf wegpusten zu wollen.


    Und dann kam die Auserwählte Cormia ins Zimmer.


    Als sie Selena sah, riss sie den Mund auf und schlug die Hände davor. »Gütige Jungfrau der Schrift …«


    Doc Jane, die gerade eine Blutprobe nahm, wandte den Kopf. »Cormia, weißt du, was Selena …«


    »Es ist die Krankheit.«


    Alle waren wie versteinert. Alle bis auf Cormia. Sie eilte auf ihre Schwester zu, strich ihr das dunkle Haar glatt und flüsterte ihr in der Alten Sprache etwas zu.


    »Welche Krankheit?«, fragte Doc Jane.


    »Übersetzt aus der Alten Sprache, heißt sie in etwa ›die Starre‹.« Die Auserwählte wischte sich die Augen. »Sie hat die Starre.«


    Trez hörte, wie seine eigene Stimme in das Schweigen fiel. »Was ist das für eine Krankheit?«


    »Und ist sie ansteckend?«, fügte Jane hinzu.
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    Im Osten dämmerte bedrohlich der Morgen, als Xcor vor einem bescheidenen Einfamilienhaus Gestalt annahm. Das Haus, in dem er und seine Bande seit fast einem Jahr untergekommen waren, lag am Ende einer langweiligen Wohnstraße, in einer Gegend voll mittelständischer Menschen, die ihre Reise zum Grab zur Hälfte hinter sich gebracht hatten. Throe hatte es mit Kaufoption angemietet, gemäß der Theorie, dass man sich vollkommen sichtbar verstecken konnte, und diesen Zweck hatte ihre Bleibe erfüllt.


    Unter den zugezogenen Vorhängen drang Licht hervor, und Xcor malte sich aus, was seine Soldaten drinnen trieben. Sie kamen frisch aus einer Schlacht gegen die Lesser in den Gassen von Caldwell. Sie würden ihre mit schwarzem Blut befleckte Kleidung von sich werfen und sich über das Essen im Kühlschrank und in den Küchenschränken hermachen. Und sie würden auch trinken, aber kein Blut, um sich zu stärken, sondern Alkohol, um den Schmerz frischer Prellungen, Schnittwunden und Abschürfungen zu betäuben …


    Ein warnendes Kribbeln kroch über seinen Nacken und sagte ihm, dass ihm kaum noch Zeit blieb, sicher ins Haus zu kommen.


    Und doch verspürte er keine Lust, durch diese Tür zu gehen. Seine Soldaten zu sehen. Etwas zu essen, um sich dann in das scheußliche himbeerrote Schlafzimmer zurückzuziehen.


    Ihm war verwehrt worden, wonach er sich gesehnt hatte, und die Enttäuschung schmerzte wie die nahende Dämmerung: Seine Haut spannte. Seine Muskeln zuckten. Seine Augen brannten.


    Er hatte seine Sucht nicht befriedigen können.


    Layla war heute nicht gekommen.


    Fluchend nahm er sein Handy und wählte eine Nummer, die er sich über das Muster auf den Tasten eingeprägt hatte. Als er es ans Ohr hob, war das Klopfen seines Herzens lauter zu hören als das Tuten.


    Layla hatte keine persönliche Ansage für ihre Mailbox. Nach sechsmaligem Klingeln wiederholte eine automatische Ansage die Nummer, die er gewählt hatte. Er hinterließ keine Nachricht.


    Schließlich legte er die Hand auf die Klinke und machte sich bereit für den Lärm und das Chaos, das ihn dahinter erwartete. Seine Männer waren sicher noch im Adrenalinrausch, den ihr risikoreiches Leben mit sich brachte und der sich erst nach einer Weile legen würde.


    Er öffnete die Tür …


    … und blieb auf halbem Weg über die Schwelle wie angewurzelt stehen.


    Seine fünf Kämpfer redeten nicht durcheinander und reichten Flaschen im Kreis herum, zusammen mit Verbandszeug für ihre Wunden. Stattdessen saßen sie auf den verfügbaren Sitzmöbeln. Niemand hielt eine Flasche in der Hand, und man hörte nicht einmal das übliche metallische Klirren, das beim Reinigen von Pistolen und beim Schärfen von Dolchen entstand.


    Alle waren sie da: Zypher, Syphon, Balthazar, Syn … und Throe, der ursprünglich nicht dazugehört hatte, mittlerweile aber unentbehrlich war.


    Keiner von ihnen sah ihm in die Augen.


    Moment, das stimmte nicht.


    Throe sah ihn als Einziger an. Er war auch der Einzige, der stand.


    Sieh an, sieh an, dann war er also zuständig für diesen … was immer es war.


    Xcor schloss die Tür hinter sich. Und behielt die Waffen am Körper.


    »Möchtest du mir etwas sagen?«, erkundigte er sich. Er blieb in der Tür stehen und blickte Throe durchdringend an.


    Sein Stellvertreter räusperte sich, und als er sprach, hörte man an seinem Akzent, dass er einst der höchsten gesellschaftlichen Riege der Vampire angehört hatte: der Glymera.


    »Wir machen uns Sorgen über deine Vorsätze.« Er sah sich um. »In letzter Zeit.«


    »Tatsächlich.«


    Throe schien darauf zu warten, dass noch mehr kam. Als Xcor schwieg, fluchte er frustriert. »Xcor, was ist aus deinem Ehrgeiz geworden? Der König hat einen Mischling zum Erben, und du vergisst ganz plötzlich unser gemeinsames Vorhaben, ihn zu stürzen? Du schiebst deine Ziele beiseite wie eine Schale, nachdem sie leer gegessen ist.«


    »Der Kampf gegen die Gesellschaft der Lesser ist Aufgabe genug.«


    »Das wäre sie, wenn du tatsächlich kämpfen würdest.«


    »Dann habe ich mir die Jäger, die ich heute getötet habe, also nur eingebildet?«


    »Du treibst noch anderes in den Nächten.«


    Xcor bleckte die Fänge. »Pass auf, was du sagst.«


    Throe sah ihn herausfordernd an. »Möchtest du nicht, dass sie es hören?«


    Als ihn die fragenden Blicke seiner Männer trafen, hätte er am liebsten nach etwas geschlagen. Er hatte geglaubt, seine Treffen mit Layla wären unbemerkt geblieben. Offensichtlich hatte er sich getäuscht.


    Und wenn er Throe den Mund verbot? Doch das würde nichts bringen.


    »Ich habe nichts zu verbergen«, knurrte er.


    »Da möchte ich widersprechen. Du verbringst zu viel Zeit unter dem Ahornbaum, wie ein liebeskranker …«


    Xcor materialisierte sich vor dem Kerl, sodass sich ihre Nasen fast berührten. Er fasste Throe nicht an, dennoch wich sein Soldat zurück.


    Doch nicht sehr weit. »Möchtest du ihnen sagen, wer sie ist? Oder soll ich es tun?«


    »Sie ist unwichtig. Und meine Ambitionen werden von niemandem beeinflusst.«


    »Beweise es.«


    »Wem?« Xcor warf den Kopf zurück und schob das Kinn nach vorne. »Ihnen? Oder bist du derjenige mit dem Problem?«


    »Beweise, dass du deine Härte nicht verloren hast.«


    Xcor zückte seinen stählernen Dolch und drückte ihn Throe an die Gurgel. »Hier? Jetzt?«


    Throe keuchte. Die scharfe Spitze bohrte sich in seinen Hals, und ein Rinnsal aus hellrotem Blut lief an der glänzenden Klinge entlang.


    »Soll ich es gleich an dir beweisen«, sagte Xcor dunkel. »Wärst du damit zufrieden?«


    »Du lässt dich ablenken«, blaffte Throe. »Von einer Vampirin. Sie schwächt dich!«


    »Und du hast den Verstand verloren! Ich verschone den König der Spezies, der rechtmäßig gewählt wurde – und deshalb stiftest du eine Meuterei unter meinen Kriegern an?«


    »Du warst so nah dran! Wir hatten den Thron fast erobert! Die Dominosteine waren arrangiert, die Glymera war wie Wachs in deinen Händen …«


    Xcor drückte den Dolch fester gegen Throes Hals und setzte der Tirade ein Ende. »Geht es bei diesem verräterischen Treffen um meine Ambitionen – oder um deine? Gestatte mir die Frage, wessen Scheitern du betrauerst.«


    »Du führst uns nicht mehr an.«


    »Dann fragen wir sie.« Xcor ließ von ihm ab, schritt im Wohnzimmer umher und betrachtete die gesenkten Häupter seiner Soldaten. »Was sagt ihr? Schließt ihr euch ihm an, oder bleibt ihr bei mir?« Flüche wurden laut, und Xcor wirbelte zu Throe herum. »Denn genau das tust du, nicht wahr? Du stellst sie vor die Wahl – du oder ich. Also lass uns gleich zum Abschluss kommen. Auf wessen Seite steht ihr, meine Bande?«


    Schweigen.


    Schließlich blickte Zypher auf. »Wer ist sie?«


    »Das habe ich nicht gefragt.«


    »Aber das wüssten wir gerne.«


    Xcor merkte, wie er wütend wurde. »Sie geht euch nichts an.«


    Nie im Leben würde er ihnen die Liaison mit seiner Auserwählten erklären.


    Zypher blähte die Nasenflügel und sog die Luft ein. »Himmel … du hast dich gebunden.«


    »Habe ich nicht.«


    »Ich rieche es auch«, sagte ein anderer. »Wer ist sie?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    Throe meldete sich zu Wort, laut und deutlich. »Es ist eine Auserwählte. Sie wohnt im Haus der Bruderschaft.«


    Jetzt brach das Chaos los, das Xcor längst erwartet hatte. Alle redeten durcheinander, Satzfetzen in der Alten Sprache mischten sich mit Kraftausdrücken aus aller Herren Länder.


    In der Zwischenzeit hatte Throe ein makelloses Taschentuch gezückt und drückte es auf die Wunde an seinem Hals. »Ich verstehe nicht, aus welchem Grund sie sich mit dir trifft. Wie machst du sie dir gefügig? Irgendeinen Anreiz muss es ja geben – Geld? Eine Drohung?«


    Xcor ging nicht auf die Beleidigung ein, da das alles der Wahrheit entsprach. Throe hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Layla traf sich nur mit ihm, um zu verhindern, dass er das Anwesen der Bruderschaft überfiel. Vor fast einem Jahr war er dem Duft ihres Blutes gefolgt und dabei über das große Geheimnis gestolpert. Und Throe hatte recht – er hatte sich die Entdeckung zunutze gemacht.


    Sie hatte sich ihm angeboten, wenn er sein Wissen nicht ausnutzte.


    Zwar hatte er sich aus Achtung vor ihrer Schwangerschaft, ihrer Tugend und ihrem Rang noch nicht fleischlich an ihr vergangen … doch das würde er.


    Irgendwann würde er nehmen, was ihm zustand, und sie als sein Eigentum kennzeichnen …


    Verdammt, hatte er sich wirklich gebunden?


    Xcor konzentrierte sich wieder auf Throe und seine Männer. »Beschäftigen wir uns mit diesem Aufstand und nicht mit irgendwelchen Hirngespinsten. Auf wessen Seite steht ihr? Sprecht.« Schweigen machte sich breit. »Niemand?«


    Während er auf Antwort wartete, sinnierte Xcor, dass er vermutlich wirklich an Härte verloren hatte. Ein Beweis dafür war, dass Throe noch nicht tot am Boden lag. Xcor hatte die Lektionen aus dem Kriegerlager des Bloodletter nicht vergessen, aber in letzter Zeit war ihm bewusst geworden, dass rohe Gewalt und Blutvergießen nur ein Weg unter vielen war – und es gab wirkungsvollere.


    Das hatte auch Wrath mit seiner Reaktion auf den letzten Putschversuch bewiesen. Der König und seine Shellan hatten den idiotensicheren Angriff auf seine Herrschaft abgewehrt, ohne dass es auch nur einen Toten gegeben hatte. Und im selben Zug hatten sie die Glymera kastriert, die allen Einfluss verloren hatte.


    Wrath war jetzt gewählter Anführer seines Volkes, damit war seine Macht unantastbar.


    Throe brach das Schweigen und wandte sich an die Krieger. »Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt. Ich bin der Überzeugung, dass wir den Kampf um den Thron wieder aufnehmen sollten. Wir haben Wrath einmal mit einer Kugel erwischt – wir können es wieder tun. Er mag demokratisch gewählt sein, aber auch er kann nicht herrschen, wenn er nicht atmet. Danach sichern wir uns die Unterstützung der entrechteten Glymera. Zusammen mit den ehemaligen Ratsmitgliedern gehen wir verfassungsmäßig vor und argumentieren, dass Wrath seine Machtbefugnisse überschritten hat, und …«


    »Du bist ein Narr«, sagte Xcor leise.


    Throe wirbelte herum. Sein Blick bohrte sich in Xcor. »Und du bist ein Versager!«


    Xcor schüttelte den Kopf. »Das Volk hat gesprochen. Es hat entschieden, dass Wrath den Thron behält, den er geerbt hat. Man kann einen Krieg nicht gewinnen, wenn es nicht eine Front gibt, sondern Tausende. Unsere alten Gesetze und Brauchtümer sind ein dünnes Fundament für Macht und Einfluss. Doch eine funktionierende Demokratie ist ein Bollwerk, das weder eingenommen noch zerstört werden kann. Du hast noch nicht verstanden, mein Stellvertreter, dass es nichts mehr gibt, wogegen wir ankämpfen können – mit Aussicht auf Erfolg.«


    Throes Augen wurden schmal. »Sage mir eines: Hat dich deine Auserwählte erzogen? Etwas Derartiges habe ich in all den Jahren nie aus deinem Mund gehört.«


    Xcor zwang sich, ruhig zu bleiben.


    Er und seine Krieger waren eine Einheit gewesen, lange bevor Throe zu ihnen gestoßen war. Aber wenn seine Männer nicht von diesem aussichtslosen Unterfangen ablassen konnten, sollte Throe sie alle haben.


    Xcor würde sich niemandem beugen.


    In dem Schweigen, das folgte, sah Throe von einem Krieger zum anderen. Sie hatten ihn lange für einen dandyhaften Schwächling gehalten und ihn dafür gequält, doch im Laufe von zwei Jahrhunderten hatten sie ihn als Krieger akzeptiert. »Nichts vermag einen Vampir stärker zu beeinflussen als das andere Geschlecht. Meint ihr nicht, dass er ihr nach dem Mund redet? Dass er manipuliert wird von einer, die wie keine andere Herrschaft über seinen Verstand, seinen Körper, seine Gefühle hat? Ihr habt selbst gerochen, dass er sich gebunden hat. Die Seele folgt dem Herzen, und seines schlägt nicht mehr für uns und unsere Ziele, für das, was wir erreichen können. Aus seinem Mund spricht keine Stärke, sondern die Art von Schwäche, die er an anderen stets verachtet hat. Seht ihr? Selbst dazu schweigt er!«


    Xcor zuckte die Schultern. »Ich habe nichts übrig für dein Schwadronieren.«


    »Vor einem halben Jahr hättest du nicht einmal gewusst, was dieses Wort bedeutet«, gab Throe zurück.


    »Was sagt ihr?« Xcor sah sich mit wachsender Gleichgültigkeit um. »Ich lasse euch die Wahl, aber eines muss euch klar sein: Die Entscheidung ist endgültig und so unauslöschlich wie eine Tätowierung unter der Haut.«


    Zypher war der Erste, der sich erhob. »Meine Gefolgschaft gilt nur einem.«


    Damit ging er zu seiner Ausrüstung und zog den stählernen Dolch aus der Scheide. Er schnitt sich in die Handfläche, kam auf Xcor zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    Xcor schlug ein und stellte fest, dass er sich vor Rührung räuspern musste. Als Nächstes kam Balthazar. Er nahm den gleichen Dolch, schnitt sich die Hand auf und bot ihm sein Blut dar. Syphon verpflichtete sich mit der gleichen Entschlossenheit.


    Nur Syn sah sich alles unter gesenkten Lidern an und regte sich nicht. Er war schon immer der Unberechenbare gewesen – doch dann erhob er sich und trat auf Xcor zu. Er nahm den Dolch, stieß ihn in seine Hand und drehte ihn, während er die Oberlippe verzog, als wäre der Schmerz ein Genuss für ihn.


    Xcor nahm den Schwur seines letzten Soldaten an, dann fiel sein Blick auf Throe. Er hob seine bluttriefende Hand, dann bleckte er die Fänge, fauchte und biss sich ins eigene Fleisch. Danach leckte er das vermischte Blut auf.


    »So musste es ja kommen.« Er lächelte grausam. »Du hast nie wirklich zu uns gehört.«


    Das hübsche Gesicht von Throe verzog sich zu einem fiesen Ausdruck. »Ich wurde gezwungen, mich euch anzuschließen. Es war dein Werk.«


    »Aber du wirst es vernichten, habe ich recht? In Ordnung, ich habe dir vor einem Jahr die Freiheit geschenkt. Lass dich von deinem Ehrgeiz leiten, wenn es dein Wunsch ist, aber wenn du durch diese Tür gehst, ist es endgültig. Dann bist du für uns gestorben, und deine Taten kümmern uns nicht mehr.«


    Throe nickte. »So sei es.«


    Damit nahm er Halfter und Mantel und ging zur Tür. Doch er drehte sich noch einmal um. »Er irrt sich in vielem, aber vor allem im Thron. Ein Krieg mit tausend Fronten? Von wegen. Man muss Wrath nur eliminieren, dann fällt die Macht an den Stärksten – doch der befindet sich nicht mehr in eurer Mitte.«


    Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter dem Krieger.


    Xcors Kiefer mahlten. Er wusste genau, dass Throe sich einen Plan zurechtgelegt haben musste, bevor er sie konfrontierte – sonst wäre er nicht einfach kurz vor Sonnenaufgang ins Freie spaziert.


    Throe hatte hoch gepokert und verloren – aber nur in Bezug auf sie. Was würde sein nächster Zug sein? Xcor hatte keine Ahnung.


    Jedenfalls hatte Wrath allen Grund zur Sorge.


    Um ihn herum traten die Krieger von einem Bein aufs andere. Räusperten sich. Und dann kamen die Kommentare.


    »Und«, platzte Zypher heraus. »Sagst du uns, welche Augenfarbe sie hat?«


    »Das wäre das Mindeste«, fiel Balthazar ein. »Schmücke das Bild ein wenig aus.«


    »Eine Auserwählte?«


    »Wie um alles in der Welt hast du …«


    Und mit einem Schlag war alles wieder beim Alten. Männer redeten durcheinander, Flaschen wurden herbeigeschafft, Verbände herumgereicht, um Kampfwunden zu versorgen.


    Mit Staunen stellte Xcor fest, wie erleichtert er war – aber er ließ sich nicht täuschen. Seine Krieger hatten zu ihm gehalten, doch von nun an hatte er einen neuen Feind. Throe hatte viel von Xcor gelernt, daher war er ein überaus gefährlicher Gegner.


    Er holte sein Handy raus … aber sie hatte nicht zurückgerufen.


    Er musste sie erreichen, mehr noch, nachdem Throe abtrünnig geworden war. Denn plötzlich fürchtete er, dass Throe sie vielleicht abgefangen hatte und sie deshalb nicht zu ihrem Treffen gekommen war.


    »Und?«, fragte Zypher. »Wie ist sie so?«


    Plötzlich herrschte Stille.


    Und erstaunt wurde ihm bewusst, dass er es ihnen sagen wollte. So lange hatte er alles für sich behalten.


    Stockend sagte er: »Sie ist … der Mond in meinem Nachthimmel für mich. Mehr gibt es darüber nicht zu sagen. Ich werde nie mehr von ihr sprechen.«


    Er ging zur Treppe und spürte, wie ihm ihre Blicke folgten – und es waren keine verächtlichen Blicke. Nein, auch wenn sie es nicht zeigen wollten, er spürte ihr Mitleid. Sein Gesicht war so hässlich, wie sollte sich je eine Frau für ihn erwärmen – und dann auch noch eine Auserwählte?


    Er legte die Hand aufs Geländer und blieb stehen. »Packt eure Sachen. Wir verlassen dieses Haus bei Sonnenaufgang und suchen eine neue Bleibe. Hier ist es nicht mehr sicher.«


    Das zustimmende Gemurmel seiner Soldaten begleitete seinen Weg nach oben, und er war ihnen schmerzlich dankbar, dass sie sich für ihn entschieden hatten.


    Und nicht für den intelligenten Throe mit der besseren Herkunft und Erziehung und … dem besseren Aussehen.


    Ein Hoch auf die Entstellten, dachte er, als er die Tür seines Schlafzimmers zuzog. Vieles war ihm wegen seiner Hasenscharte und Grobheit im Laufe der Jahrhunderte verwehrt geblieben, doch seine Soldaten schätzten ihn.


    Und das beruhte auf Gegenseitigkeit.
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    iAm kehrte kurz vor Sonnenaufgang zum Haus der Bruderschaft zurück. Er joggte die Stufen des kathedralenartigen Portals empor, trat in die Vorhalle und hielt vorschriftsmäßig sein Gesicht vor die Überwachungskamera.


    Einen Moment später öffnete sich die innere Tür, und ein rüstiger Butler empfing ihn – zusammen mit dem köstlichen Duft des Letzten Mahls, der schwer in der Luft lag.


    »Guten späten Abend, Sire«, sagte Fritz mit einer Verbeugung. »Wie geht es Euch heute?«


    »Gut. Hör zu, hast du meinen Bruder gesehen? Ich suche …«


    »Ja, er ist zurückgekommen.«


    iAm fluchte fast vor Erleichterung. »Bestens. Das ist toll.«


    Zumindest war der arme Kerl zu Hause und in sicherer Umgebung. Mann, Trez hätte wenigstens kurz schreiben können, dass er noch am Leben ist. Wie oft hatte er versucht, ihn anzurufen …


    Von links huschte ein Schatten über das Bodenmosaik, schoss wie eine Rakete auf ihn zu und setzte zum Sprung an.


    Mistvieh, auch bekannt als Boo, landete in seinen Armen. iAm hasste ihn – besonders, seit dieses Flohkissen angefangen hatte, tagsüber bei ihm zu schlafen. Dieses Geschmuse. Das Geschnurre.


    Und das Schlimmste war, dass er sich langsam daran gewöhnte.


    »… Klinik.«


    »Wie bitte?« iAm kraulte den Kater am Hals, sodass er die Augen verdrehte. »Den letzten Satz habe ich nicht mitbekommen.«


    »Verzeihung.« Der Butler verbeugte sich erneut, obwohl es gar nicht seine Schuld war. »Die Auserwählte Selena ist erkrankt und wurde in die Klinik gebracht. Master Trez wohnt ihrer Behandlung bei – soweit ich weiß, sind der Primal und die Auserwählte Cormia ebenfalls nach unten gegangen. Ich bedaure, aber ihr Zustand scheint ziemlich ernst zu sein.«


    »Verdammt …« iAm schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Sie waren auf einen Schicksalsschlag gefasst gewesen, doch das hatte die s’Hisbe betroffen. Nicht die Auserwählte, die es seinem Bruder so angetan hatte. »Was fehlt ihr?«


    »Ich glaube, die Diagnose steht noch nicht fest.«


    Scheiße. »Okay, danke, Mann. Ich gehe …«


    Die Auserwählte Layla erschien im Durchgang zum Billardzimmer, dicht gefolgt von Qhuinn und Blay. »Vergebt mir, aber habe ich da gerade etwas über Selena gehört?«


    iAm überließ es dem Doggen, die Sache erneut zu erklären, und ging zur versteckten Tür unter der Freitreppe. Es überraschte ihn nicht, als die anderen nachkamen.


    Während er die Kombination für die Tür auf dem Tastenfeld eingab, klingelte ein Handy.


    »Schon wieder deins?«, fragte Qhuinn.


    Layla brachte ihr Handy zum Schweigen. »Da hat sich wohl jemand verwählt.«


    »Soll V die Nummer sperren?«


    »Ach, kein Grund, ihn zu belästigen.«


    »Dann gib her, ich schaue mir das …«


    Layla ließ das Handy in den Falten ihrer Robe verschwinden. »Es wird nicht mehr vorkommen. Gehen wir.«


    Ein leises Piepsen war zu hören, und iAm zog die Tür auf. Nach ein paar Stufen, die nach unten führten, standen sie vor einer zweiten versperrten Tür. Dahinter lag der unterirdische Tunnel, der vom Haus zum Trainingszentrum führte und weiter zur Höhle, wo V und Butch mit ihren Shellans wohnten.


    Mit jedem Schritt durch den niedrigen Gang mit seinen Betonwänden verspannten sich iAms Schultern mehr, und seine Wirbel wurden so steif, dass sich der Schmerz bis in die Schläfen zog.


    Tohr blickte von seinem Computer auf, als sie im Büro ankamen. »Ist heute Abend Versammlung hier unten?«


    »Selena ist erkrankt«, murmelte Qhuinn.


    Der Bruder stand auf. »Was? Ich habe sie doch vor einer Stunde noch gesehen. Sie wollte Luchas nähren und …«


    Also gingen sie zu fünft weiter.


    Das Trainingszentrum war ein riesiger unterirdischer Komplex mit allen möglichen Einrichtungen wie Schwimmbecken, Schießstand, Kraftraum, Physiotherapie-Raum, Turnhalle und mehreren Unterrichtsräumen, in denen vor den Plünderungen ausgebildet worden war. Außerdem gab es einen großen medizinischen Bereich mit OP-Räumen und Krankenzimmern – dorthin waren sie unterwegs.


    Dass eine Traube von Leuten vor der verschlossenen Tür stand, verhieß nichts Gutes: Phury, Cormia, Rhage und Vishous warteten und liefen dabei nervös auf und ab, starrten auf den Boden oder traten von einem Bein aufs andere.


    »Der Jungfrau sei Dank«, sagte Phury, als er iAm sah. »Trez wird froh sein, dich zu sehen. Wir haben versucht, dich zu erreichen.«


    Deshalb hatte sein Handy also mehrfach geläutet. iAm hatte es ignoriert, als er aus der Wohnung gekommen war und im shAdoWs nach Trez gesucht hatte.


    »Sie röntgen gerade«, erklärte V. »Deswegen stehen wir hier draußen auf dem Gang. Trez wollte sie nicht allein lassen.«


    Layla runzelte die Stirn. »Warum wird sie geröntgt? Hat sie sich etwas gebrochen?«


    Cormia trat zu Layla und ergriff ihre Hände. Dann tuschelten sie, und Layla keuchte entsetzt auf. Als sie sich an Qhuinn festklammerte, wurde iAm klar, dass er sofort in dieses Zimmer musste.


    »Ich warte nicht länger«, sagte er, setzte den Kater ab und riss die Tür auf.


    Erst verstand er nicht, was er da sah. Während sich die schwere Tür lautlos hinter ihm schloss, fiel sein Blick auf etwas auf der Untersuchungsliege, das ihn an Tischbeine denken ließ. Doch … es war Selena. Ihre schlanken Beine waren gebeugt und standen steif in merkwürdigem Winkel ab, als hätte sie schreckliche Schmerzen – doch es waren nicht nur die Beine. Ihr Kopf war verdreht, die Arme an die Brust gedrückt, selbst ihre Finger waren zu Klauen gebogen.


    Es sah aus, als hätte sie sich komplett verkrampft.


    Doc Jane rückte eine große Apparatur über ihren Schultern in Position, und Krankenpflegerin Ehlena folgte ihr, damit sich die Kabel nicht verhedderten. Trez stand neben Selenas Kopf und strich mit zitternden Händen über ihr schwarzes Haar.


    Er blickte nicht einmal auf und schien nicht zu bemerken, dass jemand hereingekommen war. Er atmete nicht einmal.


    »Okay, Ehlena, die Platte?« Die Ärztin nahm eine fingerdicke DIN-A4-Platte entgegen, die über Kabel mit einem Laptop auf einem Rolltisch verbunden war. »Ich versuche den Ellbogen draufzubekommen.«


    Sie schob die Platte unter Selenas Arm und richtete den Blick auf Trez. »Möchtest du wieder halten?«


    Trez nickte und griff zu. »Diesmal werde ich nicht wackeln.«


    »Es sind Digitalaufnahmen, wir können mehrere Bilder machen.« Sie drückte seinen Arm. »Wir beide gehen jetzt hinter die Trennwand.«


    In dem Moment entdeckte sie iAm und machte einen kleinen Satz. Anscheinend hatte sie sich so auf ihre Patientin konzentriert, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte. »Äh, hallo iAm – vielleicht solltest du draußen warten, solange wir …«


    »Ich bleibe.«


    »Ich schaffe es nicht …«, fluchte Trez. »Ich kann einfach nicht stillhalten.«


    Ohne ein Wort stellte iAm sich neben seinen Bruder und drückte seine Hand nach unten, um das Zittern zu stoppen. »Ich helfe dir.«


    Trez zuckte nicht zusammen. Rührte sich nicht. Doch sein Blick streifte iAm und, gütiger Himmel, seine Augen waren zwei schwarze Löcher.


    In der Sekunde erkannte iAm, wie schlimm es stand.


    Sein Bruder hatte keine Angst.


    Er war bereits in Trauer.


    Trez verstand nicht gleich, wer ihm da zu Hilfe kam, erkannte nicht die Hand, die sich auf seine legte, obwohl sie seiner so sehr glich. Er bemerkte auch nicht den neuen Geruch im Raum. Erst als er aufblickte, sah er …


    … iAm.


    Wen sonst.


    Sein Bruder verschwamm vor seinen Augen. »iAm, sie …«


    Er konnte es nicht aussprechen. Seine Gedanken waren wie blockiert.


    »Halten wir die Platte«, meinte iAm. »Zusammen.«


    »Du solltest hinter dieses Blei-Ding gehen.«


    »Nein.«


    Trez war nicht überrascht, dass iAm blieb, und formte ein »Danke« mit den Lippen, weil er wusste, dass seine Stimme genauso versagen würde wie sein Gehirn und seine Hand.


    »So ruhig es geht«, sagte Doc Jane. Dann stieß der Apparat ein kurzes sirrendes Geräusch aus, und Doc Jane und Ehlena kamen zurück.


    iAm reichte ihnen die Platte – und das war gut so, denn Trez hätte sie fallen gelassen. Es waren nicht nur seine Hände, er zitterte am ganzen Leib.


    »Danke«, entgegnete Doc Jane. »Ich denke, wir haben genug. Willst du die anderen wieder reinrufen?«


    Trez schüttelte den Kopf. »Darf ich einen Moment mit ihr allein sein?«


    »Wir müssen bleiben und uns die Röntgenbilder ansehen.«


    »Äh, ja, ich weiß. Ich will nur …« Er blickte zur Tür und wusste, dass die Wartenden dort draußen das gleiche Recht hatten wie er, in diesem Raum zu sein. Genau genommen sogar das größere.


    »Trez«, sagte Jane sanft, »sag uns, was du möchtest. Wir richten uns nach dir.«


    Aber was wollte Selena, fragte er sich, und das nicht zum ersten Mal.


    »Hör zu«, sprach Doc Jane leise, »ihr Zustand scheint sich im Moment nicht zu ändern. Die anderen haben später noch Zeit reinzukommen – und sollte sich daran etwas ändern, können wir immer noch entscheiden.«


    »Okay.« Er nickte Richtung iAm. »Dann nur iAm. Ich will, dass er bleibt.«


    Sein Bruder nickte und holte einen Stuhl. Aber nicht für sich, wie sich herausstellte. Er schob ihn Trez unter die Knie, sodass seine Beine einknickten und er auf der Sitzfläche landete. Als er mit dem Hintern aufkam, dachte er, ja, ihm war tatsächlich etwas schwindelig gewesen. Vermutlich war es eine gute Idee, sich zu setzen.


    Wortlos nahm iAm neben ihm auf dem Boden Platz, und es war nicht zu fassen, wie sehr ihn die Anwesenheit seines Bruders beruhigte.


    Trez wandte sich wieder Selena zu. Sie hatte sich noch immer keinen Millimeter bewegt, und ihre verrenkte Haltung war ein absoluter Albtraum.


    Das Ganze war so … niederschmetternd.


    Cormia hatte erzählt, dass die Starre nur eine winzige Minderheit von Auserwählten befiehl. In der gesamten Geschichte waren vielleicht ein Dutzend, vielleicht sogar weniger daran erkrankt – statistisch gesehen war es also eine äußerst seltene Krankheit. Leider war sie in sämtlichen Fällen tödlich verlaufen.


    Verdammt, er wünschte keiner dieser Vampirinnen, dass sie krank wurde, aber warum musste es ausgerechnet Selena treffen?


    Unter all den Auserwählten, in der gesamten Geschichte der Spezies, warum sie?


    Es war eine schreckliche Art zu sterben. Erstarrt und unfähig, sich zu verständigen, gefangen in einem verfallenden Körper, bis alles schwarz wurde und man …


    Er schloss die Augen.


    Scheiße, was, wenn sie gar nicht wollte, dass er hier war? Er hatte sich gebunden, ja – und alle behandelten ihn mit dem Respekt, der einem gebundenen Vampir in dieser Situation zustand, obwohl sie sich vermutlich wunderten, warum sie nichts davon mitbekommen hatten.


    Doch er und Selena waren nicht vereinigt. Oder in einer Beziehung. Sie verkehrten nicht einmal miteinander.


    Verdammt, sie hatten seit Monaten keine zwei Minuten miteinander verbracht …


    »Trez?«


    Er zuckte zusammen und riss die Augen auf. Doc Jane stand vor ihm, und ihr Blick wirkte ernst und besorgt. »Ich habe mir die Röntgenbilder angesehen.«


    Er räusperte sich. »Vielleicht wären die anderen auch gern dabei?«


    Scheiße, sollte er etwa Platz machen, damit Cormia ihre Hand halten konnte? Wäre ihr das lieber? Er würde es kaum ertragen. Körperlich und seelisch. Aber hier ging es nicht um ihn.


    Eine Menge Leute kamen rein, mehr als es vorher gewesen waren, und er nickte ihnen zu, Tohr, Qhuinn, Blay – und war froh, dass Layla da war, zusammen mit Cormia und Phury. Er zwang sich aufzustehen und zurückzutreten, doch der Primal kam zu ihm und schob ihn wieder zu seinem Stuhl.


    »Bleib«, sagte er und drückte seine Schulter. »Du bist am richtigen Ort.«


    Trez stieß ein mattes Krächzen aus. Mehr brachte er nicht zustande.


    Doc Jane räusperte sich. »Mir ist so etwas noch nie untergekommen.« Sie rief eine Aufnahme auf dem großen Computerbildschirm am Schreibtisch auf. »Sieht aus, als wären ihre Gelenke verknöchert.«


    Es war ein Schwarzweißbild von Selenas Knie, und Doc Jane deutete mit einem silbernen Stift auf mehrere Stellen. »Auf Röntgenbildern erscheinen Knochen weiß und hellgrau, verbindendes Gewebe wie Bänder und Sehnen sind dunkler. Hier« – sie zog einen Kreis um das Gelenk – »sollten dunkle Bereiche zwischen Kniescheibe und Gelenkpfanne sein. Stattdessen sehen wir … festen Knochen. Das Gleiche gilt für die Fußgelenke, die Ellbogen, ihre …«


    Weitere Bilder erschienen auf dem Monitor, eines nach dem anderen, und Trez konnte nur den Kopf schütteln. Es war, als hätte man Zement in ihre Gelenke gegossen.


    »Besonders besorgniserregend ist diese Aufnahme.« Ein neues Bild erschien. »Sie zeigt ihren Arm. Anders als bei den anderen Gelenken scheint sich der Knochenwuchs hier auszubreiten und in die Muskulatur vorzudringen. Wenn das so weitergeht, wird ihr gesamter Körper …«


    »Versteinern«, flüsterte Trez.


    Gütiger Himmel, die Marmorstatuen, die er in ihrer Nähe gesehen hatte.


    Das war kein Park gewesen – sondern ein Friedhof. Für all jene Auserwählten, die unter dieser Krankheit gelitten hatten und daran gestorben waren.


    »Es gibt eine menschliche Krankheit, die mich entfernt an dieses Krankheitsbild erinnert. Sie nennt sich Fibrodysplasia ossificans progressiva und ist eine extrem seltene, genetisch bedingte Erkrankung, bei der Muskel-, Binde- und Stützgewebe verknöchern, was mit der Zeit zu völliger Bewegungsunfähigkeit führt – bis sich die Patienten für eine Haltung entscheiden müssen, in der sie erstarren wollen. Der Knochenwuchs schreitet unregelmäßig voran, er kann durch Verletzungen oder Viren ausgelöst werden, mitunter aber auch spontan auftreten. Es gibt keine Behandlungsmöglichkeit für diese Krankheit, und eine Entfernung von verknöchertem Gewebe regt nur weiteren Knochenwuchs an. Selenas Symptome sehen ganz ähnlich aus – nur dass bei ihr mit einem Schlag der ganze Körper befallen war.«


    Trez wandte sich an die zwei gesunden Auserwählten. »Wurde diese Krankheit jemals behandelt? Hat jemals jemand versucht, sie einzudämmen?«


    Layla und Cormia tauschten Blicke, bis Cormia schließlich antwortete: »Wir haben gebetet … mehr konnten wir nicht tun. Doch die Anfälle ließen sich nicht aufhalten.«


    »Dann ist das … eine Art Schub?«, fragte Doc Jane. »Nicht das Endstadium?«


    »Ich weiß nicht, wie oft sie sich schon versteift hat.« Cormia wischte sich eine Träne von der Wange. »Normalerweise haben sie ein paar Anfälle vor der endgültigen Starre, von der sie sich nicht erholen.«


    Doc Jane runzelte die Stirn. »Dann löst sich die Versteifung wieder? Wie ist das möglich?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Trez sprach die Auserwählten an. »Wusste eine von euch, dass sie krank war?«


    »Niemand wusste davon.« Cormia lehnte sich an ihren Hellren, als bräuchte sie Halt. »Aber ihrem Zustand nach zu urteilen … ist sie in einem fortgeschrittenen Stadium. Soweit ich weiß, sind bei den ersten Anfällen nur Teile des Körpers betroffen. Doch sie ist ja ganz versteift.«


    Trez stieß die Luft aus und sackte in sich zusammen, als hätte ihn alle Kraft mit diesem Atemzug verlassen. Er brach nur deshalb nicht zusammen, weil er fürchtete, Selena könnte es mitbekommen – denn er wollte ihr zuliebe stark sein.


    Doc Jane lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich die Gelenke von diesem Zustand erholen sollen.«


    Cormia schüttelte den Kopf. »Die Anfälle, die wenigen, die ich miterlebt habe, treten schlagartig auf, und dann … weiß ich nicht, was passiert. Nach ein paar Stunden oder einer Nacht können sie sich wieder bewegen – aber die Starre kommt wieder. Immer.«


    »Sie suchen sich eine Haltung aus«, sagte Layla leise und wischte sich ebenfalls Tränen aus dem Gesicht. »So wie die Menschen, von denen du gesprochen hast, entscheiden sich unsere Schwestern für eine Pose – sie erklären uns, wie sie es wünschen, und wir sorgen dafür …«


    Das Gespräch ging weiter. Fragen wurden gestellt. Erklärungen gegeben, wo es möglich war. Aber Trez hörte ihnen nicht mehr zu.


    Wie ein anfahrender Zug nahmen seine Gedanken Fahrt auf, und das Gefühl von absoluter Machtlosigkeit und tiefer Reue wurde immer stärker. Alles raste wie auf Schienen auf ein Ziel zu.


    Es war ihm unerträglich, dass ihr Haar durcheinander war und er es nicht richten konnte.


    Es war ihm unerträglich, dass Grasflecken auf ihrer Robe waren, hellgrüne Streifen, wo sie mit den Knien ins Gras gestürzt war.


    Es war ihm unerträglich, dass sie ihre Schuhe verloren hatte.


    Es war ihm unerträglich, dass er absolut nichts tun konnte, um ihr zu helfen.


    Es war ihm unerträglich, dass er diese Last mit der s’Hisbe trug und deshalb seinen Körper verunreinigt hatte – denn hätten ihn seine Eltern nicht an die Königin verkauft, hätte er vielleicht nicht mit all diesen Menschenfrauen gevögelt, und vielleicht wäre er ihrer dann einigermaßen würdig gewesen. Dann hätte er nicht all diese Monate verpasst. Und vielleicht wäre ihm etwas aufgefallen, und er hätte etwas tun können, oder …


    Seine Gedanken rasten immer schneller, bis er ihnen nicht mehr folgen konnte, so wenig wie den Geschehnissen im Untersuchungszimmer. Ein wildes Toben brach in seinem Innern aus, ein Tsunami fegte über ihn hinweg und riss alles mit sich fort, bis auf die Wut, die er nicht mehr bändigen konnte.


    Trez merkte nicht, dass er sich bewegte. Eben noch hatte er behutsam Selenas Hand gehalten, im nächsten Moment riss er die Tür zum Gang auf und stürzte hinaus.


    Er rannte und rannte … Wände zogen an ihm vorbei, also musste er wohl rennen …


    Und es war laut. Der leere Gang hallte wie eine große Maschine, in der sich irgendetwas verkantet hatte …


    Etwas sprang ihm ins Genick, bevor er die Tür zur Tiefgarage erreichte, und ein eiserner Griff legte sich von hinten um seinen Hals.


    iAm.


    Natürlich.


    »Lass fallen«, schrie er ihm ins Ohr. »Lass sie fallen … na los schon …«


    Trez schüttelte den Kopf. »Was …?«


    »Lass die Waffe fallen, Trez.« iAms Stimme kippte. »Du musst diese Pistole fallen lassen.«


    Trez hielt inne, abgesehen von seinem keuchenden Atem, und versuchte zu verstehen, was sein Bruder wollte.


    »Bitte, Trez, verdammt noch mal …«


    Trez schüttelte den Kopf und kam langsam wieder zur Besinnung. Er hielt tatsächlich eine Vierziger in der Rechten. Vermutlich seine eigene. Im Club trug er immer eine bei sich.


    Der Lauf war in der Tat auf seine Schläfe gerichtet – und seine Hand, die eben noch so gezittert hatte, war mit einem Mal ganz ruhig.


    »Lass sie fallen, Trez. Mir zuliebe.« Offensichtlich traute sein Bruder sich nicht, sie ihm abzunehmen, weil Trez den Finger am Abzug hatte und iAm sie nicht auslösen wollte. »Nimm die Pistole runter.«


    In diesem Moment sah er alles ganz klar vor sich: Wie er aufgesprungen und aus dem Untersuchungszimmer gestürzt war. Wie er auf die Parkgarage zugerannt war und dabei die Waffe gezogen hatte.


    Mit der Absicht, sich das Hirn wegzupusten, sobald er aus dem Trainingszentrum raus war.


    In der Hoffnung, Selena vielleicht auf der anderen Seite wiederzusehen, falls es tatsächlich einen Schleier gab. Mit ihr auf eine Weise zusammen zu sein, wie es auf Erden niemals möglich wäre.


    »Trez, sie lebt noch. Tu das nicht. Wenn du dich umbringen willst, warte, bis ihr Herz aufhört zu schlagen, aber nicht schon vorher. Keinen Moment früher.«


    Trez stellte sich Selena auf dieser Untersuchungsliege vor und dachte, Scheiße …


    iAm hatte wie immer recht.


    Das Zittern setzte wieder ein, als er den Arm senkte, ganz langsam, aus Angst, die Waffe durch ein Zucken auszulösen. Doch seine Sorge war unbegründet. Sobald der Lauf nicht mehr auf seine Schläfe zeigte, nahm iAm sie ihm blitzschnell ab und sicherte sie.


    Trez war wie betäubt, während iAm ihn abtastete und ihm ein paar weitere Waffen abnahm. Er ließ sich zurück zum Untersuchungszimmer führen, vor dem eine Gruppe betroffener Leute stand.


    Nicht bevor sie tot war, dachte er. Nicht solange sie noch bei ihnen war.


    Leider, so fürchtete er, würde das nicht mehr lange der Fall sein.
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    Paradise, Tochter des Abalone, oberster königlicher Berater, saß stirnrunzelnd vor ihrem Mac. Sie hatte sich mit ihrem Laptop in der Bibliothek ihres Vaters eingerichtet, seit er allnächtlich für Wrath, Sohn des Wrath, arbeitete, weil es an seinem Schreibtisch den besten WLAN-Empfang im ganzen Haus gab. Nicht dass ihr das im Moment viel nützte. Ihr Hotmail-Account war voll ungelesener Nachrichten, weil sie über iMessage, Twitter, Instagram und Facebook kommunizierte und es keinen Anlass gab, sonderlich oft hineinzusehen.


    »Moment, wie soll das heißen?«, fragte sie in ihr Handy.


    »›Neues Trainingsprogramm‹«, antwortete Peyton, Sohn des Peythone. »Ich habe es dir vor einer Stunde gemailt.«


    Sie beugte sich vor. »Ich habe einfach so viel Schrott hier drin.«


    »Ich maile es noch mal …«


    »Halt, ich habe es.« Sie klickte auf das Attachment. »Wow. Offizieller Briefkopf.«


    »Hab ich doch gesagt.«


    Paradise überflog Datum, persönliche Anrede an Peyton, die zwei Absätze über das Programm und den Schluss. »Heilige Jungfrau der Schrift … es ist von einem Bruder unterzeichnet.«


    »Tohrment, Sohn des Hharm.«


    »Tja, also, wenn das gefälscht ist, steckt bald irgendwer in großen …«


    »Hast du das im zweiten Absatz gesehen?«


    Sie las. »Vampirinnen? Wow, sie nehmen Vampirinnen?«


    »Verrückt, oder?« Es blubberte am anderen Ende, dann hörte man Peyton Rauch ausstoßen. »Das hat es noch nie gegeben.«


    Paradise las die Mail noch einmal, diesmal gründlicher. Einzelne Begriffe sprangen ihr dabei ins Auge: Offene Probestunden für das neue Trainingsprogramm. Vampirinnen und Zivilisten sind eingeladen, ihre körperliche Eignung für die Aufnahme zu testen. Die Kurse werden von Angehörigen der Bruderschaft gehalten. Nirgends ein Wort von Gebühren.


    »Wie stellen die sich das vor?«, brummte Peyton. »Ich meine, eigentlich war dieses Programm nur für Söhne aus der Glymera gedacht.«


    »Offensichtlich hat sich das geändert.«


    Während Peyton sich über das schöne Geschlecht und das traditionelle Rollenverständnis im trauten Heim und im Gefecht ausließ, lehnte Paradise sich in ihrem Ledersessel zurück. Neben ihr prasselte ein Feuer im marmornen Kamin, das die Doggen aufgeschichtet hatten. Es wärmte sie von einer Seite und tauchte die väterliche Bibliothek in einen gelben Schein, in dem das polierte Mahagoni und die Goldlettern auf den Buchrücken seiner gesammelten Erstausgaben funkelten.


    Das Haus im Tudorstil gehörte zu den größten in Caldwell. Es verfügte über vierzig weitere Zimmer, die ähnlich luxuriös eingerichtet waren wie dieses, wenn nicht noch pompöser: Vor den Bleiglasfenstern mit den Rautenmustern hingen zauberhafte Seidenvorhänge. Feine Orientteppiche bedeckten auf Hochglanz poliertes Parkett. Porträts ihrer Vorfahren in Öl schmückten Treppen und hingen prominent über Kaminen und Anrichten. Ihre Tafel wurde zu jeder Mahlzeit mit zartem Porzellan gedeckt, die Speisen von einer großen Belegschaft zubereitet und aufgetragen.


    Hier lebte sie seit Jahren mit ihrem Vater und war von anderen weiblichen Angehörigen der Glymera in allen Künsten unterrichtet worden, die eine Aristokratin ausmachten und sie auf ihre Vereinigung vorbereiteten: Kleidung. Unterhaltung der Gäste. Etikette. Wie man einem Haus vorstand.


    Und worauf zielte das Ganze ab? Auf ihre Einführung in die Gesellschaft, die man aufgrund der Plünderungen vor zwei Jahren aufgeschoben hatte, genau wie das Trainingsprogramm der Bruderschaft.


    Doch auch die Pläne für Paradise wurden wiederaufgenommen. Was noch übrig war von der Aristokratie kehrte aus versteckten Häusern auf dem Land zurück nach Caldwell, und sie war volljährig. Nachdem ihre Transition über vier Jahre zurücklag, war es Zeit für sie, einen Vampir zu finden.


    Doch in ihr sträubte sich alles dagegen …


    »Hallo?«, sagte Peyton. »Bist du noch dran?«


    »Entschuldige, ja.« Sie riss sich das Handy vom Ohr, als es darin raschelte und krachte. »Was machst du da?«


    »Ich mach mir eine Tüte Chips auf.« Man hörte ihn schmatzen. »Mann, sind die gut …«


    »Also, was hast du vor?«


    »Ich habe noch ein paar Gramm übrig. Die brauche ich auf, dazu die Chips. Und dann hau ich mich vermutlich aufs Ohr …«


    »Nein, ich meine mit dem Trainingsprogramm.«


    »Mein Vater hat mir schon gesagt, dass ich gehe. Ist mir recht. Ich hänge seit drei Jahren nur rum und wollte ja eigentlich schon beim ersten Mal teilnehmen. Aber du weißt ja, was passiert ist.«


    »Ja. Und du solltest mit dem Rauchen aufhören. Das wird ihnen nicht gefallen.«


    »Sie müssen ja nicht davon erfahren. Außerdem gibt es den ersten Zusatzartikel der Verfassung.«


    Paradise verdrehte die Augen. »Okay, erstens betrifft er dich nicht, weil du kein Mensch bist, zweitens geht es darin um das Recht auf freie Meinungsäußerung und nicht ums Kiffen.«


    »Ist doch egal.«


    Während es erneut blubberte, stellte sie sich Peytons hübsches Gesicht vor, seine breiten Schultern und seine strahlend blauen Augen. Sie kannten sich schon ihr Leben lang, und zwischen ihren Familien gab es seit Generationen Vereinigungen. So wie zwischen allen Familien der Glymera.


    Es war ein offenes Geheimnis, dass Peytons Eltern und ihr Vater seit einiger Zeit Gespräche führten …


    Das dumpfe Pochen des Türklopfers riss sie aus ihren Gedanken.


    »Wer ist da?«, fragte sie, stand auf und beugte sich vor, sodass sie ins Foyer blicken konnte.


    Der Butler Fedricah durchschritt die Eingangshalle, und obwohl ihr Vater nie selbst an die Tür ging, kam jetzt auch er aus seinem privaten Arbeitszimmer.


    »Master?«, sagte der Doggen. »Erwartet Ihr jemanden?«


    Abalone zupfte an seinem Anzug-Jackett. »Einen entfernten Verwandten. Ich hätte es dir sagen sollen. Entschuldige.«


    »Ich muss Schluss machen«, sagte Paradise. »Schlaf schön.«


    Es folgte eine Pause. »Du auch, Parry. Und ruf an, wenn die bösen Träume kommen, okay?«


    »Klar. Du auch. Guten Tag.«


    »Guten Tag.«


    Sie legte auf und war froh, dass es ihren Freund noch gab. Seit den Plünderungen, bei denen so viele aus ihrer Schicht gestorben waren, hatten sie beide das Telefon genutzt, um sich die manchmal endlosen Stunden des Tages zu vertreiben. Direkt nach den Plünderungen war diese Verbindung unersetzlich gewesen, als sie und ihr Vater in den Catskill Mountains wohnten und sie monatelang durch dieses riesige viktorianische Haus gestreunt war.


    Peyton war ein guter Freund. Doch wie sie zu einer Vereinigung mit ihm stand, wusste sie nicht so recht.


    Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und lief ins Foyer, bis ihr Vater sie erblickte und den Kopf schüttelte. »Sei so lieb, Paradise, zieh dich zurück.«


    Sie zog die Brauen hoch. Das war das Codewort für sie, sich im geheimen Tunnel des Hauses zu verstecken. »Was ist los?«


    »Bitte geh.«


    »Du hast gesagt, es wäre ein Verwandter?«


    »Paradise.«


    Sie huschte zurück in die Bibliothek, blieb aber hinter dem Bogendurchgang stehen und lauschte.


    Das leise Knarzen der mächtigen Haustür kam ihr ungewöhnlich laut vor.


    »Du«, sagte ihr Vater in merkwürdigem Ton. »Fedricah, bitte entschuldige uns, ja?«


    »Selbstverständlich, Master.«


    Der Butler entfernte sich und durchkreuzte dabei jenen Teil des Foyers, den Paradise sehen konnte. Kurz darauf schloss sich die Tür zu den hinteren Räumen des Hauses.


    »Und?«, sagte eine männliche Stimme. »Wirst du mich einlassen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hier draußen sterbe ich. In wenigen Minuten.«


    Paradise kämpfte gegen den Drang an, den Kopf durch die Tür zu stecken und nachzusehen, wer es war. Sie kannte diese Stimme nicht, aber der gepflegte Ton ließ auf einen Aristokraten schließen. Was logisch schien, wenn er ein »Verwandter« war.


    »Du bist für den Krieg gerüstet«, entgegnete ihr Vater. »Ich dulde keine Waffen in meinem Haus.«


    »Wen fürchtest du mehr, meine Verbündeten oder meine Waffen?«


    »Weder noch. Ihr habt verloren, falls du dich entsinnst.«


    »Doch wir sind nicht geschlagen, fürchte ich.« Ein Klirren verriet, dass jemand mit Metallgerät hantierte. Und dann klapperte es, als wäre etwas auf die Schwelle gefallen. »Bitteschön, ich stehe wehrlos vor dir. Meine Waffen liegen vor deiner Tür, nicht in deinem Haus.«


    »Ich bin nicht dein Cousin.«


    »Wir sind vom gleichen Blut. Wir haben viele gemeinsame Vorfahren …«


    »Erspar mir das. Wenn dein Anführer Nachrichten für den König hat, soll er sie durch jemand anderen …«


    »Ich habe nichts mehr mit Xcor zu schaffen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe mit ihm gebrochen.« Der Besucher seufzte erschöpft. »Ich versuche seit Monaten, seit der König durch die Wahl bestätigt wurde, Xcor und seine Bande von ihrem Vorhaben abzubringen. Doch mein Bitten und Flehen stieß auf taube Ohren. Kein Argument konnte sie überzeugen. Sie halten starr an ihrem Kurs fest. Schließlich musste ich gehen. Ich habe mich aus dem Lager geschlichen, doch jetzt fürchte ich um mein Leben. Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll, doch als ich mit Salliah im Alten Land sprach, schlug sie mir vor, mich an dich zu richten.«


    Eine entferne Cousine, dachte Paradise. Sie erinnerte sich an den Namen.


    »Bitte«, sagte der Besucher. »Sperr mich in ein Zimmer, wenn es sein muss …«


    »Ich bin dem König treu ergeben.«


    »Dann verschenke nicht diesen taktischen Vorteil.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Wenn du mir Zuflucht unter deinem Dach gewährst, verrate ich dir alles über Xcors Bande. Wo sie sich tagsüber aufhalten. Nach welchem Muster sie vorgehen. Wo sie sich nachts treffen. Wie sie denken und kämpfen. Das ist doch sicher ein Bett wert.«


    Paradise hielt es nicht mehr aus. Sie musste sehen, wer es war.


    Stück für Stück schob sie sich um den Türstock herum und blickte über die steifen Schultern ihres Vaters. Ihr erster Gedanke war, dass die lederne Hose und das zerschlissene Hemd des Besuchers nicht zu seiner Ausdrucksart passten. Ihr zweiter, dass seine Augen verletzt wirkten, sie waren so müde.


    Er schien wirklich direkt von der Front zu kommen, etwas unangenehm Süßliches haftete ihm an und wurde vom Luftzug ins Haus getragen.


    Der Fremde bemerkte sie sofort, und in seinem Gesicht blitzte etwas auf, das er sofort verbarg.


    Ihr Vater blickte sich um und sah sie wütend an. »Paradise«, zischte er.


    »Ich verstehe, warum du zögerst«, sagte der Fremde, und seine Augen wichen keine Sekunde von ihr. »Du hegst einen kostbaren Schatz.«


    Ihr Vater wandte sich wieder um. »Du musst gehen.«


    Der Fremde fiel auf die Knie, senkte den Kopf, legte eine Hand aufs Herz und hob die andere zum Himmel.


    In der Alten Sprache sagte er leise: »Ich schwöre bei unseren gemeinsamen Vorfahren, weder dir oder deiner Tochter, noch sonst jemandem in diesem Haus zu schaden – sonst möge mich die Jungfrau der Schrift vor deinen Augen töten.«


    Ihr Vater sah sich erneut nach Paradise um und fuchtelte mit dem Arm, der Befehl, nun endgültig zu verschwinden.


    Sie hob beschwichtigend die Hände und nickte.


    Dann eilte sie zurück zum Kamin in der Bibliothek und griff in das Bücherregal, wo sie einen versteckten Hebel unter dem dritten Regalbrett betätigte. Danach konnte sie die gesamte Bücherwand durch einen gut geölten Mechanismus drehen und in einen sauber verputzten Gang schlüpfen, der rings um das Erdgeschoss verlief und Zugang und Einblick in alle Zimmer gewährte.


    Wie in einem Hitchcock-Film.


    Sie schloss den Durchgang und eilte zu den niedrigen Stufen im hinteren Teil. Als sie die Treppe emporstieg, wünschte sie, sie könnte hören, was die beiden besprachen. Doch wie gewöhnlich ließ man sie im Dunkeln. Ihr Vater erzählte ihr nie etwas.


    Das gehörte zu seiner traditionellen Einstellung: Wohlerzogene Vampirinnen musste man nicht mit Sachen wie mysteriösen, lange verschollenen Verwandten belasten, die unangekündigt und bis an die Zähne bewaffnet vor der Tür standen. Oder damit, wo das Familienoberhaupt arbeitete, was es verdiente oder wie viel es besaß. Wurde ihr Vater beispielsweise zum obersten königlichen Berater ernannt, erfuhr sie eben das und kein Wort mehr. Sie hatte keine Ahnung, worin seine Arbeit bestand, was er für den König und die Bruderschaft machte – verflixt, sie wusste nicht einmal, wo er Nacht für Nacht hinging.


    Bestimmt wollte er sie schonen. Doch es gefiel ihr nicht, dass sie über so vieles nicht im Bilde war.


    Am oberen Ende der Geheimtreppe ging es noch fünf Meter weiter, dann stand sie vor einer Tür. Der Riegel war links, und sie öffnete ihn.


    Ihr Zimmer war ein typisches Mädchenzimmer, mit gerüschtem Bettüberwurf, Spitzenvorhängen und Gobelinteppichen, die weich wie Hausschuhe waren.


    Sie verschloss die Tür, denn sie wusste, dass es das Erste war, was ihr Vater überprüfen würde, wenn er hochkam – und sollte er nicht zu ihr in den ersten Stock kommen, weil er bei ihrem »Gast« blieb, würde er Fedricah schicken, um testweise am Knauf zu drehen.


    Sie setzte sich aufs Bett, streifte ihre Halbschuhe ab und ließ sich rücklings auf die Decke fallen. Dann blickte sie zum Baldachin auf und schüttelte den Kopf.


    Eingesperrt in ihrem Zimmer. Abgeschnitten vom Leben.


    Im Anschluss an die Plünderungen hatte sie es nicht anders gewollt, denn nur so hatte sie sich sicher gefühlt. Doch die Nächte der Angst hatten sich in Monate der Sorge verwandelt … und die waren zu einer beklommenen Normalität geworden … und schließlich zu einem ganz gewöhnlichen Alltag.


    Deshalb fühlte sie sich jetzt gefangen. In diesem Zimmer. In diesem Haus. In diesem Leben.


    Paradise sah auf die geschlossene, verriegelte Tür.


    Wer war dieser Gast?, fragte sie sich.
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    Nach und nach wurde Selena bewusst, dass sie sich nicht mehr im Heiligtum befand. Doch wo war sie dann? Ihr Kopf verarbeitete nur langsam die Signale, die ihre Sinne empfingen, als hätte die Starre nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist befallen.


    Doch irgendwann merkte sie, dass sie kein Gras mehr im Gesicht kitzelte. Dass sie keine Bäume und Tempel sah. Keine Bäder plätschern hörte.


    Sie versuchte den Kopf zu drehen und stöhnte.


    »Selena?«


    Als ein Gesicht in ihrem Blickfeld erschien, traten Tränen in ihre Augen. Trez … es war Trez …


    Als hätten ihre Träume ihn heraufbeschworen, stand er leibhaftig vor ihr, und sie sog seinen Anblick auf: die glatte, dunkle Haut, die mandelförmigen Augen, das kurz geschorene, schwarze Haar, seine Masse und Größe.


    Ihr erster Instinkt war es, die Hand nach ihm auszustrecken, doch ein stechender Schmerz fuhr in ihren Arm, und sie keuchte.


    »Jane«, rief er. »Sie ist wach!«


    Trez?, dachte sie. Warte, Trez, ich muss dir etwas sagen …


    »Doc Jane!«


    Nein, mach dir keine Sorgen. Ich muss …


    »Sie kriegt keine Luft!«


    Alles ging so schnell. Unvermittelt wurde ihr eine Maske aufs Gesicht gepresst, und etwas blähte gewaltsam ihre Lunge auf. Stimmen redeten durcheinander. Ein schrilles Piepsen ertönte, es klang wie ein Alarmsignal.


    Jemand versuchte, sie geradezuziehen, doch ihre Gelenke protestierten. Aber Moment, sie selbst versuchte, sich zu bewegen – sie wollte sich aufsetzen, um zu sehen, was los war.


    »Sie bewegt sich!« Das kam von Trez, sie war sich ganz sicher. »Ihr Arm hat sich bewegt!«


    »Herzstillstand. Kannst du ihre Brust auf die Liege drücken?«


    Der Schmerz war so überwältigend, dass sie schrie.


    »Es tut mir leid«, krächzte Trez mit gebrochener Stimme in ihr Ohr. »Es tut mir leid, Baby. Es tut mir so leid, aber ich muss dich auf die Liege drücken …«


    Selena schrie erneut, doch sie glaubte nicht, dass ein Laut hervorkam. Und dann schwand ihre Sicht von den Rändern her nach innen, als würde Nebel sie umhüllen.


    Mit einem Mal blickte sie in eine OP-Leuchte – was bedeutete, dass es ihnen irgendwie gelungen war, sie auf den Rücken zu drehen. Dann drückte etwas auf ihre Schultern, ihre Wirbelsäule, ihre Arme. Ihre Sicht verschwamm und klärte sich aufs Neue, während der Schmerz in Wellen über sie hinwegrollte.


    »Ich will ihr nichts brechen«, presste Trez zwischen den Zähnen hervor.


    Dann waren es also seine Hände, die sie auf die Unterlage drückten.


    »Ich muss an sie ran. Jetzt.«


    Doc Jane erschien auf der anderen Seite der Untersuchungsliege, in den Händen hielt sie zwei Blöcke mit spiralförmigen Kabeln, etwa in der Größe ihrer Handflächen.


    »Zieh ihr die Robe aus.« Doc Jane wandte sich um. »Alles Männliche raus, sonst lässt er uns nicht an ihren Oberkörper ran.«


    Der Alarmton war jetzt zu einem durchgängigen Schrillen angewachsen, nicht mehr durch Intervalle unterbrochen.


    »Bereit!«, rief Doc Jane.


    Ein Donnerschlag fuhr in Selenas Brust, sodass sich ihr Oberkörper aufbäumte und jeder einzelne Wirbel krachte, während ihr Rückgrat sich aus der Starre löste.


    Als sie zurück auf die gepolsterte Unterlage schlug, entstand eine kurze, angespannte Pause, in der die drei Umstehenden, Doc Jane, Schwester Ehlena und Trez auf sie herabstarrten. Sie konzentrierte sich auf Trez – und da bemerkte sie die vierte Person, die direkt neben ihm stand, groß und leicht abgewandt, den dunklen Kopf gesenkt und zur Seite gedreht.


    iAm.


    Gut, dachte sie. Sie war froh, dass er Trez beistand.


    Selena öffnete den Mund unter der Maske und sah dem Schatten in die Augen. Wenn sie ihm nur sagen könnte …


    Wieder gab es einen Tumult, ihre Lunge drückte gegen ihre Rippen, Leute redeten durcheinander und wechselten die Position.


    »Beatmung einstellen«, rief Doc Jane. »Bereit!«


    Ein zweiter mächtiger Schlag traf ihren Brustkorb, und ihr Oberkörper verrenkte sich. Diesmal gab es keine Pause. Der Druck in ihren Lungen kehrte sofort zurück und wiederholte sich immer wieder.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Trez erstickt.


    O gütige Jungfrau der Schrift, er weinte.


    Trez, versuchte sie ihn gedanklich zu erreichen. Ich liebe dich …


    Trez’ Leben hing an dem Monitor, der einen halben Meter hinter der Untersuchungsliege stand. Er war über ein Kabel mit Selena verbunden und zeigte alle möglichen Körperfunktionen an, die ihm nicht viel sagten. Das Einzige, was er verstand, und zwar verdammt gut, war diese gelbe Linie am unteren Bildschirmrand. Sie zeigte ihren Herzschlag an und musste sich regelmäßig heben und senken.


    Doch sie bildete kein schönes, gleichmäßiges Muster – nicht einmal infolge des wilden Ausschlags, nachdem Doc Jane zwei Bügeleisen in die Mitte und seitlich auf Selenas Oberkörper gedrückt und ihr Stromstöße durch die Brust gejagt hatte.


    Gerade. Sie verlief wieder gerade.


    Ehlena beatmete sie weiter, ihre Hände gruben sich in einen hellblauen Ballon, der Luft in Selenas Brustkorb presste. Und die ganze Zeit über starrte Trez auf diese gelbe Linie, versuchte sie kraft seiner Gedanken zu zwingen, Hebungen und Senkungen zu produzieren, einen Herzschlag anzuzeigen.


    »Schlag, verdammt …«


    Etwas streifte sein Gesicht, und er zuckte zurück. Da sah er, dass Selena tatsächlich die Hand nach ihm ausstreckte. Ihre blasse, schmale Hand hob sich in einer Serie von Zuckungen, als wären ihre Gelenke eingerostet.


    »Selena«, sagte er und fiel auf die Knie, damit sie sich nicht anstrengen musste. »Selena …«


    Er küsste ihre Handfläche, ihre Finger, und dann ließ er sich von ihr über die Wange streichen. Ihre Augen waren unglaublich blau, leuchtend, glühend. Und einen Moment lang trat alles andere in den Hintergrund, sodass es nur sie beide gab. Die Wände des Untersuchungszimmers, die Geräte und das Personal, selbst sein geliebter Bruder verschwanden.


    Ihre Lippen fingen an sich unter der durchsichtigen Plastikmaske zu bewegen.


    »Okay, okay, okay.« Er hatte keine Ahnung, was sie sagte. »Kannst du bei mir bleiben? Bitte bleib – geh nicht.«


    Sie bewegte sich, und das war gut, oder?


    »Selena!« Scheiße, ihre Augen verdrehten sich. »Selena …«


    »Wir verlieren sie!«


    Es war keine bewusste Entscheidung. Als Doc Jane abermals diese schrecklichen Worte ausstieß, löste er seine feste Form auf und umhüllte Selena mit seinen Molekülen, seiner Energie, seiner Seele, umkreiste sie von allen Seiten. Er warf sich auf sie, durchdrang ihre Haut, tauchte in sie ein, teilte alles, was er besaß, in der Hoffnung, irgendwie zu erreichen, was die Apparate nicht vermochten.


    Dass er sie irgendwie zurückholen konnte …


    Und dann geschah es.


    Als hätte Selena die Hände ausgestreckt und zugegriffen, spürte er plötzlich ein Ziehen an seiner Essenz, als sie nahm, was er ihr darbot.


    So ist es gut, dachte er. Greif zu …


    »Wir haben einen Herzschlag!«, sagte jemand.


    »Sie atmet!«


    Er hörte die Kommentare nicht, vielmehr sah er die Gedanken der anderen. Doch er war noch nicht fertig. Es war noch zu früh. Er hatte noch nicht genug gegeben.


    Leider schwanden schon bald seine Kräfte, und die Energie entströmte ihm, nicht nach und nach, sondern wie bei einem Dammbruch. So gern er ihr länger geholfen hätte, er musste in seine körperliche Form zurückkehren, sonst hätte er für immer Nebel bleiben müssen, was einem Todesurteil gleichgekommen wäre.


    Nicht solange sie noch lebte, sagte er sich.


    Und er konnte ihr noch einmal helfen, nachdem er …


    Trez landete unsanft auf den Fliesen, als hätte man ihn zu Boden gestoßen. Er öffnete die Augen und sah die roten Crocs von Doc Jane aus der Nähe und die blauen von Ehlena sowie die Knie von seinem Bruder, der augenblicklich in die Hocke ging.


    iAm verlor keine Zeit. Er fasste Trez unter den Achseln und zog ihn zurück zu Selenas Kopf, hob ihn hoch, als er weder stehen noch knien oder auch nur den Oberkörper aufrichten konnte.


    Er hatte keine Ahnung, was Doc Jane und Ehlena taten, sie umschwärmten Selenas erschöpften Körper mit allen möglichen medizinischen Gerätschaften …


    Die Tür wurde aufgestoßen. Manny Manello, Janes menschlicher Kollege, stürmte in Zivilkleidung herein, als wäre er in großer Eile zum Trainingszentrum zurückgekehrt.


    Falsches Geschlecht. Schließlich war Selena nackt.


    Trez zog die Oberlippe hoch, seine Fänge wurden länger, aus seiner Kehle stieg ein Knurren.


    »Die Straßen waren total verstopft!«, sagte Manny. »Es tut mir so leid …«


    »Du musst raus hier!«, rief Jane, die Selena gerade mit einer Lampe in die Augen leuchtete. »Wenn du nicht gebissen werden willst.«


    Als Manny ihn verwundert ansah, spürte Trez, wie seine Kraft zurückkam. Und er war nicht der Einzige, der es bemerkte. iAms kräftige Arme schlossen sich um seine Brust.


    »Ich komme in einer Minute zu einer Konsultation auf den Gang raus, okay?«, sagte Doc Jane zu ihrem Partner.


    »In Ordnung.« Manny sah Trez an und hob beschwichtigend die Hand. »Tut mir leid, Mann.«


    Es war ihm hoch anzurechnen, wie schnell er sich verdrückte, dachte Trez.


    »Ihre Arme sind wieder eingeschränkt beweglich, von den Fingerspitzen bis zu den Schultern«, meldete Ehlena und ging um die Liege herum, um sich Selenas Bein anzusehen. »Hüfte. Knie. Knöchel. Ebenso.«


    »Vitalzeichen sind stabil«, berichtete Doc Jane. »Ich möchte neue Röntgenbilder, sobald ich sicher bin, dass sie bei uns bleibt.«


    Jane sah Trez an. »Du hast sie zurückgeholt. Du hast ihr das Leben gerettet.«


    Als hätte sie die Worte gehört und verstanden, sah Selena ihn an. Trez wollte antworten. Er öffnete den Mund, doch er schaffte es nicht. Als hätte ihm jemand den Stecker gezogen, verblasste alles, und er sank in Ohnmacht.


    Das Einzige, was er noch wahrnahm, selbst in seiner Bewusstlosigkeit, war das gleichmäßige Piep-piep-piep des Apparats, der Selenas Herzschlag anzeigte.
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    Brownswick-Schule für Mädchen,

    Caldwell, New York


    Denzel Washington hatte es in American Gangster auf den Punkt gebracht.


    Die besten Drogendealer waren gute Geschäftsmänner. Und wie man das wurde, lernte man nicht in Havard.


    Mr. C, Kopf der Gesellschaft der Lesser, war kein beschissener Anzugträger mit einem gerahmten Diplom an der Wand. Er kam von der Straße und war verdammt gut darin, Stoff zu verschieben.


    Während die Sonne hinter seinen zerbrochenen Bürofenstern unterging, bündelte er Scheine in Stapeln von zerfledderten Zwanzigern, die er mit gestohlenen Gummis aus dem Fed-Ex-Shop zusammenhielt. Es sah nicht nach viel aus, aber das wurde in den Filmen meistens falsch dargestellt.


    Er beugte sich vor und zog den nächsten Packen zerknüllter, speckiger Zwanziger aus dem Müllsack, der neben ihm auf dem Boden lag. Jeden Morgen leerten seine Männer ihre Taschen hier im Rektorat, und er zählte das Geld allein, und wenn es ihn den ganzen Tag kostete.


    Nach nun fast einem Jahr im Geschäft arbeiteten um die hundert Laufburschen für ihn, mal mehr, mal weniger, je nachdem, wie gut er die Verluste im Kampf gegen die Bruderschaft der Black Dagger mit seiner Rekrutierung ausgleichen konnte. Es hatte sich bewährt, die gesamte Gesellschaft der Lesser in dieser stillgelegten Mädchenschule unterzubringen. Auf diese Weise konnte er die Jäger wie eine militärische Einheit leiten, ihren Zeitplan organisieren, jeden Atemzug und jede Verkaufspersönlichkeit überwachen.


    Denn es gab viel zu tun.


    Kurz nachdem Omega ihn zum Haupt-Lesser befördert hatte, war ihm bewusst geworden, dass seine neue Position einen Dreck wert war. Die Gesellschaft hatte kein Geld gehabt. Keine anständigen Waffen oder Munition. Keine Bleibe. Keine Organisation und keinen Plan. Doch all das hatte sich geändert: Eine ungewöhnliche, unerfreuliche Allianz hatte das erste Problem aus der Welt geschafft, und damit ließen sich auch das zweite und dritte beheben. Das vierte lag an ihm.


    Im Moment musste er nur dafür sorgen, dass der Gewinn nicht versiegte. Dass niemand aus der Reihe tanzte. Er musste die Geldflüsse überwachen und damit anfangen, das erste Kriegsspielzeug zu sammeln. Und wenn er genug beisammen hatte, würde er die Bruderschaft der Black Dagger niedermetzeln und in die Geschichte eingehen als derjenige, der den Job endgültig erledigte hatte.


    Mr. C war fertig mit Zählen, als das letzte Licht verblasste und der Himmel dunkel wurde. Er stand auf, schnallte sich ein Paar Vierziger um und verstaute die Geldbündel in einer Sporttasche. Insgesamt waren es vierhunderttausend Dollar.


    Nicht schlecht für achtundvierzig Stunden Arbeit.


    Er ging, ohne abzusperren, denn das war zwecklos. Die Fenster im Rektorat bestanden nur aus Gittern, die Türen hingen schief in den Angeln, und der Zaun um das überwucherte Schulgelände war zur Hälfte nicht mehr vorhanden.


    Dennoch kamen keine Besucher, denn es gab Jäger auf dem Gelände, deren einzige Aufgabe darin bestand, jeden auszurauben, der sich zu nahe heranwagte.


    Außerdem spukte es hier angeblich. Als dieser fünfzehnjährige Punk zum Beispiel hier reinstolpern wollte, reichten ein paar billige Tricks von Omega aus, um die Sache zu bereinigen. Zudem hatten seine Jungs Spaß daran, die Hosenscheißer zu vergraulen, und es war besser, als sie umzubringen. Leichen waren lästig, und er hatte keine Lust auf Polizei.


    Schließlich war das die einzige Regel im Krieg gegen die Vampire: Menschen mussten draußen bleiben.


    Mr. C stieg in einen abgedunkelten Lincoln Navigator und wendete auf dem ungemähten, toten Rasen. Obwohl er sie im Zwielicht nicht sehen konnte, spürte er, wo seine Jungs sich über das Gelände bewegten. Die Verbindung über das Blut von Omega in ihren Adern funktionierte besser, als wenn er ihnen Ortungschips in den Hintern geschoben hätte.


    Deshalb wusste er auch, dass er in der letzten Nacht einen seiner Jungs verloren hatte. Seinen Tod hatte er als Stechen unter der teigig weißen Haut gespürt. Verfickte Bruderschaft. Außerdem hatte der Idiot Cash und Drogen bei sich gehabt. Das bedeutete einen Nettoverlust von mindestens fünf Riesen.


    Nachts waren immer zwanzig bis fünfundzwanzig seiner Dealer in den Straßen unterwegs, ihre Schichten dauerten jedes Mal vier Stunden. Die zeitliche Begrenzung war entscheidend. Dauerten die Schichten länger als zweihundertvierzig Minuten, hatten die Jäger zu viel Kohle bei sich. Der Verlust war zu groß, wenn sie dann von der Polizei aufgegriffen, überfallen oder von der Bruderschaft getötet wurden. Außerdem konnte sie das viele Geld auf dumme Gedanken bringen.


    Er hatte noch als Mensch gelernt, wie man dieses Geschäft betrieb, in den Tagen, als er kleine Mengen auf der Straße vertickt hatte und auf seine Chance wartete, groß rauszukommen.


    Und die beschissene Wahrheit war, dass Omega ihn brauchte und nicht umgekehrt.


    Er fuhr jedes Mal über eine andere Route zu seinem Lieferanten und achtete genau darauf, dass ihn weder Polizei noch Drogenfahndung verfolgte. Außerdem kommunizierte er nie über das Telefon mit seinem Großhändler – die Behörden konnten mithören, es war viel zu riskant. Die Treffen wurden bei ihren Zusammenkünften vereinbart, und wenn eine Seite nicht erschien, gab es einen Ausweichplan, der festlegte, wo und wann sie wieder zusammenkamen.


    Keiner seiner Leute wusste, wer sein Lieferant war, und so musste es bleiben. Er war schon einmal an den Punkt gekommen, an dem sie jetzt waren – er brauchte niemanden, der ihm jetzt in den Rücken fiel.


    Und das Verrückte daran: Sein Großhändler war ein Vampir.


    Diese Woche sollte die Übergabe neunzig Minuten nach Sonnenuntergang stattfinden, in der Nähe – aber nicht zu nah – von einem Steinbruch. Er brauchte eine gute Dreiviertelstunde, um über den Highway in die Gegend zu gelangen, dann ging es im Kriechtempo weiter. Der Zugang in den vier Quadratkilometer großen Park war eine einspurige Straße, so befahren wie ein vergessener Trampelpfad und ungefähr so gut instand gehalten wie eine Crack-Bleibe. Bäume und Büsche ließen die Straßenränder verschwinden und verwandelten die Fahrbahn in einen Tunnel, Warnschilder vor Feuchtgebieten leuchteten im Licht der Scheinwerfer auf.


    Nach zweihundert Metern schaltete er die Scheinwerfer aus. Genauso wie seine Lieferanten hatte er seinen SUV umbauen lassen, sodass er ohne Licht fahren konnte. Seine Augen brauchten nur eine Sekunde, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    Danke, Omega.


    Eine Viertelmeile weiter kam er an den gesuchten Abzweig nach links, und auf diesem Pfad bewegte er sich noch langsamer vorwärts. Als er diese Art von Übergaben noch als Mensch gemacht hatte, hatte sein Herz immer wie wild geschlagen. Jetzt verfügte er über kein Herz mehr und blieb vollkommen cool. Dank der Veränderungen, die Omega an seinem Fahrwerk und der Chemie in seinem Hirn vorgenommen hatte, war er jeder Situation gewachsen, mit oder ohne konventionelle Waffen.


    Also war er nicht besorgt. Obwohl fast eine halbe Million Dollar von einer kriminellen Hand zur anderen wandern würde.


    Als er am Treffpunkt ankam, stand der Range Rover seines »Partners« bereits auf der kleinen Lichtung. Man sah, wo er beim Wenden Sprösslinge und Büsche platt gefahren hatte, sodass er jetzt mit dem Kühler Richtung Ausfahrt stand. Mr. C kam Fahrerseite an Fahrerseite mit dem anderen Wagen zum Stehen, und beide ließen sie die Fenster runter.


    Der Vampir, der den Stoff importierte, sah aus wie Graf Dracula: schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar, Augen wie die Lasersucher einer Glock, den Mund voller Fänge, eine Ausstrahlung, als würde es ihm Vergnügen bereiten, seinen Zeitgenossen wehzutun.


    Doch sein Denken funktionierte auf die gleiche Weise wie das des Haupt-Lessers.


    »Vierhunderttausend Dollar«, sagte Mr. C und griff nach der Sporttasche. Er reichte sie dem Vampir durch das Fenster, der nahm sie entgegen und gab ihm eine identische Tasche zurück. »Vierhunderttausend.«


    »Achtundvierzig?«, fragte Mr. C.


    »Achtundvierzig. Eins neunundvierzig und vierzig.«


    »Neunzig Minuten nach Sonnenuntergang.«


    »In Ordnung.«


    Zeitgleich fuhren sie ihre Scheiben wieder hoch. Der Vampir stieg aufs Gas und brauste ohne Licht davon.


    Mr. C wendete nun ebenfalls und folgte dem anderen Wagen aus dem Park. Sobald sie die asphaltierte Straße erreichten, fuhr sein Lieferant links, er selber rechts.


    Keine Zeugen. Keine Komplikationen. Keine außergewöhnlichen Vorkommnisse.


    Für zwei erklärte Feinde von gegnerischen Seiten kamen sie verdammt gut miteinander klar.


    Abalone, Sohn des Abalone, nahm vor einem historischen Haus in einer der wohlhabendsten Gegenden von Caldwell Gestalt an.


    Es war das zweihunderteinundsiebzigste Mal, dass er hierherkam.


    Natürlich war es bescheuert, zu zählen, aber er konnte nicht anders. Seine Shellan war tot, und seine Tochter würde bald in die Glymera eingeführt werden, um sich zu vereinigen. Damit war seine Position als oberster Berater von Wrath, Sohn des Wrath, das Einzige, worüber er sich freuen konnte.


    Es gab keine Nacht, in der es ihn nicht mit Stolz erfüllte, das Erbe seines Vaters fortzuführen, indem er dem Thron diente.


    Zumindest war es sonst immer so gewesen. Heute hatte er zum ersten Mal das Gefühl, seinen Vater und den König zu enttäuschen.


    Er schluckte, als er auf die Haustür zuging, und fummelte mit dem Schlüssel herum, den ihm die Bruderschaft vor fast einem Jahr ausgehändigt hatte. Dann trat er ein und holte tief Luft. Es roch nach Möbelpolitur, Bienenwachs und Zitrusöl.


    Der vornehme Duft von Reichtum.


    Der König war noch nicht da, und Abalone holte sein Handy raus und vergewisserte sich, dass er keine Rückrufe verpasst hatte. Nichts. Drei Mal hatte er die Nummer von Wrath gewählt und Nachrichten auf seine Mailbox gesprochen, doch bisher hatte der König nicht reagiert.


    Da er nicht stillstehen konnte, bog er links in den zartgelben Salon mit dem lebensgroßen Porträt eines französischen Königs ab. Seit Neuestem reihten sich hier Sessel an den Wänden wie in einem luxuriösen Wartezimmer. Abalones Computer stand auf einem Schreibtisch gleich hinter dem Bogendurchgang, und er loggte sich ein, doch er konnte sich nicht setzen.


    Wrath hatte sich auf die ehrwürdige Tradition der Audienzen zurückbesonnen und dieser wichtigen Zusammenkunft zwischen Herrscher und Bürgern neues Leben eingehaucht. Doch vieles hatte sich im Ablauf gegenüber früher verändert: Terminanfragen und Bestätigungen wurden heute per Handy oder E-Mail verschickt und auf einem Excel-Spreadsheet verwaltet, wo sie nach Datum, Thema, Familie oder Resolution geordnet werden konnten. Statuten des Alten Gesetzes ließen sich mittlerweile nicht nur in dicken, unhandlichen Schwarten nachschlagen, sondern auch in einer Datenbank recherchieren, dank Saxton.


    Doch am Gespräch unter vier Augen hatte sich nichts geändert, es ging allein um Untertan und König, die sich privat unterhielten und die alte Bindung stärkten.


    Abalone hatte das System zur Dokumentation eingeführt und gepflegt, und es erwies sich als unentbehrlich. Doch es kamen stetig neue Anfragen – allein in den letzten drei Monaten hatte sich ihre Anzahl vervierfacht –, und er kam allmählich nicht mehr gegen die Flut an.


    Verzögerungen waren inakzeptabel, eine Respektlosigkeit gegenüber Wrath und den Bittstellern.


    Immer deutlicher kristallisierte sich heraus, dass er Unterstützung brauchte. Doch er hatte keine Ahnung, wo er sie finden sollte.


    Es war eine vertrauensvolle Aufgabe. Er brauchte jemanden, auf den er sich absolut verlassen konnte.


    Wo sollte er suchen? Er kannte nur Aristokraten, doch das fehlgeschlagene Komplott gegen den König war aus der Glymera hervorgegangen, und nun war sie entrechtet und besaß keine politische Macht mehr.


    Es wäre töricht zu glauben, die Abweichler hätten sich auf magische Weise in Luft aufgelöst.


    Und das war nicht der einzige Grund, weswegen ihn Throes ungebetenes Erscheinen bei Tagesanbruch so beunruhigt hatte.


    Abalone zwang sich zur Ruhe und druckte die Termine für den Abend aus. Dann ging er in den behelfsmäßigen Thronsaal und überprüfte, ob alles seine Ordnung hatte. Alles war, wie es sein sollte. Wrath hielt seine Audienzen im ehemaligen Esszimmer ab – das ganz nach seinem Geschmack schlicht gehalten war. Es gab keine goldenen Sitzmöbel oder einen Hermelinmantel, keine Samtvorhänge oder prunkvollen Teppiche. Nur ein paar Armsessel vor dem Kamin, der im Herbst und Winter einladend prasselte und im Frühling und Sommer mit frischen Blumen aus dem Garten geschmückt war.


    Die Scheite waren schon aufgeschichtet, und Abalone zündete sie an.


    Der richtige Thron, der, auf dem schon Wraths Vater gesessen hatte und seine Ahnen vor ihm, befand sich auf dem Anwesen der Bruderschaft. Zumindest hatte Abalone das gehört. Er selbst war nie dort gewesen und wollte auch gar nicht hin.


    Zu wissen, wo es lag, wäre ihm zu riskant gewesen.


    Und das war letztlich auch der Grund, warum er seinen Cousin nicht am helllichten Tag vor die Tür setzen musste, als der König nicht erreichbar war.


    Denn selbst wenn Throe ihn überwältigte, würde er nichts Entscheidendes von ihm erfahren, das Wrath oder die Bruderschaft in Gefahr bringen würde. Das Haus, in dem die Audienzen abgehalten wurden, wurde von Brüdern bewacht, solange Wrath sich dort aufhielt, und Bruder Vishous hatte auf kugelsicheren Fensterscheiben, einer flammenfesten Verschalung und einem Stahlgeflecht um Esszimmer und Küche bestanden, und sicher gab es weitere Sicherheitsmaßnahmen, von denen Abalone keine Ahnung hatte.


    Das Haus war sicher wie Fort Knox.


    Hier fürchtete sich Abalone nicht vor Xcors Bande. Oder der Gesellschaft der Lesser.


    Außerdem hatte sich Throe unverzüglich in ein Gästezimmer zurückgezogen und geschlafen, als müsste er sich von einer schweren Verletzung erholen. Er war nicht aggressiver gewesen als jeder andere Gast.


    Bis jetzt.


    Während die Minuten verstrichen, schritt Abalone durch das Audienzzimmer …


    »Alles klar bei dir?«


    Abalones Schuhe quietschten auf dem Parkett, so schnell wirbelte er herum. »Mein König …!«


    Wrath war es irgendwie gelungen, geräuschlos in dieses Haus und bis in diesen Raum zu kommen. Und nicht zum ersten Mal war Abalone eingeschüchtert durch seine Erscheinung. Der König war ein unglaublich muskulöser Krieger von zwei Meter zehn und allein aufgrund seines Körperbaus so präsent, dass man den Arm hochreißen und sich unterwerfen wollte, nur damit das schon mal klar war. Seine lange schwarze Mähne reichte von einem spitz zulaufenden Haaransatz bis zu den Hüften, und eine schwarze Panoramasonnenbrille verbarg seine blinden Augen vor allen Blicken außer denen seiner geliebten Königin. Er sah aristokratisch und Furcht einflößend zugleich aus. Außerdem trug er die Insignien der Königswürde: Den schwarzen Diamantring am Mittelfinger der Dolchhand und seinen Stammbaum als eng verzweigte Tätowierungen an den Armen.


    Es war jedes Mal ein kleiner Schock, ihm gegenüberzustehen, egal, wie viele Stunden Abalone nun schon in seiner Nähe verbracht hatte. Doch heute war es schlimmer als sonst. Der König bückte sich und ließ seinen Blindenhund George vom Halfter, dann blickte er über die Schulter. »Butch? Lässt du uns eine Minute allein?«


    »Klar.«


    Der Bruder mit dem Boston-Akzent schob die Schiebetür zu. Abalone hätte nie geglaubt, dass er einmal selbst um eine Audienz bei seinem Herrscher bitten würde.


    Wrath blähte die Nasenflügel. »Was beschäftigt dich.«


    Aus irgendeinem Grund wollte Abalone auf die Knie gehen. »Ich habe versucht, Euch zu erreichen, mein König.«


    »Ich weiß. Ich hatte einen meiner seltenen Tage in Manhattan mit meiner Shellan. Ich habe deine Nachrichten erst vor fünf Minuten gelesen. Da dachte ich, wir könnten es gleich von Angesicht zu Angesicht regeln.«


    »Ja, in der Tat.«


    »Also, was gibt es?«


    Gütige Jungfrau der Schrift, so musste es sich anfühlen, wenn man seiner Shellan einen Seitensprung beichtete, dachte Abalone. »Ich …«


    »Spuck’s aus, du kannst es mir sagen. Wir finden eine Lösung.«


    »Ich, äh, ich hatte heute Morgen Besuch. Kurz vor Sonnenaufgang. Von einem Cousin.«


    »Und das ist schlecht?«


    »Es war … Throe.«


    Statt zu zucken oder zu fluchen, lachte der König leise, und es klang ein bisschen wie das Schnurren einer Katze, die eine Mahlzeit wittert. »Sieh an, sieh an. Du hast mir nie erzählt, dass ihr verwandt seid.«


    »Ich wusste es auch nicht. Ich erhielt einen Anruf von einer Cousine dritten Grades. Ich glaube, die Verbindung kam über eine Vereinigung zustande. Hätte ich geahnt …«


    »Mach dir keine Vorwürfe. Du bist nicht verantwortlich für deinen Stammbaum.« Wieder blähte er die Nasenflügel. »Schätze, er war in deinem Haus nicht willkommen, oder?«


    »Nein, mein König. Ich habe ihn nur eingelassen, weil er Informationen zu Xcors Bande anbot. Er behauptet, er sei ausgestiegen und wäre bereit, alles über ihr Lager und über ihre Strategie preiszugeben.«


    Der König lächelte und entblößte Fänge, so lang wie Dolche. »Dann möchte ich ihn unbedingt treffen.«


    Abalone gab seinem Impuls nach, ging auf den König zu und sank auf das nackte Parkett. »Mein König, Ihr müsst mir glauben, ich …«


    Der König legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie war so groß, dass sie seinen gesamten Oberkörper zu umfassen schien. »Ich weiß, dass du mir treu ergeben bist. Ich rieche es. Ich spüre es. Spar dir die Schuldgefühle. Ist er jetzt bei dir?«


    »Ja.«


    »Dann gehe ich zu ihm.«


    »Möchtet Ihr nicht lieber einen Emissär schicken?«


    »Ich brauche mich nicht zu verstecken und lasse mich von Xcors kleiner Mädchenbande nicht einschüchtern. Sie haben schon einmal versucht, mich umzubringen, erinnerst du dich? Es ist ihnen nicht gelungen. Sie wollten mich stürzen. Aber ich bin noch da. Sie können mir nichts anhaben.«


    Als könnte Wrath Gedanken lesen, hielt er Abalone den schwarzen Diamanten hin, und Abalone presste die Lippen auf den heiligen Stein, der von der Hand des riesenhaften Vampirs erwärmt war.


    »Butch!«, rief Wrath. »Trommel die Bruderschaft zusammen. Wir machen einen Anstandsbesuch.«


    Die Brüder riefen von der anderen Seite der Tür zurück, und der König senkte den Kopf auf Abalones Höhe, als könnte er ihm so in die Augen blicken. »Nun gut, mein oberster Berater, ich möchte, dass du meine Audienzen um zwei Stunden nach hinten verschiebst.«


    »Aye, mein König. Wird erledigt.«


    »Und dann gehen wir zu dir.«


    »Wie Ihr wünscht, mein König. Ganz, wie Ihr wünscht.«
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    Die Rettung für Trez kam letztlich nicht in Form einer Person. Es war noch nicht einmal ein richtiges Objekt.


    Sein Weg in die Freiheit bot sich dar in einem unscheinbaren Lüftungsschlitz in der oberen rechten Ecke eines der Gemächer, in denen man ihn gefangen hielt.


    Drei Nächte vor seiner Flucht hatte er flach auf dem Rücken gelegen und an absolut nichts gedacht, als ein kühler Lufthauch über seine juwelenbesetzte Robe strich und ihn erfrischte. Stirnrunzelnd hatte er den Blick gehoben und das Gitter entdeckt, das in die glatte weiße Wand eingelassen war.


    Überwachungskameras der ersten Generation beobachteten jede seiner Bewegungen, also war er klug genug, kein sonderliches Interesse zu zeigen. Doch in seinem Kopf fing es an zu arbeiten. Schatten konnten sich dematerialisieren, und sie konnten sich in Rauch verwandeln – was ihnen erlaubte, große Entfernungen zurückzulegen und bei ihrer Ankunft unsichtbar zu bleiben.


    Beides hatte er schon unzählige Male versucht, doch es war ihm nie geglückt – deshalb verbannte er fürs Erste jeden Gedanken an eine Flucht durch den Lüftungsschacht.


    In der nächsten Nacht blickte er aus keinem speziellen Grund auf seine Kleidung herab. Die Juwelen … die glitzernden, kostbaren Juwelen. Er hatte immer gedacht, sie seien goldgefasst, doch das Metall war silbrig. Vermutlich Weißgold, oder?


    Es sei denn … es handelte sich um Stahl. Das einzige Material, das Vampire und selbst Schatten nicht durch Dematerialisierung überwinden konnten.


    Er hatte den Blick auf das Bad gerichtet, das an das Schlafgemach anschloss. Selbst wenn er in der Badewanne war und sein Körper rituell gereinigt wurde … legte man ihm Saphire und Diamanten an. Man hängte ihm Juwelenketten um die Schultern, die Handgelenke und die Knöchel, bevor er ins Wasser stieg. Und sobald er draußen war, legte man ihm die juwelenbestickte Robe wieder an.


    Er schloss die Augen. Warum war ihm das bisher nie aufgefallen?


    Es dauerte zwei weitere Nächte, zwei Mal dämmerten der Abend und der Morgen, bevor er einen Plan ersonnen hatte. Die Stunden seiner Mahlzeiten, Bäder, sportlichen Betätigungen und seines Studiums waren nie gleich, als wollte man absichtlich jedes Muster vermeiden, und auch iAm kam und ging zu unterschiedlichen Zeiten. Da er nicht der Gesalbte war, genoss er eine gewisse Bewegungsfreiheit und konnte den Palast verlassen, um sich zu bewegen oder zu essen – obwohl auch das nicht gesichert war.


    Während seiner Überlegungen achtete Trez peinlich genau darauf, sich nichts anmerken zu lassen und nichts an seinen Gewohnheiten zu ändern, doch innerlich tüftelte er Pläne aus und überprüfte sie auf potenzielle Komplikationen.


    Er hatte sich auf eine längere Wartezeit eingerichtet, doch die Gelegenheit ergab sich ganz plötzlich, als ein Dienstmädchen ein Tablett fallen ließ. Es war auf dem frisch polierten Marmorboden ausgerutscht, und nun verteilten sich Speisen, Teller und Silberbesteck über den Boden. iAm, aufmerksam wie eh und je, hatte angeboten zu helfen und war mit dem Dienstmädchen verschwunden, um einen Wischmopp aus dem Putzschrank im Gang zu holen.


    Die verborgene Zellentür verriegelte sich mit einem Klicken.


    Das war der Moment.


    Trez zog sich hektisch aus und riss sich die Juwelen vom Leib, sprengte die Riemchen, die Schnallen, Gurte und Halterungen. Nackt und blutend hatte er die Augen geschlossen und sich konzentriert.


    Er war so aufgeregt gewesen, dass es beinahe missglückt wäre, vor allem, als er den Tumult vor der Tür hörte. Die Überwachungskameras hatten sein Vorhaben gemeldet.


    Die Überzeugung, dass dies seine einzige Chance war, gab ihm letztlich den Impuls, alle Kraft aus seinem Inneren zu bündeln.


    Kurz bevor er sich in Luft auflöste, brach s’Ex durch die Tür, und eine Sekunde lang sahen sie einander an.


    Dann ging es hoch und hinaus durch den Lüftungsschacht.


    Wusch.


    Er war dem Lüftungssystem gefolgt, indem er sich immer entgegen des Luftstroms bewegte, und die Rechnung ging tatsächlich auf. Einen Moment später entfloh er in die Nacht und erhob sich hoch über sein Gefängnis, so verblüfft über sein Entkommen, dass er beinahe wieder Gestalt angenommen hätte und auf das Palastdach gefallen wäre.


    Doch er war schnell zur Besinnung gekommen und machte sich auf und davon, ohne Ziel, ohne Plan, ohne Proviant oder Geld.


    Aber die Freiheit war unbezahlbar … und sollte ihn bald zu einem Vampir führen, der seinem Leben eine neue Richtung geben würde …


    »Trez? Kumpel?«


    Trez fuhr aus seinem Traum hoch, gerade so, wie er damals aus dem Lüftungsschacht geschossen war, und eine Sekunde lang wusste er nicht, wo er war.


    Im nächsten Moment erschien ein Paar amethystfarbener Augen vor seinem Gesicht und brachte die Erinnerung zurück: das Trainingszentrum, Selena. Er war wieder in der Gegenwart.


    »Selena …«


    Rehvenge hob die Hand. »Ganz ruhig. Sie sind gerade dabei, sie zu baden.«


    »Baden …« Trez rieb sich das Gesicht und blickte sich um. Er war von Betonwänden umgeben.


    Mann, er war so erschöpft gewesen, dass er auf der Stelle eingeschlafen war, als er sich vor dem Untersuchungszimmer auf dem Flur kurz auf den Hintern gesetzt hatte, um durchzuatmen.


    Rehvenge grunzte und ließ sich mithilfe seines Stocks neben ihm nieder. Dann streckte er die Beine aus und schlug seinen bodenlangen Nerz um die Oberschenkel, obwohl es zwanzig Grad hatte.


    »Ehlena hat mich angerufen.« Rehv musterte Trez. Seinem Blick nach zu urteilen, gefiel ihm nicht, was er sah. »Ich wäre früher gekommen, aber ich hatte oben im Norden zu tun.«


    »Wie sieht es aus in der Kolonie? Immer noch alles voller Psychos?«


    »Wie geht es dir?«


    »Bestens, Euer Hoheit.«


    »Versuch nicht mich zu verarschen, okay?«


    »Entschuldige.« Trez ließ den Kopf gegen die kalte Wand sinken. »Ich bin nicht in Form.«


    Rehv schielte zur geschlossenen Tür des Untersuchungszimmers. »Wo steckt iAm?«


    »In der Umkleide. Ich glaube, er wollte duschen.«


    »Ich wusste, dass er bei dir sein würde.«


    »Ja.«


    Schweigen machte sich breit. Dann sagte Rehv: »Wie lange kennen wir uns schon?«


    »Eine Million Jahre.«


    Der Sündenfresser lachte schmallippig. »So fühlt es sich an.«


    »Ja.«


    »Und warum hast du mir dann nicht davon erzählt?«


    »Von …?« Doch Rehv wölbte nur eine Braue, und Trez holte zitternd Luft. Natürlich wollte Rehv von Selena hören und wie er sich gebunden hatte. »Sieh mal, ich konnte mir meine Gefühle nicht einmal selbst eingestehen. Ich … Scheiße, du weißt, wie ich rumgehurt habe. Wie hätte ich das einer Auserwählten erklären können? Aber jetzt das. Verdammt, all die vertane Zeit. Nicht dass wir sie unbedingt zusammen verbracht hätten, aber … vielleicht hätte ich ihr helfen können. Oder …«


    Doch was die anderen Auserwählten so erzählten, nahm diese Krankheit ohnehin ihren Lauf, ganz gleich, was man tat.


    »Ich kenne das Gefühl«, murmelte Rehv. »Ehlena wusste auch nicht, dass ich zur Hälfte Sündenfresser bin, geschweige denn Thronerbe der Symphathen. Ich hatte überhaupt keine Eile, es ihr zu sagen, dabei war es schwer, die Einstichstellen in meinen Armbeugen zu verbergen oder meine schwer in Schach zu haltenden Triebe oder meine Identität. Und falls du dich entsinnst, habe ich damals den gleichen Job gemacht wie du. Das war ein harter Brocken für sie. Ich habe es so lange geheim gehalten, wie ich konnte, und als die Wahrheit ans Licht kam, wusste ich, dass sie mich verlassen würde. Ich war überzeugt davon. Für eine Weile kam es dann auch wirklich so. Aber ich habe immer nur sie geliebt. Und letztlich hat es doch noch geklappt.«


    Trez wünschte, das könnte ihn aufbauen. »Selena wird sterben.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Hör zu, ich bin kein Freund meiner Unterart, aber wir Symphathen haben ein großes Wissen da oben im Norden. Ich werde sehen, ob ich etwas für dich finde.«


    Trez sah ihn an. »Das musst du nicht …«


    »Hör auf.«


    Trez konnte ihn nicht länger ansehen. »Bring mich nicht zum Weinen. Ich hasse es, wenn ich mich wie ein Schlappschwanz fühle.«


    »Das Gleiche würdest du für mich tun.«


    »Du warst schon einmal meine Rettung.«


    »Ich finde, wir haben uns gegenseitig geholfen.«


    Trez dachte an jene Nacht, in der sie sich begegnet waren. Oben, in der Berghütte, dem ersten Unterschlupf, den Trez entdeckte, als er sich schließlich aus der Luft fallen ließ … und in dem Rehv seiner Pflicht mit der erpresserischen Symphathen-Prinzessin nachkam.


    Trez hatte sich in der Hütte versteckt, als Rehv ankam und die Schlampe ein paarmal im Stehen vögelte. Danach war sie gegangen und hatte Rehvenge liegen lassen, nachdem ihn das Gift, das sie sich auf die Haut geschmiert hatte, zu Boden gezwungen hatte.


    Für Trez war es ganz selbstverständlich gewesen, sich um ihn zu kümmern.


    Dieses Erlebnis hatte ihn und den Bastard mit den violetten Augen zusammengeschweißt. Und als iAm draußen erschien, hatten sie sich zu dritt zusammengetan. Trez’ Loyalität und Dankbarkeit banden ihn und seinen Bruder an den Sündenfresser, und eines konnte Trez nach all den Jahren sicher über ihn sagen: Rehvenge war ein Mann von Wert. Obwohl er Zuhälter und Clubbetreiber war, ein dekadenter, verkommener, sadistischer Hurensohn … war er einer der anständigsten Kerle, denen Trez je begegnet war.


    »Ich mach mich auf den Weg«, sagte Rehv und erhob sich mit einem weiteren Grunzen.


    Als er stand und sein Nerz über den nackten Betonboden streifte, räusperte er sich und sah Trez nicht an. Der Schatten war ihm dankbar dafür. Genau wie Rehv konnte auch er nicht gut mit Gefühlen umgehen.


    »Danke«, sagte er heiser.


    »Spar dir die Dankbarkeit für den Fall, dass ich etwas finde.«


    »Das meine ich nicht.«


    Rehv beugte sich hinunter und hielt ihm die Hand hin. »Was mein ist, ist auch dein.«


    Trez musste heftig blinzeln und sich die Augen wischen. »Deine Freundschaft ist alles, was ich brauche. Sie ist verdammt unbezahlbar.«


    iAm kam aus der Männerumkleide und prüfte, ob er sein Hemd richtig zugeknöpft hatte. Er war höchstens fünf Minuten unter der Dusche gewesen, doch das eisige Wasser hatte ihn wieder etwas wacher gemacht.


    Auch wenn in seinem Kopf noch immer Chaos herrschte.


    Als er sah, dass Rehv die Hand von Trez hielt, blieb er stehen. Aus irgendeinem Grund versetzte ihn der stille Moment zwischen den beiden zurück in jene Nacht, in der Trez entkommen war.


    Es war schon merkwürdig, wie sich die Pfade kreuzten, wenn man es am wenigsten erwartete.


    Rehv löste sich von Trez und sah ihn an. »Hallo, iAm.«


    »Hallo, Mann.«


    Fast wie bei einer Beerdigung umarmten sie sich und klopften sich dabei gegenseitig auf den Rücken, so wie Männer es machten, wenn es zu gefühlslastig wurde. Dann ging Rehv in Richtung Büro, ohne sich noch einmal umzusehen. Sein bodenlanger Nerz wallte um seine Füße, und der rote Gehstock hielt ihn im Gleichgewicht.


    »Ich bin froh, dass er sich gezeigt hat«, sagte iAm und blickte auf die geschlossene Tür des Untersuchungszimmers. Vermutlich waren sie immer noch damit beschäftigt, Selena zu baden.


    Was für eine beschissene Nacht. Oder Tag. Was es auch war.


    »Ja.«


    iAm sah auf die Uhr. Wow, zwanzig Uhr. Die Sonne war untergegangen. Sie hielten sich seit über zwölf Stunden hier unten auf.


    »Also, sagst du mir jetzt, was dich beschäftigt?«


    iAm ließ den Arm sinken und sah seinen Bruder an. »Wovon redest du?«


    »Komm schon, Mann.« Trez fluchte erschöpft. »Glaubst du, ich kenne dich nicht? Also ehrlich.«


    iAm lief ein paar Meter den Gang hinunter. Kam zurück. Lief wieder los.


    »Es gibt noch mehr gute Neuigkeiten, oder?«, murmelte Trez.


    »Ja.«


    »Spuck’s aus. Dann geht es wenigstens einem von uns besser.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Als könnte es noch schlimmer werden.«


    »Die Königin hat ihr Kind zur Welt gebracht.«


    »Und.«


    »Keine Thronfolgerin.«


    Trez schloss die Augen und sank in sich zusammen. »Was für ein Timing.«


    »Deshalb hat dich s’Ex angerufen. Als du nicht drangegangen bist, ist er zu mir gekommen. Tja, so ist das.«


    Trez stieß pfeifend die Luft aus. »Weißt du, was ich mir wünsche? Keinen Porno. Gute Neuigkeiten. Einmal in meinem verdammten Leben möchte ich gute Neuigkeiten bekommen.«


    »Im Moment trauern sie.« Als Trez nur den Kopf schüttelte, fühlte iAm sich gleich wieder beschissen. »Uns bleibt eine Woche, dann …«


    »Dann wollen sie ihren lebenden Dildo wieder?«


    Trez sah zum Untersuchungszimmer und schien vor iAms Augen zu altern. Seine Haut war ganz grau, die Augenwinkel zogen sich nach unten, sein Mund wurde schlaff.


    »Trez …«


    »Sag s’Ex, dass ich ihn sehen will. Ich kann jetzt nicht weg, weil …«


    »Du denkst nicht ernsthaft darüber nach, zurückzugehen, oder?«


    Trez löste den Blick nicht von der Tür.


    »Trez, antworte mir. Du willst nicht zurück, oder?«


    Als das Schweigen sich in die Länge zog, fluchte iAm. »Trez? Hallo?«


    »Ich muss s’Ex sehen. Aber nicht bevor das hier …« Trez räusperte sich. »Ja. Danach.«


    iAm nickte, denn was blieb ihm übrig? Er verstand, dass Selena für seinen Bruder Vorrang hatte.


    Leider würde die s’Hisbe weniger Verständnis dafür aufbringen. Aber hier kam iAm ins Spiel. Niemand würde seinen Bruder zu irgendetwas zwingen, solange diese Sache mit Selena nicht ausgestanden war.


    Ihm war egal, was er tun musste: Er würde Trez den Rücken freihalten, damit er sich um diese Frau kümmern konnte.


    Scheiß auf die Königin.
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    Layla fühlte sich verfolgt, als sie aufs Gas trat und das Lenkrad ihres hellblauen Mercedes mit beiden Händen festhielt. Qhuinn hatte ihr diesen E350 4matic, was immer das hieß, besorgt. Er hätte lieber etwas Größeres, Ausgefalleneres, Schnelleres gekauft, aber letztlich fühlte sie sich in der kleinen Limousine am wohlsten. Und die hellblaue Farbe hatte sie ausgewählt, weil es sie an die Bäder im Heiligtum erinnerte.


    Caldwell war von hügeligem Weide- und Ackerland umgeben, und Layla liebte die Felder, auf denen im Juli und August der Mais stand, während sie in den Brachemonaten stoppelig wie unrasierte Männer aussahen. Mittlerweile war ihr die Landschaft vertraut, der Weg zu dem speziellen Hügel, einer speziellen Wiese, einem ganz speziellen Baum.


    Am Fuß der sanften Anhöhe stellte sie die Scheinwerfer ab und ließ den Wagen ausrollen. Es war ihr jedes Mal unbehaglich, hierherzukommen, aber nachdem sie Selena gesehen und von ihrem Schicksal erfahren hatte, war ihr Herz noch schwerer als sonst.


    Sie wuchtete sich hinter dem Lenkrad hervor, legte die Hände ins Kreuz, schob die Brust vor und versuchte, die Muskeln zu lockern, die ständig angespannt zu sein schienen.


    »Ihr kommt heute früh.«


    Layla fuhr zusammen und wirbelte herum. Xcor stand hinter ihrem Wagen, und sie bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Dabei sah sein hartes Gesicht nicht anders aus als sonst. Die Hasenscharte, die den Eindruck erweckte, als würde er permanent den Mund verziehen, der durchtriebene Blick und das kräftige Kinn waren wie immer. Auch sein kurz geschorenes Haar, die Springerstiefel, der lange schwarze Staubmantel aus Leder und die Waffen, die er bei sich trug, jedoch sorgsam vor ihr verbarg, waren die alten.


    Sie konnte nicht sagen, warum, doch sie wusste es. Ihr Instinkt hatte sie noch nie getrogen.


    »Geht es Euch nicht gut?«, fragte sie.


    »Und Euch?«


    Sie legte die Hand auf den Bauch. »Nein.«


    »Was war gestern Nacht? Warum seid Ihr nicht gekommen?«


    Layla dachte daran, wie Qhuinn im Billardzimmer auf und ab geschritten war, während sie und Blay auf den Sofas saßen. Und wie sie dann im Untersuchungszimmer standen und sich im Hintergrund hielten, während Selena behandelt wurde und alles nur immer schlimmer wurde.


    »Wir hatten einen Notfall in der Familie«, sagte sie. »Zwei, um genau zu sein.«


    »Welcher Art?«


    »Nichts, was Euch betreffen würde.«


    »Es gibt kaum etwas an Euch, das mich nicht betreffen würde.«


    Layla schielte zu dem Baum, unter dem sie immer saßen, und schauderte. »Ich …«


    »Ihr friert. Steigen wir ins Auto.«


    Wie üblich bestimmte Xcor. Er öffnete ihr die Fahrertür, eine stumme Aufforderung. Einen Moment lang zögerte sie. Auch wenn sie aus edlen Motiven heraus handelte, um den König und die Brüder vor Xcor zu schützen, wusste sie im Grunde ihres Herzens, dass niemand diese Treffen befürworten würde, diese Gespräche, die Zeit, die sie mit dem erklärten Feind der Bruderschaft verbrachte.


    Mit jenem, der gleich zweimal versucht hatte, Wrath zu stürzen.


    Neben Xcor in dem Wagen zu sitzen, den Qhuinn in seiner Großzügigkeit für sie gekauft hatte, war ein Frevel an den Leuten, die ihr am meisten bedeuteten.


    Doch sie schützte so diese Leute, rief sie sich ins Gedächtnis.


    »Steig ein«, sagte Xcor.


    Sie gehorchte.


    Xcor schloss ihre Tür, ging um den Wagen herum, und erst als er an die Scheibe klopfte, entriegelte sie die Tür. Dabei musste sie an den unter Menschen verbreiteten Irrglauben denken, Vampire müssten eingeladen werden, ehe sie über eine Schwelle treten konnten.


    Weit gefehlt.


    Xcor beherrschte den Raum in der Limousine, als er sich auf den Sitz pferchte, der reichlich groß für sie war, selbst mit ihrem Bauch. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass ihr sein Geruch gefiel – aber so war es nun einmal. Er bemühte sich immer um Reinlichkeit, wenn sie sich trafen, und roch nach einem herben Rasierwasser, das sie gern abstoßend gefunden hätte.


    Alles war erträglicher, solange sie im Gedächtnis behielt, dass sie zu diesen Treffen genötigt wurde, zu dieser Nähe, dieser Intimität.


    Denn aus freien Stücken hier zu sein …


    Himmel, was war nur heute mit ihr los?


    »Fahrt weiter«, sagte er. »Bitte.«


    »Was?« Ihr Herz begann zu rasen. »Warum …«


    »Dieser Ort ist nicht mehr sicher. Wir müssen uns einen neuen Treffpunkt suchen.«


    »Warum?« Wie wenig sie von ihm wusste und ihm trauen konnte, führte ihr vor Augen, wie isoliert sie waren. »Ist etwas geschehen?«


    Er sah sie an. »Bitte. Zu Eurer Sicherheit. Ich würde Euch nie ein Leid zufügen – das müsst Ihr mir glauben. Deshalb sage ich, dass dieser Ort hier nicht mehr sicher für uns ist.«


    Sie hielt seinem Blick lange stand. »Wohin sollen wir fahren?«


    »Ich habe einen neuen Ort ausgesucht. Fahrt Richtung Westen. Bitte.«


    Als sie sich nicht rührte, legte er seine Hand auf ihre und drückte sie. »Hier ist es nicht sicher.«


    Er zog die Hand zurück, doch sein Blick blieb auf sie geheftet. Einen Moment später sah sie wie aus der Ferne, dass sie die Hand ausstreckte und den Zündknopf betätigte, um den Motor anzulassen. »In Ordnung.«


    Sie legte den Gang ein, und es bimmelte leise. »Euer Gurt«, sagte sie. »Ihr müsst Euch anschnallen.«


    Er leistete dem kommentarlos Folge, zog den Gurt weit heraus, damit er über seine breite Brust reichte, und ließ ihn einrasten.


    »Wie weit?«, fragte sie, als sie es plötzlich mit der Angst zu tun bekam.


    »Zehn Meilen.« Xcor ließ das Fenster einen Spaltbreit herunter und sog die Luft ein, als versuchte er, einen Geruch aufzufangen. »Dort ist ein sicherer Ort.«


    »Entführt Ihr mich?«


    Er wirkte entsetzt. »Nein. Ihr habt wie immer die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es Euch beliebt.«


    »Gut.«


    Sie hoffte, dass er die Wahrheit sprach. Betete darum. Wenn das nicht bewies, auf was für ein tödliches Spiel sie sich eingelassen hatte.


    Sie musste diese Sache beenden, dachte sie. Sie standen im Krieg mit den Lessern. Er hatte sich gegen den König aufgelehnt.


    Sie würde bald hochschwanger sein.


    Leider hatte sie keine Ahnung, wie sie die Stricke entwirren sollte, die sie verbanden.


    Rhage materialisierte sich als Letzter auf dem Rasen eines Anwesens, das wie aus einem Hochglanzmagazin für Superreiche aussah. Während er den Prachtbau bewunderte, der vor ihm aufragte, glaubte er förmlich die Erzählerstimme aus der alten Batman-Serie zu hören: »Zur selben Zeit in Wayne Manor …«


    Es war ein Haus im Tudorstil und stand weit zurückgesetzt auf einem gepflegten Rasen, als wäre es zu gut, um sich mit Geringerem als dem Weißen Haus zu messen. Aus den Fenstern drang weiches gelbes Licht, als wären die Lampenschirme aus massivem Gold. Dahinter sah man einen Butler vorbeieilen. Seine Uniform erinnerte an die von Fritz.


    Womöglich waren sie beim selben Schneider.


    »Sind wir bereit für seine königliche Hoheit?«, fragte V trocken.


    Als die fünf Brüder zustimmend murmelten, löste sich Vishous in Luft auf. Geplant war, dass er sich Butch in seinem brandneuen Range Rover anschloss, der vier Meilen östlich geparkt hatte und einen nörgelnden König beherbergte, der sich über die ganzen Sicherheitsvorkehrungen aufregte. Zu zweit würden sie Wrath zum Haus fahren – und damit die Möglichkeit haben, ihn wieder rauszuholen, sollte irgendetwas schiefgehen.


    Rhage gefiel es gar nicht, dass sie den König zu einem Treffen mit Throe brachten, aber er weigerte sich strikt, einen Vertreter zu schicken, was blieb ihnen also übrig? Hätten sie ihn an einen Stuhl fesseln sollen?


    »Nur, damit ihr Bescheid wisst.« Rhage zückte einen seiner schwarzen Dolche. »Ich garantiere nicht dafür, dass ich diesen Wichser nicht filetiere.«


    »Ich halte ihn für dich fest«, gab jemand zurück.


    Ein kalter Wind blies von Norden her und wehte ein wenig Laub über seine Stiefel. Rhage blickte über die Schulter. Nirgends regte sich etwas. Niemand versteckte sich im Gebüsch. Keine unheilvollen Gerüche lagen in der Luft.


    Trotzdem war er höllisch nervös.


    Aber alles, was mit Xcors Bande zu tun hatte, war kaum zu vergleichen mit einem Abend auf dem Sofa, wenn man die Serie Scancal schaute und so tat, als würde man nicht richtig hinsehen.


    Oder Real Housewifes of New Jersey, wenn Lassiter die verdammte Fernbedienung in die Finger bekam.


    Zehn Minuten später bog der Range Rover um die Kurve und kam die Auffahrt herauf. Seine Scheinwerfer streiften die Hausfront und die Gruppe von Brüdern.


    Vor dem Haus folgte Butch dem Rund des Kieswegs, bis er mit der Schnauze wieder Richtung Auffahrt stand. Dann öffnete Wrath die Beifahrertür und stieg aus. In seinen Stiefeln überragte er den Range Rover, und anders als die anderen trug er weder Mantel noch Jacke.


    Nur ein schwarzes Hemd. Mit der obligatorischen Kevlar-Weste darunter.


    Wenigstens das.


    Danke, Beth.


    Rhage schloss sich den anderen an. Sie bildeten einen Kreis um Wrath und schirmten ihn auf dem Weg zur Haustür mit ihren Körpern ab. Abalone öffnete ihnen, als hätte er schon am Fenster gestanden und auf ihre Ankunft gewartet.


    »Mein König. Die Bruderschaft. Willkommen in meinem Haus.«


    Der oberste Ratgeber verbeugte sich tief, und Rhage musste sich eingestehen, dass er echt in Ordnung war. Applebottom, wie sie ihn nannten, war einer der wenigen Aristokraten, die nicht nur mehr als einen Funken Verstand hatten, sondern auch noch ein Herz hinter all dem Dandy-Gehabe verbargen.


    »Bitte, folgt mir«, sagte er und wies ihnen den Weg.


    Sie hatten vereinbart, das Treffen in der Bibliothek abzuhalten, wo eines der Fenster einen Spaltbreit offen stehen sollte, falls Wrath sich verdrücken musste. Throe sollte in einem separaten Salon warten und von einem der Brüder hereingeführt und wieder hinauseskortiert werden.


    Es gab noch weitere Sicherheitsvorkehrungen.


    In der Bibliothek sah Rhage sich schnell, aber gründlich um, dann sagte er: »Lasst mich das Arschloch holen.«


    »Sicher?«, fragte V.


    »Ich fresse ihn schon nicht auf. Noch nicht.«


    Er kam jeder Diskussion zuvor, indem er ins Foyer trat, wo Abalone sich herumdrückte und aussah, als steckte er in einem tiefen inneren Konflikt darüber, ob er jetzt auf seine Schuhe kotzen oder noch ins Bad rennen sollte.


    »Also, wo ist dein Cousin?«, fragte Rhage und lächelte ihn aufmunternd an. Als wollte er ihn nur mal eben in Noppenfolie einwickeln und nichts weiter. »Da drüben?«


    Abalone nickte in Richtung einer Tür. »Ja. Im Herrensalon.«


    Rhage legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Applebottom. Das wird ein Spaziergang.«


    Abalone atmete auf. Er konnte einem leidtun. »Ja, Sire. Danke.«


    Mit einem letzten aufmunternden Blick schlüpfte Rhage in den Salon und schloss die Tür hinter sich.


    Throe stand in dem getäfelten Raum und sah ganz wie der distinguierte Gentleman aus, der er im Alten Land einmal gewesen war – obwohl er gewöhnlich gekleidet war.


    »Rhage?«, sagte er und trat vor.


    »Ja.«


    Throe hatte noch Gelegenheit, ihm die Hand entgegenzustrecken – und damit war es geschehen. Rhage packte ihn beim Handgelenk, wirbelte ihn herum wie eine Ballerina und drückte ihn mit dem Gesicht gegen die nächste Wand.


    »Was tust du …«


    »Dich abtasten, Arschloch.« Okay, »abklatschen« hätte es vermutlich eher getroffen. »Beine spreizen.«


    »Du tust mir …«


    »Wenn ich eine Waffe finde, verwende ich sie gegen dich. Ist das klar?«


    »Musst du so …«


    »Umdrehen.« Rhage packte ihn am Hosenbund, wirbelte ihn herum wie einen Kreisel und stieß ihn mit dem Rücken gegen die Wand. »Müssen nicht. Kopf hoch.«


    Er packte Throe am Kinn und drückte seinen Kopf nach oben. Dann unterzog er seine überraschend breite Brust einer Mammographie und tastete sich Stück für Stück nach unten. Dabei griff er so unsanft in Throes Schritt, dass der Kerl ein hohes C sang.


    »Ich muss doch bitten!«


    »Nichts zu finden. Überrascht mich nicht.«


    Jetzt ging es die Schenkel und die Waden runter und zurück auf Augenhöhe.


    »Hier sind die Regeln: Eine falsche Bewegung in der Nähe meines Königs, und du bist tot, bevor du auf dem Boden aufschlägst. Haben wir uns verstanden?«


    »Ich bin in friedlicher Absicht hier. Ich bin das Kämpfen leid …«


    »Haben wir uns verstanden? Wenn du ihn auch nur anhustest oder versuchst, ihm die Hand zu schütteln, oder wenn du seine Stiefel zweimal ansiehst, mache ich kurzen Prozess.«


    »Bist du immer so rabiat?«


    »Das hier ist noch cool und beherrscht, du kleiner Wichser. Das willst du nicht erleben, dass ich mich aufrege.«


    Rhage stieß Throe auf die Tür zu, öffnete sie und packte ihn beim Nacken.


    »Ich kann selber laufen«, näselte Throe.


    »Ach ja? Wie wäre es dann damit?«


    Rhage ließ seinen Nacken los, griff ihm von hinten ins Gesicht, quetschte es zusammen und trieb ihn auf diese Weise vor sich her.


    »So besser? Nein? Tja, schätze, du hättest besser die Klappe gehalten.«


    Er bugsierte Throe in Richtung Bibliothek und erfreute sich an seinem Fred-Astaire-Gehüpfe.


    »Na, das fängt ja gut an«, murmelte V und steckte sich eine selbst gedrehte Zigarette an.


    »Zumindest ist noch keine Grillsoße zum Einsatz gekommen«, gab der Cop zurück.


    »Noch nicht.« V stieß eine Rauchwolke aus. »Der Abend ist jung.«


    Rhage räusperte sich. »Mein Herr und Gebieter, Wrath, Sohn des Wrath, Vater des Wrath, ich präsentiere Euch Throe, ein Stück Scheiße.«


    Damit gab er Throe einen kräftigen Schubs, sodass er auf dem Orientteppich landete. Dort, wo er hingehörte.


    Zu Füßen des einzig wahren Königs.
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    »Ich schaff das schon alleine, danke.«


    Trez lächelte verklemmt. Er wollte Ehlena nicht beleidigen, indem er sie vertrieb, aber er konnte es kaum erwarten, Selena aus dem Untersuchungszimmer zu tragen. Raus aus dem Trainingszentrum und … ganz gleich, wohin.


    Doch das ging leider nicht. Vor kaum zwei Stunden hatte ihr Herz ausgesetzt, man hatte ihr Starkstrom durch die Brust gejagt, und dann war ihr irgendwie ein Comeback gelungen, nachdem er sich in sie hineinversenkt hatte.


    Tja, ein ganz normaler Tag.


    Oder war es Nacht?


    Wer konnte das schon sagen.


    »Bist du bereit?«, fragte er Selena.


    Es kam ihm wie ein Traum vor, dass sie ihm tatsächlich in die Augen blickte und nickte. Er hätte nie geglaubt, dass sie sich wieder verständigen würde können – oder dass sich ihr Körper wieder biegen würde, wie es sich gehörte, als er die Arme unter ihre Knie und Schultern schob.


    »Ich bin … ganz vorsichtig.« Seine Stimme brach, und dafür hätte er sich ohrfeigen können. »Wir gehen das langsam an.«


    Sie nickte erneut und keuchte dann auf, als er sie hochhob und unter der Operationsleuchte hervorzog, die man ganz dicht an die Untersuchungsliege geschoben hatte.


    »Wo muss ich hin?«, fragte er erneut, obwohl man es ihm schon zweimal gesagt hatte.


    Ehlena, die den Beutel mit der Infusion hielt, ging voraus zur Tür. »Hier.«


    Der angrenzende Raum gefiel ihm gar nicht. Das Bett war ein Krankenbett mit dicken Metallschienen an den Seiten, die Laken waren dünn, die Bezüge schlicht und weiß. Es gab einen Infusionsständer und jede Menge medizinische Gerätschaften. Die Kissen sahen hart aus.


    Andererseits hätte er sie genauso auf ein frisch aufgeschütteltes Federbett legen können, auch das wäre ihr nicht gerecht geworden.


    Selena versteifte sich, als er sie vorsichtig ablegte, und als er die Decke unter ihr hervorziehen wollte, schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Eine Minute«, stöhnte sie, als würde ihr alles wehtun.


    »Ja. Klar. Natürlich.«


    Doch jetzt hatte er nichts mehr zu tun. Er sah sich um, entdeckte einen Stuhl und überlegte, ob er sich setzen sollte, um sie nicht zu bedrängen.


    Während Ehlena sich zurückzog, um ihnen ein bisschen Zeit für sich zu gönnen, ließ er sich nieder und stellte besorgt fest, dass Selena sehr still war. Aber zumindest war ihre Körperhaltung wieder annähernd normal, und sie atmete aus eigenem Antrieb. Vor allem aber war sie bei Bewusstsein.


    Doch sie war noch immer sehr blass. Fast so weiß wie die Laken, und in ihrem dunklen Haar waren Knoten, obwohl man es geglättet hatte.


    »Es … tut mir leid …«


    »Was?« Sein Oberkörper schoss nach vorne. »Was hast du gesagt?«


    »Entschuldige …«


    »Was denn? Du hast doch nicht darum gebeten.«


    Als sie zu weinen begann, ließ er den Stuhl stehen, trat ans Bett und ging neben ihr in die Knie. Dann klappte er das Schutzgitter hinunter und ergriff ihre Hand.


    »Nicht weinen, Selena.« Auf dem Nachttisch stand eine Box mit Kleenex-Tüchern, und er zupfte eins heraus und tupfte ihr die Wangen ab. »Du sollst dich nicht entschuldigen. Du kannst doch nichts dafür.«


    Sie holte zitternd Luft. »Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Ich wollte dir keine … Sorgen bereiten.«


    »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.«


    »Man kann nichts dagegen machen.«


    Nicht gut. Diese Worte fuhren wie ein Speer in seine Brust. »Das wissen wir noch nicht. Manny will mit seinen Kollegen reden. Vielleicht …«


    »Ich liebe dich.«


    Damit gab sie ihm den Rest. Trez hustete, keuchte, stotterte und röchelte zugleich. Spitzenantwort. Echt männlich – und absurderweise musste er an den Synthesizer in Ferris macht blau denken, der die ganzen Geräusche imitiert.


    Was war nur los mit ihm? Die Frau, die er liebte, die er begehrte wie nichts sonst auf der Welt, sagte die magischen Worte … und er verschluckte sich.


    Wie romantisch.


    Wenigstens machte er sich nicht in die Levi’s.


    »Ich …«, stammelte er.


    Doch sie drückte seine Hand und schüttelte den Kopf, der auf dem Kissen ruhte. »Du musst nicht antworten. Ich wollte nur, dass du es weißt. Mir ist wichtig, dass … du es weißt. Keine Zeit mehr …«


    »Sag das nicht.« Seine Stimme wurde streng. »Niemals. Dir bleibt noch genügend Zeit …«


    »Nein.«


    Himmel, ihre hellblauen Augen wirkten so alt, als sie ihn jetzt ansah. Sie verwandelten ihr glattes, jugendliches Gesicht, das trotz der Krankheit wunderschön war, in das Gesicht einer Greisin.


    Es war so ungerecht. Sie lag krank im Bett, und er kniete kerngesund daneben – und konnte seine Gesundheit nicht mit ihr teilen, obwohl er sie im Überfluss besaß. Sicher, als ihr Herz stehen geblieben war, war es ihm gelungen, sie zurückzuholen, aber er wollte sie nicht nur vor dem Tod bewahren. Er wollte sie heilen.


    Er wollte … Jahre mit ihr teilen.


    Und noch während er das dachte, wurde ihm bewusst, dass es unmöglich war: Selbst wenn sich ihr Schicksal abwenden ließ, würde er seinem nicht entgehen.


    »Ich liebe dich …«, hauchte sie.


    Einen Moment lang stand er am Abgrund und wollte sich mit Herz und Seele auf ihr Bekenntnis einlassen, auf ihren Blick, auf all das, was sie weiblich und geheimnisvoll und großartig machte … doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass sie gerade um ein Haar gestorben wäre, bestenfalls halb bei Bewusstsein war und vermutlich gar nicht wusste, was sie da sagte.


    Außerdem hatte Doc Jane erklärt, er habe ihr das Leben gerettet, was zwar wohl nicht unbedingt der Wahrheit entsprach, aber vielleicht dazu führte, dass sie ihre Dankbarkeit mit Gefühlen verwechselte, die sie unter normalen Umständen gar nicht empfunden hätte.


    Zumindest nicht so stark.


    »Du musst es nicht erwidern«, murmelte sie. »Du sollst es nur wissen.«


    »Selena, ich …«


    Sie hob die Hand. »Wir müssen nicht weiter davon sprechen.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, aber nicht in seinem Kopf. Dort tobte ein Durcheinander aus Gedanken und Bildern, als hätte sich sein Gehirn in einen Affen verwandelt, der mit Kacke um sich warf.


    Er musste sich zusammenreißen, um ihr zu helfen.


    »Möchtest du dich nähren?«, fragte er und streckte ihr das Handgelenk entgegen. »Bitte?«


    Zu seiner Erleichterung nickte sie. Er biss sich in den Arm und legte ihr die Wunde an den Mund. Erst saugte sie zaghaft und schluckte mühsam, doch nach einer Weile gewann sie an Kraft, sog fester, nahm von ihm, was er zu geben hatte, und trank es tief in sich hinein.


    Er wurde hart.


    Er konnte nichts dagegen tun. Dabei verspürte er keine sexuelle Begierde. Er war viel zu besorgt, dass sie sich jede Sekunde wieder versteifen könnte.


    Stabil, hatte Doc Jane gesagt. Selenas Zustand war so stabil, wie es hundertzwanzig Minuten nach einem totalen Kollaps möglich war. Aber zumindest waren die letzten Röntgenbilder wie ein Wunder gewesen. Im Gegensatz zu den verknöcherten Gelenken auf den ersten Aufnahmen waren sie laut Jane und Manny jetzt wieder »anatomisch unauffällig«.


    Niemand wusste, wohin die Knochensubstanz verschwunden war. Oder warum. Oder wann sie wieder auftauchen würde. Sie wussten nur, dass sich die Starre gelöst hatte. Nach einer Weile wurden Selenas Lippen schlaff, und ihre Augen fielen zu. Trez zog seinen Arm zurück und leckte über die Bisswunden, um sie zu schließen. Dann legte er den Unterarm auf die Matratze und stützte das Kinn darauf.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Selena schläfrig. »Ich war im Heiligtum, als ich gestürzt bin …«


    »Ich wurde geholt.«


    »Von wem …?«


    Von der Jungfrau der Schrift, dachte er, als sie leise schnarchte.


    »Selena?«


    »Ja?« Sie versuchte den Kopf zu heben und riss die Augen auf. »Ja …?«


    »Ich will, dass du eines weißt.«


    »Bitte.«


    »Ich verlasse dich nicht, egal, was passiert. Ich bleibe immer an deiner Seite. Natürlich nur, wenn du das möchtest.«


    Sie blickte forschend in sein Gesicht. »Du weißt nicht, was du da sagst …«


    »Hast du eine Ahnung.«


    »Ich werde sterben.«


    »Ich auch. Aber ich weiß nicht wann, genauso wenig wie du.«


    In ihren Augen spiegelte sich ein kompliziertes Gemisch an Gefühlen. »Trez, ich habe gesehen, wie es meinen Schwestern erging. Ich weiß, was mir bevor…«


    »Du weißt gar nichts. Bei allem Respekt.«


    Er stand auf und ging um das Bett herum. Am Fußende zog er die festgesteckten Laken unter der Matratze hervor und betrachtete ihre Füße.


    »Was machst du da?«


    Behutsam hob er einen ihrer Füße an und musterte die Sohle. »Nein.«


    »Wie bitte?«


    »Kein Verfallsdatum.« Er sah beim zweiten Fuß nach. »Hier auch nicht.«


    Er steckte das Laken wieder fest und ließ den Blick an ihr nach oben wandern, bis zu ihren Augen – und versuchte, nicht daran zu denken, dass es ausgerechnet dieser Körper war, den er so sehr begehrte, der sie vielleicht für immer trennen würde.


    Doch dann fiel ihm wieder ein, was iAm ihm auf dem Gang eröffnet hatte.


    Scheiße. Auch er konnte sich nicht frei bewegen.


    »Ich verlasse dich nicht«, schwor er.


    »Ich wollte dir das alles ersparen.« Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen und schimmerten wie Juwelen. »Ich wollte nicht, dass du es weißt und mich bemitleidest.«


    »Ich bemitleide dich nicht.«


    »Tu’s dir nicht an, Trez. Du sollst nur wissen, dass ich dich liebe, und mich gehen lassen.«


    Er kam wieder ans Kopfende. »Gibst du mir deine Hand?«


    Selena streckte sie ihm steif entgegen, und er ergriff sie und legte sie auf die steinharte Erektion, die sich gegen seinen Reißverschluss drückte. Dabei entwich ihm ein Fauchen, und seine Fänge fuhren aus, während seine Hüften zuckten.


    »Fühlt sich das an wie Mitleid?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    Er musste rasch einen Schritt zurücktreten. Durch diese drastische Maßnahme hatte er ihr nur etwas vor Augen führen wollen, doch jetzt hatte er Mühe, nicht auf der Stelle zu kommen. Er stand völlig unter Strom.


    »Trez …«


    »Ich will nicht sagen, dass wir miteinander schlafen sollen, ganz und gar nicht. Aber ich bin nicht aus Mitleid hier, okay?«


    »Ich kann nicht verlangen, dass du bleibst.«


    »Das tust du nicht. Das entscheide ich selbst, und ich entscheide mich … für dich.«


    In dem Moment, als er es aussprach, ging ihm auf, dass es stimmte. Heilige Scheiße, ausnahmsweise bestimmte er selbst. Es war ein gutes Gefühl, eine Befreiung, obwohl alles so traurig war.


    Er würde diese Sache selbst in die Hand nehmen, solange sie anhielt. Wohin es auch führte.


    Wenn Selena wollte.


    Es herrschte Schweigen. Und als er die kahlen Wände betrachtete, wurde ihm klar, dass er sie aus diesem Krankenzimmer rausschaffen musste. Sicher, hier bekamen sie am schnellsten Hilfe, wenn es Probleme gab, aber für ihre Gemütsverfassung war diese Umgebung Gift. Alles schrie förmlich: »Du bist krank.«


    Trez sah sie an. »Egal, was du brauchst, ich bin für dich da, okay? Wenn du mich willst.«


    Nach einem Moment krächzte sie: »Ich will dich.«


    »In Ordnung.« Er atmete auf, dann hob er den Zeigefinger. »Nur eins: Kein Verfallsdatum, okay? Wir gehen die Nächte an, als würdest du ewig leben.«


    Sie sah ihn ungläubig an, doch er schüttelte den Kopf. »Das ist meine einzige Bedingung.«


    Er war nicht dumm. Er hatte die anderen Auserwählten gehört, er hatte die Röntgenbilder gesehen, hatte neben ihrem verrenkten Körper Wache gehalten. Er wusste, dass er sie verlieren würde, vermutlich eher früher als später. Doch er wollte ihr etwas schenken. Das Wichtigste, verdammt, vielleicht das Einzige, das er ihr schenken konnte, war …


    … Hoffnung.


    Und er musste nicht glauben, dass sie geheilt werden konnte, um Hoffnung zu haben, um sie mit Selena zu teilen und sie mit ihr zu leben.


    Er würde für Selena da sein. Sie bis zum Ende lieben. Nicht von ihrer Seite weichen, bis zum letzten Atemzug.


    Auf diese Weise konnte er sie ehren, von ganzem Herzen und aus tiefster Seele, obwohl er ihrer nicht würdig war.


    »Kein Verfallsdatum«, sagte er. »Wir leben jede Nacht, als ob noch Tausende vor uns lägen.«


    Selena musste schon wieder gegen die Tränen anblinzeln. Es war wirklich unglaublich, dass Trez an ihrem Krankenbett stand und mit wilder Entschlossenheit direkt in ihre Seele zu blicken schien, als könnte er sie allein kraft seines Willens am Leben und bei Gesundheit halten, so lange er wollte.


    »Ich glaube nicht, dass uns noch tausend Nächte bleiben, Trez«, sagte sie.


    »Aber weißt du das auch? Mit absoluter Gewissheit?«


    »Nein, aber …«


    »Warum verschwendest du dann auch nur einen Moment unserer gemeinsamen Zeit an einen solchen Gedanken? Wozu? Im Ernst, was sollte das bringen …«


    »Kommst du zu mir ins Bett?«


    Er räusperte sich. »Meinst du das ernst?«


    »Ja. Bitte.«


    Sie bewunderte seine geschmeidigen Bewegungen, als er sich zu ihr auf die hohe Matratze setzte und ihr dabei half, ihm Platz zu machen. Als könnte er Gedanken lesen, nahm er sie so in die Arme, dass sie auf der Seite lag und ihr Kopf an seiner Brust ruhte.


    Dann holten sie gleichzeitig tief Luft.


    »Ich bin erleichtert«, hörte sie sich sagen. »Ich wollte, dass du es weißt, aber …«


    »Nicht doch, ganz ruhig. Du musst schlafen.«


    »Ja.«


    Sie schloss die Augen. Nachdem sie sein kräftigendes Blut getrunken hatte, spürte sie ihn auf einer anderen Ebene. Im Stillen rechnete sie nach, wann sie die letzte Starre befallen hatte. Vor dreizehn Nächten. Bis zu der davor waren es sechzehn gewesen.


    Aber wenn sie niemanden mehr nährte, konnte sie ihren nächsten Anfall womöglich ein Stück weit hinausschieben. Und vielleicht half ihr die Kraft, die er ihr durch sein Blut gegeben hatte, gegen die Anfälle anzukämpfen.


    »Deshalb habe mich von dir ferngehalten«, sagte sie, »wegen meiner Krankheit. Nicht deinetwegen. Es ist mir einerlei, was du in der Vergangenheit getan hast. Ich will, dass du das weißt.«


    Trez streichelte in kreisenden Bewegungen ihren Rücken. »Ganz ruhig, versuch dich auszuruhen.«


    Selena hob den Kopf. »Du musst mich reden lassen. Du musst mir zuhören und mir glauben. Ich weiß, dass du mir aus dem Weg gegangen bist, weil du dachtest, ich würde dich … verurteilen. Aber das stimmt nicht, es war wegen meiner Krankheit, nicht wegen dieser Geschichten mit den … Menschenfrauen. Und auch nicht wegen deiner Verlobung.«


    Er zuckte zusammen und schloss die Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss ehrlich sein. Das Letzte, woran ich jetzt denken will, ist …«


    »Ich glaube nicht, dass du unrein bist, Trez.«


    »Bitte, hör auf.«


    Sie nahm seine Hand, drückte sie und versuchte, zu ihm durchzudringen. Sie hatte das Bedürfnis, alles loszuwerden, endlich reinen Tisch zu machen. Allein die Vorstellung, noch tausend Nächte zu haben, war gut genug, um nicht den Verstand zu verlieren – und er hatte die gleiche Erkenntnis gehabt wie sie: Sie trug kein Verfallsdatum auf dem Leib. Doch sie lebte seit ihrem ersten Anfall vor vielen Jahrzehnten mit der Aussicht auf den Tod, sie wusste, dass ihre Lebensbahn dem Schlingerkurs eines Fahrzeugs glich, das von der Straße abgekommen war und unaufhaltsam in den Graben schlitterte.


    Sie würde es nicht überleben.


    »Ich muss es mir von der Seele reden, Trez. Ich habe so lange gewartet, es dir zu sagen. Diese Chance lasse ich mir nicht entgehen.«


    Sie merkte, dass sie immer energischer sprach und sich wieder besser fühlte, sich mehr und mehr erholte, dank seines Blutes.


    »Du bist ein Mann von Wert, und ich glaube, ich habe mich gleich beim ersten Mal in dich verliebt, als wir uns …«


    Trez sprang aus dem Bett, und einen Moment lang dachte sie, er würde die Tür aufreißen und davonlaufen, weg von ihr und ihrer schrecklichen Krankheit. Tatsächlich stand er einen Moment lang vor dem Ausgang.


    Doch dann fing er an, im Zimmer auf und ab zu gehen.


    »Warum fällt es dir so schwer, das zu akzeptieren?«, wunderte sie sich laut. »Dass du ein guter Kerl bist. Dass du ein ehrbarer …«


    »Selena, du weißt nicht, wovon du sprichst.«


    »Du läufst wie ein Getriebener durch dieses Zimmer. Ganz offensichtlich bin ich da etwas auf der Spur.«


    Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Hör zu, hier geht es um dich. Das hier …« – er wedelte mit der Hand zwischen ihnen beiden hin und her – »betrifft dich. Ich bin für dich da, was immer du brauchst, aber mich halten wir aus dieser Sache raus, okay?«


    Selena schob sich auf den Kissen nach oben und musste die Zähne zusammenbeißen, als ihre Ellbogen und Schultern protestierten. Dann hielt sie die Luft an, während der Schmerz nur ganz allmählich nachließ.


    Aber alles war besser als diese Starre, und als sie seinem besorgten Blick begegnete, wehrte sie ab: »Nein, ich brauche Doc Jane nicht, ehrlich.«


    Er rieb sich das Gesicht, und sie sah ihn zum ersten Mal richtig an. Er hatte in letzter Zeit leicht abgenommen, seine Wangen waren etwas hohl, sodass sein Kinn noch stärker hervortrat, die Augen lagen tiefer, die Lippen erschienen voller. Doch er war noch immer ein mustergültiger Vertreter seiner Spezies. Seine Schultern waren dreimal so breit wie ihre, auf Brust und Bauch zeichneten sich Muskeln ab, genauso wie an Armen und Beinen.


    Er war schön. Die dunkle Haut, die schwarzen Augen, das kurz geschorene Haar.


    »Du bist absolut würdig«, murmelte sie. »Du wirst es akzeptieren müssen.«


    »Ach wirklich«, konterte er trocken. »Da wäre ich mir nicht so …«


    »Hör auf damit.«


    Trez sah sie an und runzelte die Stirn. »Weißt du, ich verstehe nicht ganz, warum du darauf herumreitest. Sei mir nicht böse, aber du wärst gerade fast gestorben. Vor nicht mal zehn Minuten – zumindest fühlt es sich so an. Meine Scheißprobleme tun hier also wirklich nichts zur Sache.«


    Selena blickte an sich herab. Sie trug ein hellblaues Flügelhemd mit dunkelblauen Kringeln. Es wurde hinten zusammengebunden, und sie spürte, wie sich die Knoten auf Höhe der Achseln und im Kreuz in ihre Haut gruben.


    Schon seltsam, dass ihr Körper jetzt wieder einigermaßen normal funktionierte. Doch dass es nicht lange so bleiben würde, verhalf ihr zu einer verblüffenden Klarheit.


    »Weißt du«, sagte sie leise, »ich hätte nicht gedacht, dass eine tödliche Krankheit auch ihre gute Seite haben könnte.«


    »Und was sollte das sein?«, fragte er gepresst.


    Sie sah ihn an. »Sie nimmt einem die Furcht, auszusprechen, was man wirklich denkt. Oftmals schreckt man davor zurück, doch im Angesicht des Todes ist diese Angst bedeutungslos. Deswegen sage ich dir jetzt ganz genau, warum ich glaube, dass deine »Scheißprobleme«, wie du es nennst, sehr wohl wichtig sind. Denn was dich auch treibt, was immer die Ursache für diese«, sie beschrieb einen Kreis vor seinem Körper, »Leere ist, die du in dir trägst – ich glaube, dass du all diese Frauen benutzt hast, um davor wegzurennen. Ich glaube, dass du jahrelang herumgehurt hast, um dich abzulenken – und ich beobachte mit Sorge, dass du dir das nicht eingestehen willst. Ich fürchte, dass ich für dich nur eine neue, effektivere Art der Ablenkung bin. Denn wie könnte man sich besser vor der Auseinandersetzung mit sich selbst drücken als durch eine Frau mit einer tödlichen Krankheit?«


    »Lieber Himmel, Selena, was glaubst du? So denke ich nicht …«


    »Aber das solltest du vielleicht.« Sie neigte den Kopf, und die nächste Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. »Und ich muss dir noch etwas sagen: Ob ich noch tausend Nächte habe oder zwei, ich möchte sie mit dir verbringen – aber nur wenn wir ehrlich zueinander sind. Ich möchte keine Ausflucht sein, Trez. Ich will, dass du bei mir bist, aber es muss echt sein zwischen uns. Für weniger habe ich weder die Kraft noch die Zeit.«


    Er schwieg. Aber so unangenehm es war, sie würde keines ihrer Worte zurücknehmen.


    Sie hatte ganz genau gesagt, was sie dachte.


    Und das war wirklich befreiend.
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    Abalone war nicht an Gewalt gewöhnt. Nicht draußen in der Welt und ganz bestimmt nicht in seinem Haus, wo seine Tochter schlief, Gesangsstunden nahm und mit ihm zusammen speiste.


    Als Rhage Throe in hohem Bogen Wrath vor die Füße beförderte, presste er sich die Hand auf den Mund und unterdrückte einen leisen Aufschrei. Es war extrem unmännlich, sich die Furcht vor der Bruderschaft anmerken zu lassen, daher hoffte er nur, dass es keinem von ihnen aufgefallen war.


    Doch seine Sorge schien unbegründet. Die Brüder konzentrierten sich voll und ganz auf den blonden, einfach gekleideten Vampir, der wie ein Badewannenvorleger vor den Stiefeln des Königs lag.


    Wrath lächelte und entblößte dabei Fänge, die länger wirkten als Abalones Finger. »Erwarte nicht, dass ich dir aufhelfe.« Throe kam auf die Knie, und der König verschränkte die Arme. »Und frage erst gar nicht nach dem Ring. Ich bin nämlich versucht, ihn dir ins Gesicht zu schlagen.«


    Throe stand auf, klopfte sich ab und straffte die Schultern. Er war nicht annähernd so groß wie Wrath, aber er war auch alles andere als ein Leichtgewicht. Er hatte eher die Statur eines Soldaten als die Bohnenstangenfigur, die Vampire seines Standes zu bevorzugen schienen.


    »Ich habe nichts getan, um die Darbietung Eures Rings zu verdienen«, sagte er ruhig und ernst.


    »Na so was, da sind wir uns tatsächlich einig.« Die Panoramasonnenbrille neigte sich in die Richtung, aus der Throes Stimme kam. »Also, mein geschätzter Abalone erzählt mir, dass dir etwas auf dem Herzen liegt.«


    »Ich habe Xcors Bande verlassen.«


    »Möchtest du dafür eine Gedenkbriefmarke«, brummte Butch.


    »Kann ich sie mit meinem Kühlergrill stempeln?«, platzte Rhage hervor.


    Wrath zog missbilligend die Brauen über dem Rand der dunklen Sonnenbrille zusammen, als würden ihn die Kommentare seiner Männer nerven. »Kleine Kehrtwende?«


    »Xcors Ziele sind nicht länger die meinen.«


    »Tatsächlich.«


    »Das hat sich immer mehr herauskristallisiert«, sagte Throe und blickte über die Schulter. Abalone wäre es lieber gewesen, er wäre unbeachtet geblieben. »Mein Cousin erinnert sich sicher, dass ich nicht als Soldat geboren wurde. Umstände, die sich meinem Einfluss entzogen, zwangen mich, Xcor um eine Gefälligkeit zu bitten. Dafür verpflichtete er mich, in seinen Dienst zu treten. Seitdem Ihr mich vor einigen Monaten verletzt in einer Gasse gefunden habt, wisst Ihr selbst, dass er seine Autorität mit unkonventionellen Mitteln sichert.«


    Ja, richtig, das stimmte. Abalone erinnerte sich. Vor einiger Zeit hatte die Bruderschaft Throe aufgelesen. Man hatte ihn zurückgelassen, mit einer Stichwunde im Bauch, die nicht von einem Lesser stammte. Soweit Abalone gehört hatte, war er vom Kopf der Bande selbst niedergestochen worden. Die Bruderschaft hatte Throe aufgenommen, versucht, Informationen von ihm zu gewinnen, und ihn dann mit einer Botschaft für Xcor wieder entlassen.


    Gerüchten zufolge hatte ihn die Auserwählte Layla genährt, in der Annahme, er sei ein ehrbarer Soldat und nicht Widersacher des Königs.


    Eine unschöne Angelegenheit.


    Wrath blähte die Nasenflügel, als würde er den Geruch seines Gegenübers prüfen. »Und warum erzählst du mir diese Geschichte? Nimm’s nicht persönlich, aber was du vorhast und wem du dich anschließt, interessiert mich nicht.«


    »Vielleicht aber, wo die Bande tagsüber schläft.«


    »Und du würdest es mir sagen«, meinte der König gelangweilt.


    »Glaubt Ihr, ich lüge?«


    »Schon mal was von den Trojanern gehört?«, blaffte V. »Vor mir steht nämlich einer.«


    Wrath presste die Lippen aufeinander. »Du kannst uns gerne die Adresse nennen. Aber ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als mich um deine Verbündeten oder den Stützpunkt von Xcor zu kümmern.«


    »Dann seid Ihr ein Narr …«


    Die Brüder stürzten sich auf ihn, und nur der laute Schrei von Wrath verhinderte, dass sie Throe in Stücke rissen.


    Der König beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem deutlich vernehmbaren Flüstern. »Tu dir selbst den Gefallen, und pass auf, was du sagst, Arschloch. Dieser tollwütige Haufen hört extrem schlecht auf meine Befehle, und sie können dich genauso wenig ausstehen wie ich. Wenn du die morgige Nacht noch erleben willst, hältst du dich besser zurück.«


    »Xcor sollte Euch nicht gleichgültig sein«, sagte Throe unbeirrt. »Er ist zu allem fähig, und seine Gefolgschaft ist genauso treu und pflichtversessen wie Eure Männer.«


    Wrath lachte leise, und sonderbarerweise wirkte das bedrohlicher als die offen zur Schau getragene Aggression der Brüder. »Danke für den Tipp. Ich werde es mir merken. Abalone?«


    Der königliche Berater quiekte und eilte nach vorn. »Mein König?«


    »Hast du vor, diesen Mann bei dir wohnen zu lassen? Als deinen Verwandten?«


    »Nein, ich sagte ihm, er müsse heute Nacht weiterziehen.«


    »Wirf ihn nicht meinetwegen raus. Von mir aus kann er genauso gut bei dir bleiben.«


    Abalone runzelte die Stirn – wurde ihm da etwa gerade sein Posten entzogen? »Meine Treue gilt Euch allein. Throe hat in meinen Augen verspielt, ganz gleich, wem er nun angehört.«


    Wrath grunzte und wandte sich wieder an Throe. »Du sagst, du und Xcor, ihr habt unterschiedliche Ambitionen.«


    »Aye.«


    »Und du hast nicht vor, seine Ziele zu unterstützen.«


    »Nein. Ganz gewiss nicht.«


    Es folgte eine Pause, in der Wrath die Nasenflügel blähte, als würde er erneut Gerüche ergründen.


    »Nun gut.« Wrath nickte seiner Leibwache zu. »Verschwinden wir hier. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


    Niemand rührte sich. Die Brüder nicht. Throe nicht. Ganz bestimmt nicht Abalone, der das Gefühl hatte, seine Schuhe wären auf dem Parkett festgenagelt.


    »V«, blaffte der König. »Lass uns abhauen.«


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, dann traten Bruder Vishous und Bruder Butch neben den König. Schulter an Schulter gingen sie mit ihm hinaus, Zsadist hinter ihnen her.


    Die anderen blieben bei Throe in der Bibliothek, bis der König sicher aus dem Haus war.


    »Abalone«, sagte Wrath an der Eingangstür.


    Als er seinen Namen hörte, huschte Abalone aus der Bibliothek ins Foyer. Sein Herz klopfte. Er wusste seit Langem, wie sehr er seinen König liebte, aber die Vorstellung, nun auch noch seine Stellung zu verlieren – Zivilisten mit Wrath zusammenzuführen und Hilfe für sie zu finden, war …


    »Du bist nicht gefeuert«, flüsterte Wrath. »Verdammt, Mann. Was sollte ich bloß ohne dich anfangen?«


    »Oh, mein König, ich …«


    »Hör zu, Abalone. Ich möchte, dass du ihn bei dir behältst, so lange er bleiben will. Ich kaufe ihm den Bullshit nicht ab. Vielleicht hat er Xcors Bande wirklich verlassen, aber ich traue ihm nicht, und ich bin der Überzeugung, dass man seine Feinde im Blick behalten sollte.«


    »Natürlich, mein König. Selbstverständlich.« Abalone verbeugte sich, obwohl ihn ein ungutes Gefühl beschlich. »Ich richte mich ganz nach Euren Wünschen.«


    Als würde der König erneut Gedanken lesen, sagte Wrath: »Ich weiß, dass du um deine Tochter besorgt bist. Sie könnte im Audienzhaus wohnen, bis diese Sache ausgestanden ist. Sie kann eine Begleiterin mitnehmen, für ihre Sicherheit wird gesorgt.«


    V trat auf ihn zu. »Es führen zwei separate Tunnel aus den Zimmern im Keller, und wir schicken unsere Doggen, um auf sie achtzugeben. Sie wäre absolut sicher.«


    Oh gütige Jungfrau der Schrift, dachte Abalone.


    Andererseits, so überlegte er, wurde Paradise tatsächlich langsam unruhig, und das nicht, weil sie verliebt war oder sich unbedingt vereinigen wollte. Sie war jung und sprühte vor Leben, sie hatte so viele Vorzüge, aber kaum Möglichkeiten als Aristokratin.


    Vermutlich würde es ihr guttun, eine Weile aus dem Haus zu kommen.


    Und in der Nähe von Throe wollte er sie ganz bestimmt nicht haben.


    Hin- und hergerissen zwischen väterlicher Sorge, dem Pflichtgefühl gegenüber dem König und der Trauer darüber, dass sein einziges Kind langsam erwachsen wurde, merkte er, wie er nickte, obwohl ihm leicht übel war. »Ja, bitte. Ich glaube, darüber wäre sie sehr erfreut.«


    »Ich werde persönlich für ihre Sicherheit sorgen«, sagte Zsadist und beugte den Kopf wie zum Schwur. »Ich habe selbst eine Tochter. Ich weiß, wie das ist.«


    Ja, dachte Abalone. Er hatte gehört, dass Bruder Zsadist mit dem schrecklichen Aussehen Familienvater war und selbst eine geliebte Tochter hatte.


    Mit einem Schlag ging es ihm besser, und er verbeugte sich vor dem vernarbten Krieger. »Danke, Sire. Sie bedeutet mir alles.«


    »Gut. Abgemacht.« Wrath drehte den Kopf, als würde er über Abalones Schulter zur Bibliothek blicken. »Xcor ist berechenbar in seiner Brutalität, ganz alte Schule, wie er es beim Bloodletter gelernt hat. Aber der letzte Angriff auf meinen Thron war ein taktischer Schachzug, der mit dem Gesetz und meiner geliebten Königin zu tun hatte. Das passt nicht zu Xcor, dieser Angriff trug die Handschrift eines Aristokraten – das riecht nach Throe. Mag sein, dass er mit Xcor gebrochen hat, doch auch wenn er eben nicht gelogen hat, wissen wir noch lange nicht, auf wessen Seite er steht.«


    Ohne es eigentlich zu wollen, ergriff Abalone die Hand des Königs, führte den schwarzen Diamant an die Lippen und küsste ihn.


    Zum Glück saß der richtige Mann auf dem Thron. Dank sei der Jungfrau der Schrift.


    »Ich bin Euch treu ergeben, mein König«, flüsterte er. »Euch allein.«


    Nachdem sie Wrath sicher aus dem Haus geschafft hatten, war es Zeit, Throe den Stinkefinger zu zeigen und sich bei der Adresse umzusehen, die ihnen der Wichser genannt hatte.


    Rhage trat als Letzter aus der Bibliothek und gönnte sich den Spaß, laut »Buh!« zu rufen, als er an Throe vorbeikam. Der Schlappschwanz machte einen Satz nach hinten und riss die Arme vors Gesicht.


    Schwach.


    Vor dem Haus holte Rhage sein Handy aus der Tasche und schrieb: Alles gut gelaufen. Wrath und Rest okay. Prüfen noch ein Gebäude. Er hielt inne. Dann fügte er hinzu: Was hast du heute an?


    Er wollte sein Handy schon wegstecken, doch dann schickte er noch eine weitere Nachricht: Alles klar bei dir?


    »Können wir dann?«, fragte Vishous.


    Phury und Z nickten, während Rhage sein Handy wegsteckte und die Knöchel knacken ließ. »Hoffentlich sind sie da. Ich hätte Lust auf ein bisschen Action.«


    »Geht mir genauso«, murmelte jemand.


    Einer nach dem anderen lösten sie sich auf und reisten in loser Formation aus Molekülen in ein anderes Viertel, wo sie am Ende einer Sackgasse Gestalt annahmen. In dieser Wohngegend waren die Häuser für zwei- bis dreihunderttausend Dollar zu haben und wurden vermutlich von Paaren mit mittelmäßigen Bürojobs bewohnt, die ein paar Kinder in die Welt setzten und sich nichts sehnlicher wünschten, als ihren 3er BMW durch einen 5er zu ersetzen.


    Yuppies.


    Hilfe.


    Geräuschlos umfassten sie ihre Waffen, teilten sich auf und näherten sich dem dunkel daliegenden Einfamilienhaus aus allen vier Himmelsrichtungen.


    Rhage zog die schwarze Kapuze über, um sein leuchtend blondes Haar zu bedecken, und pirschte sich von hinten links heran, indem er sich von Baum zu Baum durch den Wald dematerialisierte und sich immer im Schatten und außer Sicht der verdunkelten Fenster hielt. Dabei durchdrang er seine Umgebung mit allen Sinnen und versuchte zu erspüren, was sich unter dem Dach und hinter den Mauern befand.


    Nichts deutete darauf hin, dass jemand da war. Nirgends blitzte Licht auf oder bewegten sich Schatten. Alles war still, sowohl im Haus als auch in der Umgebung.


    Er sah sich nach Z um, den er aus dem linken Augenwinkel sah, und nach Phury, der sich rechts von ihm befand, und deutete nach oben … dann dematerialisierte er sich aufs Dach.


    Die Teerschindeln boten ihm sicheren Halt, und er lief gebückt, weil er wusste, wie schön sich seine Silhouette gegen den Nachthimmel abheben würde. Es war eine mondlose Nacht, was von Vorteil war, dennoch bot er hier oben ein leichtes Ziel. Er krabbelte zum Kamin, lehnte sich mit der Schulter gegen die Ziegel und lauschte.


    Nichts zu hören.


    Ein Pfiff kam von unten. Rhage schloss die Augen und dematerialisierte sich zurück zur Erde.


    Z, Vishous und Phury standen zusammen hinter dem Haus.


    »Nichts, da oben«, flüsterte Rhage.


    »Drinnen sehe ich auch nichts«, stimmte Phury zu.


    V musterte das Haus. »Wir müssen davon ausgehen, dass es Sprengfallen gibt.«


    Genau das hatte er sich auch gedacht.


    »Hast du was zum Entschärfen dabei?«, fragte Rhage.


    V verdrehte die Augen. »Ich bin Pfadfinder, verdammt. Was glaubst du denn?«


    »Wie sollen wir vorgehen?«


    Sie entschieden, durch ein Küchenfenster einzusteigen. Die Türen waren zu offensichtlich, genauso wie der Kamin und alle Zugänge durch die Garage.


    V ging zur hinteren Veranda, zog seinen bleigefütterten Handschuh aus, zückte einen schwarzen Dolch und trat vor das Fenster über der Spüle. Dort setzte er die Spitze des Dolchs auf dem Glas an, zog einen Kreis, legte die glühenden Finger auf die ausgeschnittene Scheibe und nahm sie heraus, damit sie nicht nach innen fiel.


    Drei. Zwei.


    Eins …


    Stille.


    Rhage sah sich um und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch: Schritte im Unterholz, das Entsichern einer Pistole, Rascheln von Kleidung.


    Nichts.


    V schob seine gewöhnliche Hand durch das Loch und leuchtete mit einer Stiftlampe ins Innere. Kühlschrank, Herd, Schränke, die Küche war unscheinbar, aber vor allem unverdächtig. Nirgends standen Drähte aus einem Karton oder aus einer Tüte oder blinkten Lämpchen, man sah nicht einmal eine Alarmanlage.


    »Bereit?«, fragte V.


    Rhage atmete die Luft ein, die aus dem Haus drang. Er roch Männerschweiß, Schnaps, Tabak, Pistolenreiniger … eine Pizza … gebratenes Fleisch.


    Alle Gerüche waren frisch.


    »Ich gehe zuerst«, sagte Rhage. Mit seiner Bestie hatte er die besten Überlebenschancen, wenn eine Bombe explodierte: Extreme Temperaturen, Schmerz oder Aggression kehrten in Sekundenschnelle seine andere Seite hervor, und die Schuppen schützten besser als jede Schutzweste.


    »Sei vorsichtig, mein Bruder«, warnte Phury.


    »Bin ich immer. Ich möchte noch oft und gut essen.«


    Rhage dematerialisierte sich ins Haus und nahm auf dem Linoleum Gestalt an. Und wieder wartete er.


    Auch diesmal: nichts. Kein Alarm. Kein Angriff. Keine Anzeichen für einen Hinterhalt.


    Er tat einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Und noch einen. Einen dritten, immer in der Erwartung, eine Tretmine auszulösen.


    Unter seinen Stiefeln knarzten die Bodendielen.


    Das war alles.


    »Weit genug, Hollywood«, sagte V durch das Loch im Fenster. »Ich komme rein.«


    Vishous erschien neben ihm, während die Zwillinge draußen Stellung bezogen und die Gegend überwachten. V setzte ein Headset auf und sah sich um. Holte eine Spraydose raus, drückte auf den Knopf und drehte sich im Kreis.


    »Sauber, soweit ich sehe.«


    Rhage blickte zur Hintertür. »Da ist ja die Alarmanlage.«


    Das Bedienfeld hatte kein Lämpchen, kein Grün für »aus« und Rot für »an«.


    »Wir müssen dieses Haus durchsuchen«, sagte V finster.


    Rhage nickte. »Ich übernehme das Erdgeschoss.«


    »Wir machen das zusammen.«


    Mit tastenden Schritten gingen sie in die Räume zur Straße hin, V mit seiner Brille, Rhage mit prickelndem Rücken, weil seine Bestie auf Abruf stand.


    Das Wohnzimmer war eindeutig der bevorzugte Aufenthaltsraum der Bande gewesen. Eine Sofagarnitur und ein paar Sessel bildeten einen losen Kreis, und die Gerüche waren hier viel stärker – vermutlich hatten die Kämpfer die Vorhänge zugezogen und tatsächlich über der Erde geschlafen, dachte Rhage.


    Müll lag verstreut auf dem Boden: leere Patronenschachteln, die auf Gewehre und Vierziger schließen ließen. Leere Jack-Daniels- und Jim-Beam-Flaschen. Einkaufstüten voll zerknüllter Müsliriegelpackungen, Ibuprofen-Pillenflaschen ohne Deckel und Verbandsmull mit getrocknetem Blut. Ein offener Pizzakarton mit einem letzten Stück Pizza – kalt, aber nicht verschimmelt.


    »Sie sind ausgezogen«, sagte V.


    »Und das ziemlich überstürzt«, murmelte Rhage und stieß seine stahlverstärkte Stiefelspitze in eine weitere Einkaufstüte.


    Nirgends ein Rucksack, eine Sporttasche, ein Gepäckstück. Sicher schleppte Xcors Bande nicht viel Kram mit sich herum, aber sie hatten nicht mal eine verwaiste Socke, ein altes Paar Springerstiefel oder auch nur einen verdammten Kamm zurückgelassen.


    Als Rhage um die Treppe herumkam, vibrierte sein Handy in der Lederjacke, doch er ignorierte es. Er hatte keine Lust, in diesem leeren Haus in die Luft zu fliegen, und je weiter er und V vordrangen, desto größer wurde die Gefahr, in etwas hineinzulaufen, das sie einen Arm kosten konnte. Ein Bein.


    Ihr Leben.


    Das gehörte zu ihrem Job, und er nahm es hin, denn erstens konnte er nicht zulassen, dass jemand seine Spezies oder seinen König verarschte, egal, ob Lesser oder Xcors idiotischer Haufen. Und zweitens war er für keine andere Aufgabe geeignet.


    Abgesehen von Fressen und Vögeln, und darum kümmerte er sich in seiner Freizeit.


    Scheiße, selbst in dieser angespannten Situation zählte er in Gedanken die Stunden, bis er Mary die Kleidung vom Leib reißen konnte.


    In Nächten wie dieser freute er sich besonders darauf, sich in aller Gründlichkeit über sie herzumachen.


    Er vertrieb den Gedanken und trat auf den Fuß der Treppe zu.


    »Ich gehe hoch«, rief er V zu.


    »Warte auf mich.«


    Aber das machte er natürlich nicht. Er marschierte einfach los, Stufe für Stufe. Wahrscheinlich war es dumm, aber er hatte noch nie gut warten können.


    Das war einfach nicht seine Art.
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    Trez stand in der Ecke von Selenas Krankenzimmer und fühlte sich … tja, total in die Ecke getrieben.


    Er wollte nicht auf diese Frau wütend werden. Scheiße, sie war ihm gerade fast unter den Händen weggestorben.


    »Was?«, fragte sie. »Was denkst du?«


    Das Gute war, dass er in den letzten zwanzig Minuten beobachten konnte, wie wieder Farbe in ihr Gesicht gekommen war, wie sich ihr Blick geschärft und ihr körperlicher Zustand weitgehend normalisiert hatte, obwohl sie immer noch etwas steif war.


    Weniger prickelnd waren ihre Ausführungen über den Ursprung seiner Sexsucht gewesen und die Behauptung, dass er sich nur mit ihr ablenken wollte. So etwas ließ er sich nicht vorwerfen, und hoffentlich hört sie damit auf.


    »Selena, ich glaube, du solltest dich ausruhen.«


    »Lenk nicht ab, Trez.«


    Er strich sich über den Kopf und wünschte, er hätte eine Mähne wie Wrath, damit er an etwas ziehen könnte. »Bitte, ich will nicht mit dir streiten.«


    »Dann sag mir, dass ich mich täusche. Obwohl ich das nicht glaube. Aber sag etwas.«


    Trez verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt und …«


    »Trez …«


    »Nein, ich habe keine Lust auf dieses Gespräch.«


    »Warum? Was ist ein unangenehmes Gespräch, wenn wir noch tausend Nächte haben?«


    »Unangenehm? Scheiße, das ist viel mehr als unangenehm, meine Süße.« Er hörte selbst, wie scharf sein Ton klang. Spürte, wie er hitzig wurde. »Ja, ich glaube, ich komme dann später wieder …«


    »Das Problem löst sich nicht in Luft auf.« Sie deutete auf ihn und sich. Und einen Moment lang war er so verdammt froh über die Geste, dass er vergaß, worüber sie redeten. »Die Sache wird nicht besser, wenn du jetzt gehst.«


    Sein Herz begann zu klopfen. Als ob er Angst hätte.


    Aber er hatte keine Angst.


    Wirklich nicht.


    »Was willst du hören?«, fragte er leise. »Sag es mir, ich spreche es nach. Alles, damit das hier ein Ende hat.«


    »Was verheimlichst du mir?«


    »Nichts.«


    Sie schwieg. »In Ordnung«, gab sie sich schließlich geschlagen.


    Na toll. Als ob es ihm jetzt besser ginge.


    Wie war es ihnen gelungen, in so kurzer Zeit von der Erleichterung über ihre Rettung in diesen hitzigen Streit zu schlittern?


    Er würde ihr nicht von den jüngsten Entwicklungen bei der s’Hisbe erzählen. Sie hatte wirklich genug eigene Sorgen. Er wollte ihr die Angst ersparen, dass jeden Moment der Scharfrichter der Königin reinplatzen konnte, um ihn in Ketten zu legen und zurück ins Territorium zu schleifen.


    »Selena, hör mir zu …« Er schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich schäme mich für das, was ich mit all diesen Frauen gemacht habe? Absolut. Bereue ich es? Die ganze Zeit. Halte ich mich für unrein? In meiner Kultur gelte ich als beschmutzt. Aber manchmal ist eine Hure einfach nur eine Hure. Eine Schlampe ist nicht mehr als eine Schlampe. Der Trieb war da, und ich wusste nicht, wohin damit.«


    Er sah zu Boden.


    Die Stille wurde überlaut.


    »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie.


    Trez atmete erleichtert auf. Sie kaufte es ihm ab …


    »Du solltest gehen.«


    »Was?«


    »Und erst wiederkommen, wenn du ehrlich sein kannst. Denn entweder belügst du dich, oder du belügst mich. Auf jeden Fall musst du das Problem erst einmal in den Griff kriegen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Okay. Wow. So hatte ich mir diese Nacht nicht vorgestellt.«


    »Ich auch nicht.«


    »Na gut, dann …«


    Sie sah ihn nur an, und plötzlich wurde die Luft knapp in diesem Krankenzimmer. Zumindest wenn es nach ihm ging.


    Trez räusperte sich. »Okay … dann gehe ich mal.«


    Er wählte die Tür zum Flur, um nicht Doc Jane oder Ehlena im Untersuchungszimmer über den Weg zu laufen.


    Im Moment hatte er wirklich keine Lust auf Publikum.


    Zum Glück war iAm schon weg, um im shAdoWs, im Iron Mask und im Sal’s nach dem Rechten zu sehen. Seinen Bruder konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen.


    Eilig lief er durch den Korridor und lauschte kurz, bevor er vor die Glastür zum Büro trat. Nichts zu hören. Er spähte hinein. Leer.


    Glück gehabt.


    Problemlos gelangte er durch den Vorratsschrank und in den Tunnel, dann joggte er zur Treppe. Er gab die Kombinationen an den Türen ein, stieg die Stufen hoch und kam unter der großen Freitreppe heraus.


    In der Bibliothek dröhnte ein Staubsauger, sonst war alles leer. Das war merkwürdig, denn normalerweise tummelte sich zu dieser Zeit alles, was dienstfrei hatte, im Billardzimmer und sah fern, spielte Pool und trank.


    Trez nutzte die Gelegenheit und ging zur Bar, wo er sich nach einiger Überlegung für einen Woodford Reserve Whisky entschied. Und einen Grey Goose. Und einen Chardonnay, der ungekühlt auf dem Granittresen stand.


    Dabei war ihm egal, was er trank.


    Auf der Treppe begegnete er niemandem, und auch das Arbeitszimmer des Königs war leer, da Wrath offensichtlich außer Haus war und mit Zivilisten redete. Trez bog in den Gang mit den Statuen, wandte sich nach links und öffnete die Tür zur Treppe in den zweiten Stock.


    Die Zimmer der Königsfamilie lagen hinter einer gepanzerten Schiebetür, doch sein Zimmer und das von iAm waren offen durch zwei einfache Türen zugänglich.


    Obwohl er sich mit Selena gestritten hatte, wollte er nicht ins Commodore fliehen. Er musste vor Ort sein, falls sie …


    Genau.


    Er schloss die Tür hinter sich, postierte seine drei neuen Freunde auf dem Nachttisch und schaltete die Lampe an. Die Samtvorhänge waren zugezogen. Er ließ sie, wie sie waren, und riss sich auf dem Weg ins Bad die Klamotten vom Leib. Dann drehte er die Dusche auf, machte aber kein Licht.


    Er hatte keine Lust, seinem Blick im Spiegel zu begegnen.


    Erst als das Wasser dampfte, stieg er in die Marmorkabine. Für heute reichte es ihm mit den unangenehmen Erfahrungen.


    Er seifte sich ein, spülte sich ab, verteilte Shampoo und Spülung auf dem Kopf, rasierte sich.


    Dann schnappte er sich ein Handtuch und schlüpfte nackt ins Bett, wo er alle Gedanken abschaltete und sich daran begab, sich im Liegen zu betrinken.


    Er schraubte den Wodka auf, nahm einen kräftigen Zug und biss die Zähne zusammen, als sich eine feurige Bahn durch seine Kehle fraß und in seinen Magen ergoss, der wie eine Stadionleuchte aufflammte.


    iAm hatte nicht vor, seine Zeit mit dem shAdoWs, dem Iron Mask oder dem Sal’s zu verplempern. Alle drei verfügten über eine kompetente Belegschaft, die die Läden am Laufen hielt. Er hatte seinen Bruder angelogen, damit er sich nicht noch mehr Sorgen machte.


    Stattdessen nahm er auf der Terrasse ihrer Wohnung Gestalt an, sah auf die Uhr und ging hinein. Dann lief er auf und ab, schaltete ein paar Lichter ein, warf einen Blick in den Kühlschrank, obwohl er wusste, dass kaum etwas drin war, und stöberte in den Schränken herum.


    Er hatte nicht gegessen seit … letzter Nacht im Sal’s. Und sich nicht genährt seit … Scheiße, er wusste es nicht.


    Vermutlich sollte er sich darum kümmern, aber er hatte wie immer wenig Lust dazu. Das lag nicht an der Auserwählten, die ihm und seinem Bruder diente, er schätzte und respektierte sie, aber er saugte einfach nicht so gern am Handgelenk einer Fremden.


    Anscheinend war er viel mehr Schatten als sein Bruder.


    Den Schatten waren diese körperlichen Dinge heilig. Es nervte, denn seine Natur verlangte nun einmal, dass er sich ungefähr alle zwei Monate nährte, und jedes Mal war es eine Übung in Selbstdisziplin – aber nicht, weil er die jeweilige Vampirin besteigen wollte.


    Er war tatsächlich noch Jungfrau.


    Sein Zölibat schob er auf die Sache mit Trez und die Lehren und Traditionen der Schatten. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er sie zu ernst nahm …


    Wow, er war so nervös, dass er Selbstgespräche führte.


    Über Dinge, die nicht neu waren.


    Und auch nicht sonderlich interessant.


    Er lief umher. Blickte erneut auf die Uhr und dann zur Terrasse. Wo blieb der Kerl …


    »Bist du das?«


    iAm wirbelte herum. Die Männerstimme war aus dem Schlafzimmer gekommen. Er packte seine Vierziger und trat in den Gang. Doch er hörte der Stimme schon an, dass es kaum Probleme geben würde.


    Und tatsächlich: Als er um die Ecke bog und in sein früheres Schlafzimmer kam, lag s’Ex ausgestreckt auf dem Bett, nackt zwischen zerwühlten Laken, und hielt eine übergroße Flasche Wodka im Arm wie ein Baby.


    »Ich dachte, du würdest trauern«, sagte iAm und steckte seine Waffe weg.


    »Tu ich auch.« s’Ex hielt die halb leere Flasche hoch. »Das ist mein Taschentuch.«


    »Müsstest du nicht bei der Königin sein?«


    »Nicht nötig.« s’Ex ließ die Hand durch die Luft fahren. »Ich bin ihr peinlich. Vögeln hinter verschlossener Tür ist okay, aber in der Öffentlichkeit? Nein. Natürlich wäre alles vergessen und verziehen gewesen, hätten die Sterne richtig gestanden. Aber das haben sie nicht.«


    iAm lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Wie lange bist du schon hier?«


    »Seit du gegangen bist. Der Schnaps geht aus. Wann besorgst du neuen? Und ich will Frauen.«


    iAm hätte s’Ex gern eine Absage erteilt. Aber er hatte ein Anliegen.


    »Das ließe sich regeln«, meinte er.


    s’Ex schloss die Augen und hob die Hüften unter der Decke. »Wann.«


    »Erst musst du mir einen Gefallen tun.«


    Langsam hoben sich s’Ex’ Lider, und seine schwarzen Augen funkelten. »So läuft das nicht.«


    »Oh, doch.«


    »Fick dich.«


    »Fick dich.« iAm hielt dem Blick des Scharfrichters gelassen stand. »Ich muss in den Palast.«


    s’Ex klappte den Mund zu. Dann schob er seinen mächtigen Oberkörper nach oben, sodass die Laken herabrutschten und sich um seine Hüften legten. Im Licht, das vom Badezimmer hereinfiel, glommen die hellen Tätowierungen auf seiner dunklen Haut.


    »Du überraschst mich«, sagte er leise. »Ohne dass ich dir eine Waffe an den Kopf setze?«


    »Du musst mir garantieren, dass ich wieder rauskomme.«


    »Dann willst du etwas stehlen.«


    »Ich muss nur in die Bibliothek.«


    »Die Menschenwelt bietet jede Menge spannende Lektüre.«


    »Und zwar sofort.«


    s’Ex starrte ihn eine Weile an. Dann gähnte er wie ein Löwe, sodass seine langen Fänge blitzten und die Kiefer knackten.


    »Sofort«, wiederholte iAm.


    »Der Palast ist wegen Trauer geschlossen.«


    »Du bist auch rausgekommen.«


    s’Ex schnaubte. »Was für Informationen suchst du?«


    »Das hat dich nicht zu interessieren.«


    »Ach nein?«


    »Hör zu, ich muss in die Bibliothek, und ich muss vor Sonnenaufgang zurück sein. Es ist ein Notfall.«


    s’Ex runzelte die Stirn. »Wie gesagt, der Palast ist geschlossen.«


    »Dann musst du mich eben hineinschmuggeln.«


    »Und warum sollte ich dir helfen?«


    iAm lächelte kühl. »Bist du nicht wütend auf deine Königin? Du kannst sie ficken, indem du mich rein- und wieder rausschaffst.«


    »Unsere Königin. Und wenn ich sie ficken will, muss ich nur zu ihr ins Bett steigen.«


    »Das würdest du jetzt noch über dich bringen?«


    »Du hast ein verklärtes Bild von mir«, sagte s’Ex finster.


    iAm zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei. Im Moment kommst du an Trez nicht ran. Ich muss versuchen, ihm zu helfen.«


    Wenn Selena starb, würden sie ihn alle verlieren. Scheiße, iAm brauchte nur daran zu denken, wie sein Bruder aus dem Untersuchungszimmer gestürzt war, raus auf den Flur, eine Pistole an der Schläfe, bereit, den Abzug zu drücken.


    s’Ex sah ihn lange an. »Was ist los?«


    »Ich sage es dir ganz offen. Unsere Interessen decken sich. Ich will nicht, dass mein Bruder stirbt, genauso wenig wie du. Wir können nach dieser Sache streiten, was mit ihm geschieht, aber im Moment steckt er in der Krise, und du musst mir helfen.«


    »Definiere ›Krise‹.«


    iAm wandte den Blick ab. »Eine ihm nahestehende Person ist erkrankt.«


    »Aber nicht er selbst?«


    »Nein.«


    »Du?«


    »Sehe ich etwa krank aus?« iAm blickte dem Scharfrichter in die Augen. »Sieh mal, wir haben beide ein Problem mit ihm. Glaubst du, ich vertraue mich dir freiwillig an? Hätte ich eine andere Möglichkeit, würde ich sie wählen. Aber du weißt selbst am besten, dass man sich im Leben nicht alles aussuchen kann. Und ich muss in diese verdammte Bibliothek.«


    Die s’Hisbe hatte eine lange und bedeutsame Tradition in der Heilkunst. Und da die Schatten wie die Symphathen einen Seitenzweig der Vampirspezies darstellten, war diese Starre vermutlich auch in ihrer Entwicklung irgendwann einmal aufgetreten – wenn das der Fall war, musste es in der Bibliothek verzeichnet sein.


    Mit etwas Glück hatten die Schatten ein Heilmittel gefunden. In diesem Fall würde er das große pharmakologische Gewölbe aufsuchen. Die Schatten synthetisierten seit Jahrhunderten Arzneien aus pflanzlichem und tierischem Material und titrierten Präparate gegen alle möglichen Krankheiten und Leiden. Ihr Vorgehen und ihre Erkenntnisse dokumentierten sie akribisch.


    Sein Volk hatte den Rationalismus in die Medizin gebracht, lange bevor sich die Menschen von Mythen verabschiedet und wissenschaftlichen Methoden zugewandt hatten.


    Vielleicht gab es Hoffnung. Er musste es herausfinden.


    »Ich verlasse mich nur ungern auf dich«, sagte iAm heiser. »Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Wenn du Trez haben willst, musst du mir helfen. Er überlebt es nicht, wenn diese Frau stirbt.«


    »Frau?« iAm schwieg, und s’Ex fluchte. »Ihr zwei geht mir gehörig auf die Nerven.«


    »Ihr mir auch, du und deine Königin.«


    »Unsere. Du gehörst zur s’Hisbe, ganz gleich, wo du lebst.«


    Das Ganze war natürlich Bullshit. Trez würde nie ins Territorium zurückkehren und sich seiner astrologischen Bestimmung fügen. Aber iAm musste jedes verfügbare Druckmittel verwenden, und s’Ex war vermutlich zu betrunken, um seine Argumente allzu sehr zu hinterfragen.


    Es funktionierte tatsächlich.


    Mit einem Fluch schleuderte s’Ex die Laken von sich und stand auf – und einen Moment lang bestaunte iAm seine Tätowierungen. Himmel. Die Haut des Scharfrichters war vom Hals bis zu den Knöcheln, von den Schultern bis zu den Handgelenken mit weißen Mustern überzogen. Die einzig freien Stellen waren sein Gesicht und der Intimbereich. Selbst iAm war beeindruckt, denn die »Tinte« war in Wirklichkeit ein Gift, das der Haut die Farbe entzog. Die meisten Männer brüsteten sich damit, dass sie den Schmerz und die Übelkeit ertrugen, wenn sie sich ein kleines Symbol ihrer Familie auf die Schulter oder den Namen der Gefährtin über das Herz tätowieren ließen.


    Dass s’Ex diese Prozedur überhaupt überlebt hatte, war sichtbarer Beweis dafür, dass er ein harter Kerl war. Oder ein masochistischer Psychopath.


    iAm ging ins Wohnzimmer und ließ s’Ex allein, damit er sich anziehen konnte. Er trat an die Glasschiebetür und betrachtete das nächtliche Caldwell: Die vereinzelten Lichter in den Wolkenkratzern, die Linien aus roten Rücklichtern und weißen Scheinwerfern, die sich entlang des Hudson Rivers schlängelten, ein, zwei Flugzeuge, die hoch über dem Horizont blinkten.


    Schnell rein und wieder raus, dachte er. So musste es laufen.


    Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gab, würde er etwas finden, das Selena half.
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    »Hier abbiegen?«, fragte Layla und beugte sich zum Steuer vor.


    »Ja. Hier.«


    Sie setzte den Blinker, und als es leise klickte, dachte sie daran, wie Qhuinn ihr das Autofahren beigebracht hatte. Sicher hätte er nie gedacht, dass sie ihr Können einmal nutzen würde, um Xcor herumzukutschieren.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf eine schmale, unbefestigte Straße, gesäumt von herbstlichen Bäumen. Eine niedrige Steinmauer sorgte dafür, dass sie nicht in die Fahrbahn hineinwuchsen, obwohl auch der schmale Seitenstreifen mit Brombeeren und langem Gras überwuchert war.


    »Es ist nicht mehr weit. Nur noch wenige Kilometer.«


    War es jetzt bald um sie geschehen?, fragte sie sich. War das die Nacht, in der sich ihre größte Angst erfüllte, in der Xcor das Ruder an sich riss und nicht nur ihr Schaden zufügte, sondern auch ihrem Kind und Qhuinn – die beide keine Schuld an dieser Sache trugen?


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie musste raus aus dem Wagen …


    Die Scheinwerfer schwenkten um eine Kurve, und was sie dann vor sich sah, brachte ihr Herz ins Stocken. Ihr Fuß rutschte vom Gas.


    Ein kleines Cottage, eingewachsen und doch absolut entzückend. Die Tür war rot gestrichen, und mit den zwei Erkerfenstern und den beiden Fenstern im ersten Stock sah es aus, als hätte es große Augen und würde lächeln. Links davon stand ein hoher Baum mit dichtem, goldenem Laub in der Farbe von Sonnenaufgängen, die sie nur aus Filmen und Büchern kannte, und ein Weg aus Schieferplatten führte zum einladenden Eingang.


    »Gefällt es Euch?«, fragte Xcor steif, als würde er ihre Antwort fürchten.


    »Klingt vielleicht naiv«, flüsterte sie. »Aber es sieht aus, als könnte nie etwas Schlechtes darin geschehen.«


    »Es ist das Hausmeister-Cottage. Das Haupthaus liegt am Ende dieser Straße und steht leer, doch bis vor einem Monat lebte hier noch eine alte Doggen.« Er musterte sie von der Seite. »Gehen wir rein.«


    Layla ließ den Mercedes laufen und stieg aus, doch Xcor langte rüber und stoppte den schnurrenden Motor, als sie ins Scheinwerferlicht trat. Das Licht erlosch, und nun sah sie, dass das Cottage von Kerzen erhellt war – zumindest nahm sie das an, weil goldenes Licht darin flackerte.


    Sie berührte die Farbe an der Tür. Sie war verwittert und stellenweise aufgeplatzt, aber nicht abgeblättert. Rot wie ein Liebesapfel, dachte sie. Sicher hatte die Farbe geleuchtet, als sie frisch war.


    »Macht auf«, sagte er. »Bitte.«


    Die Klinke war aus Messing, das alt und beschlagen war, aber blank poliert an den Stellen, wo sie oft angefasst wurde. Es knarzte leise, als sie die erstaunlich schwere Tür aufschob, doch es klang eher nach einer freundlichen Begrüßung als nach einem unheilvollen Omen.


    Es waren keine Kerzen. Im Kamin brannte Feuer.


    Der offene Wohnraum war mit rötlichem Holz getäfelt, der Kamin aus Steinen unterschiedlicher Größe, Formen und Farben gemauert. Den Boden bildeten breite Dielen, die leise unter ihren Schritten ächzten und tuschelten, als hätten sie Gesellschaft vermisst. Layla atmete ein und roch die rauchige Würze des Feuers und eine angenehme, holzige Note.


    An der Seite stand eine behäbige Couch, von der aus man auf die Erkerfenster blickte, bedeckt mit einem Sammelsurium an bunt gemusterten Steppdecken, die in ihrer Vielfalt ein neues einzigartiges Muster bildeten. Außerdem gab es einen großen Polstersessel, ein paar altmodische Bücher in niedrigen Regalen und einen runden Flickenteppich, der alles zusammenhielt.


    »Hier geht es zur Küche«, sagte Xcor und schloss die Eingangstür.


    Layla folgte ihm. Er wirkte unbeholfen und steif und wich ihrem Blick aus. In einem kleinen Bad gab es eine Dusche, Toilette und ein Waschbecken. Die Stiege in den ersten Stock war steil und eng und mit einem ausgetretenen Läufer bespannt. Und in der Küche dahinter stand lauter altes Gerät auf einer Arbeitsfläche.


    Layla wirbelte herum. »Seit wann habt Ihr dieses Haus?«


    »Wie gesagt, die Bewohnerin starb vor einem Monat. Sie war Doggen und hat uns versorgt, da sie niemanden mehr hatte.« Er wandte sich ab und machte sich daran, seinen schweren Mantel abzulegen. »Sie diente der Familie in dem großen Haus, doch die wurde bei den Plünderungen getötet. Die Doggen wusste sich nicht zu helfen und blieb auf dem Grundstück, doch die Lesser kamen nicht zurück, und sie überlebte.«


    Xcor drehte sich um und legte seine Waffen ab. Seine breiten Schultern spannten sich, als er den Brusthalfter öffnete, in dem er seine Dolche trug. Als Nächstes löste er den Gurt an der Hüfte. Seine Ellbogen bewegten sich, und die Schnalle ging auf.


    Aus irgendeinem Grund registrierte sie seinen Körper unter der Kleidung, das Muskelspiel unter dem dünnen schwarzen Baumwollhemd, wie sich seine Hose über den Oberschenkeln spannte, über den Waden, dem Po.


    Er redete mit ihr, langsam, in gemessenem Ton, doch sie hörte nicht, was er sagte.


    Xcor wirbelte herum. Starrte sie an. Verstummte.


    »Möchtet Ihr lieber gehen?«, fragte er leise.


    »Warum habt Ihr mich hierhergebracht?«


    Er räusperte sich. »Ich ertrage es nicht, dass Ihr schwanger draußen in der Kälte rumsteht, wenn wir uns treffen. Ihr seid schon so weit fortgeschritten.«


    Wie aus dem Nichts schwappte eine warme Welle über sie hinweg. Und sie glaubte nicht, dass sie vom Feuer ausging.


    »Kommt.« Er drückte sich an die Tür und machte den Durchgang frei. »Hier drinnen ist es wärmer.«


    Sie ging auf ihn zu und an ihm vorbei, setzte sich in den Sessel und streifte ihre Robe glatt. Zog den Mantel enger um sich. Blickte in die Flammen.


    Xcor lief umher und zog die Vorhänge zu, dann setzte er sich aufs Sofa.


    »Danke«, hörte sie sich sagen. »Das ist viel angenehmer.«


    »Aye.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Es war merkwürdig: Auf der Wiese unter dem weiten Himmel, umgeben von sanften Hügeln, war sie sich seiner nicht so überdeutlich bewusst gewesen. Doch hier in den engen vier Wänden erschien er ihr viel größer, und jede seiner Bewegungen, ob er nun atmete oder blinzelte, fiel ihr tausendmal deutlicher auf.


    Es herrschte eine merkwürdige Befangenheit zwischen ihnen, die auch das fröhliche Knistern des Feuers nicht lösen konnte.


    »Habt Ihr vor, unsere Abmachung heute einzufordern?«, platzte es aus ihr heraus. »Ist es … so weit?«


    »Alles verlassen hier oben, oder?«, rief V vom Dachgeschoss herunter, während Rhage den Kopf in ein Badezimmer steckte, das an das große Schlafzimmer anschloss. »Hier ist auch nichts. Außer jeder Menge Pink.«


    Er ging zurück ins Schlafzimmer und sah sich erneut um. Hier war wirklich alles rosa, der Teppich, die Vorhänge, die Tapete, die Bettwäsche, und Xcors Geruch lag schwer in der Luft. Das hier war ganz eindeutig sein privater Rückzugsort gewesen. Wie befriedigend, dass dieser Wichser in einem östrogengeschwängerten Gruselkabinett schlafen musste.


    Wie im Bauch von Mutti.


    Schaudernd trat Rhage auf den Flur. »Ich frage mich, ob er den Drang hatte, High Heels zu tragen.«


    »Was für eine Vorstellung.« V quetschte sich durch die Luke in der Decke und kam die einklappbare Trittleiter herunter. »Alles leer. Sie haben sich aus dem Staub gemacht.«


    Nichts. Sie hatten absolut nichts Verdächtiges oder Bedrohliches entdeckt, keine Sprengfalle, keine tickende Bombe, keinen Alarm.


    Auch im ersten Stock hatte es keine persönlichen Gegenstände gegeben – es lag zwar jede Menge Müll herum wie im Wohnzimmer, aber keine Kleidung, keine Waffen, kein Laptop oder Handy.


    Eilig gingen sie zurück ins Erdgeschoss und in die Küche, wo sie sich durch dasselbe Fenster wieder nach draußen dematerialisierten. Dort warteten Phury und Z.


    »Nichts«, berichtete V.


    Rhage sah auf sein Handy. Keine Nachrichten. Er runzelte die Stirn und steckte es wieder weg. Nervös griff er in die andere Jackentasche und zog einen Lutscher raus – doch er hatte Orange erwischt und tauschte ihn gegen Traube. Die lila Folie löste sich problemlos, und er stopfte sich die Zuckerkugel in den Mund.


    »Wirklich vollkommen sauber?«, fragte Phury. »Das kann doch gar nicht sein.«


    Rhage holte seinen Lutscher aus dem Mund. »Versteh mich nicht falsch – ich finde Sprengfallensuchen und Bombenentschärfen echt langweilig, aber ich hätte mir die Zeit genommen. Ich kapier es nicht. Sie verschwinden, weil Throe abhaut und vermutlich überläuft, da muss ihnen doch klar sein, dass wir bald antanzen.«


    Vs weiße Augen richteten sich auf das leer stehende Haus. »Sie haben eine günstige Gelegenheit verschenkt.«


    »Ich hätte Xcor nicht für so dumm gehalten – oder faul.« Rhage zuckte die Schultern. »Vielleicht sind sie pleite.«


    »Das bezweifle ich«, murmelte Phury. »Sie erlegen so viele Jäger, sie sind gut bewaffnet.«


    Sie beschlossen, zu Wrath zurückzukehren und ihm zu berichten, dass Throe nicht gelogen hatte. Doch kurz bevor sie sich dematerialisierten, schob Rhage den Lutscher in die Backe und nuschelte: »Hört zu, Jungs, stört es euch, wenn ich einen kleinen Zwischenstopp einlege?«


    »Kein Problem, wir fangen schon mal mit der Nachbesprechung an«, sagte V.


    »Danke, Brüder. Dauert nur zehn Minuten.«


    Er klatschte seine Mitkämpfer ab, dann verschwanden sie einer nach dem anderen …


    … doch anstatt hinter Darius’ altem Haus Gestalt anzunehmen, wo Wrath seine Audienzen abhielt, materialisierte Rhage sich vor einem großen, weniger prunkvollen Haus in der Vorstadt. Ein blauer Volvo Kombi XC70 parkte in der Einfahrt, und in allen Fenstern des zweistöckigen Baus brannte Licht, auch wenn die Vorhänge zugezogen waren.


    Rhage nahm sein Handy, wählte eine Nummer aus den Favoriten und trat von einem Bein aufs andere, während er wartete.


    »Hallo«, sagte er, als endlich jemand ranging. »Alles klar bei dir?«


    »Hallo.« Mary, seine wundervolle kluge Shellan, klang gar nicht glücklich. »Woher wusstest du, dass ich dich brauche?«


    Sofort erwachte die Bestie unter seiner Haut und wollte alles zerfetzen, was ihre gemeinsame Gefährtin bedrohte. »Was ist los?«


    »Wir haben Probleme mit einer unserer Mütter.«


    Rhage suchte die Fenster ab. »Kann ich euch helfen?«


    »Wo bist du?«


    »Ich stehe vor dem Haus.«


    »Ich komme runter.«


    Rhage beendete den Anruf und unterzog sich einer schnellen Prüfung, strich sich das Haar glatt, rückte die Jacke zurecht, zog die lederne Hose hoch.


    Marissa hatte das Refugium ins Leben gerufen, um Opfern häuslicher Gewalt unter Vampiren zu helfen. Anders als bei Menschen, die Hilfsprogramme und Mittel für ihre Frauen und Kinder zur Verfügung stellten, gab es für Vampirinnen und ihre Kinder keine Anlaufstelle. Nicht bis Marissa dieses Haus eröffnet hatte. Im Refugium arbeiteten Sozialarbeiterinnen, die sich über Abendkurse und Fernstudium in der Menschenwelt ausgebildet hatten, und Pflegepersonal unter der Leitung von Doc Jane und Ehlena. Sie boten den Bewohnerinnen eine kostenlose Bleibe, bis sie wieder auf eigenen Füßen standen und nicht mehr um ihre Sicherheit fürchten mussten.


    Männlichen Vampiren war der Zutritt verwehrt.


    Soweit er wusste, gab es gegenwärtig zwölf Bewohnerinnen, obwohl die Zahlen schwankten – und dank des Wellesandra-Flügels, der mit Mitteln von Thor erbaut worden war, in Gedenken an seine geliebte erste Shellan, war immer ausreichend Platz.


    Die Eingangstür ging auf, und Mary schlüpfte ins Freie. Sie sah sich um, schlang die Arme um den Oberkörper und kam zitternd über den Rasen gelaufen – Rhage musste sich sehr beherrschen, um ihr nicht entgegenzueilen, doch er musste die Grenzen des Grundstücks respektieren.


    Als sie näher kam, sank er auf die Knie und fing sie mit ausgebreiteten Armen auf. Sie wog fast nichts, und doch war sie alles für ihn. Er spürte ihre Körperwärme, als sie die Arme um seinen Hals schlang, und ihr Duft wirkte wie ein Aufputschmittel und ein doppelter Espresso auf ihn.


    »Mary«, seufzte er. Tief in seinem Inneren schnaubte die Bestie zufrieden. »Meine kleine Mary.«


    So nannte er sie seit einer Weile, ohne wirklich zu wissen warum. Vermutlich, weil sie jedes Mal lächelte, wenn er es sagte.


    Rhage setzte sie wieder ab, hielt sie aber weiter in den Armen. Er strich ihr das tiefbraune Haar aus der Stirn und bemerkte besorgt, wie blass sie war. »Was ist los?«


    Ihr Seufzen klang verbittert. Erschöpft. Traurig. »Erinnerst du dich an die Mutter mit dem Kind, die du vor zwei Jahren zusammen mit Butch gerettet hast? Sie war über Jahre hinweg misshandelt worden, genauso wie ihr Kind.«


    »Ja, sie waren die Ersten, die ihr in euer Programm aufgenommen habt.«


    »Der Mutter geht es nicht gut. Sie hat uns verschwiegen, dass sie schwanger war, als sie hierherkam, und sie hat es so gut versteckt, dass es niemand bemerkt hat. Normalerweise dauert eine Schwangerschaft achtzehn Monate, aber laut Havers sterben manche Babys im Bauch und gehen nicht ab. Bei Menschen gibt es so etwas nicht, aber Havers meint, ihm seien ein paar wenige Fälle untergekommen.«


    »Moment, du meinst, sie …«


    »Ja, es ist einfach schrecklich.«


    Rhage versuchte sich die Vampirin mit einem toten Baby im Bauch vorzustellen. »Himmel.«


    »Sie wurde immer kränklicher und schwächer – bis sie bewusstlos wurde und wir Doc Jane und Ehlena dazurufen mussten. Jane hat das Baby rausgeholt, aber die Frau …« Mary schüttelte den Kopf. »Sie erholt sich nicht. Sie hat eine leichte Infektion, die einfach nicht besser werden will, irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Und sie verweigert jede Behandlung, man dringt nicht zu ihr durch.«


    In solchen Fällen war Mary gefragt.


    Rhage drückte sie an sich und kam sich mies vor, weil er sie in seiner Nachricht versucht hatte zu verführen, während es bei ihr um Leben und Tod ging. »Kann ich irgendetwas tun?«


    Mary löste sich von ihm und sah ihn an. »Das hast du bereits. Diese kleine Auszeit hat mir neue Kraft gegeben. Du bist genau im richtigen Moment gekommen.«


    Er musste an Selena im Trainingszentrum denken. Aus irgendeinem Grund belastete ihn die Sache, obwohl er Trez gar nicht so nahe stand.


    Aber der Schatten war ein guter Kerl. Knallhart, aber das Herz am rechten Fleck.


    »Gib mir Bescheid.« Er strich Mary noch einmal das Haar aus der Stirn. »Wenn du irgendetwas brauchst. Jederzeit.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und er bückte sich zu ihr hinunter. Sie küssten sich einmal, zweimal und noch einmal. Mary war das Wichtigste in seinem Leben, wichtiger als sein eigenes Herz oder seine Brüder. Von dem Moment an, als sie das erste Mal mit ihm gesprochen hatte, als er die Augen geschlossen hatte und beim Klang ihrer Stimme ins Wanken geraten war, war es um ihn geschehen gewesen.


    Sie war sein Anker. Ohne sie war er verloren.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Jetzt und für alle Zeiten.«


    »Ich versuche, zur Dämmerung heimzukommen, aber ich sehe im Moment nicht, wie das klappen soll.«


    »Du tust, was nötig ist. Ich gehe nach Hause, und du hältst mich auf dem Laufenden, wenn du kannst.«


    »Du bist immer so verständnisvoll.«


    Als wüsste sie, dass es für ihn die Hölle war, tagsüber von ihr getrennt zu sein.


    »Du doch auch, meine kleine Mary. Und deine Arbeit hier ist so wichtig.«


    Sie neigte den Kopf, und ihre großen Augen sahen ihn ernst an. »Danke. Weißt du, das ist einfach … sehr lieb von dir.«


    »Es ist die Wahrheit.« Er küsste sie erneut. »Jetzt los. Geh zurück zu deiner Patientin.«


    Mary drückte seine Hand. »Ich liebe dich auch.«


    Er sah ihr nach, als sie zum Haus rannte und die Tür aufsperrte. Bevor sie verschwand, winkte sie ihm noch einmal zu.


    Als die Tür sich schloss, stellte er sich vor, wie sie den Riegel vorlegte, damit alle sicher waren. Und wie sie unermüdlich daran arbeitete, das Leben der Bewohnerinnen und ihrer Kinder zu verbessern.


    Einen Moment später holte er sein Handy raus und sah noch einmal nach. Nope, Trez hatte sich noch immer nicht gemeldet.


    An ihn war die zweite Nachricht gegangen.


    Fluchend zerstreute er seine Moleküle und bewegte sich auf Darius’ altes Haus zu – und auf seiner Reise verfolgte ihn das Bild, wie Trez aus dem Untersuchungszimmer gestürzt war. Die Erinnerung nagte an ihm.


    Verdammt, er hoffte, Selena ging es gut.


    Aus irgendeinem Grund war ihm das extrem wichtig.
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    Xcor blieb fast das Herz stehen, als er sich Layla gegenüber auf das Sofas setzte. Sie hatte es sich auf dem Sessel in der Ecke bequem gemacht, wo der Schein vom Kamin nur ihre Beine erreichte. Doch er brauchte kein Licht, um zu wissen, wie sie aussah. Er kannte ihren Körper in- und auswendig, so gut wie den eigenen; ihr Gesicht, ihren Hals, jedes noch so kleine Detail.


    Ihre Frage hing bleiern zwischen ihnen.


    »Und?«, fragte sie. »Ist es nun … so weit?«


    Man hörte ihr die Angst an. Er hob die Hand vors Gesicht. Im Gegensatz zu ihr saß er im Licht, und er wollte nicht, dass sie ihn sah. Wenn sie ohnehin schon nervös war, wollte er ihr seinen Anblick wenigstens ersparen.


    »Xcor.«


    »Ich bin kein Tier.«


    »Verzeihung?«


    »Ich würde Euch nie … in Eurem gegenwärtigen Zustand nehmen. Das wäre bestialisch.«


    Selbst über das Prasseln des Kaminfeuers hinweg hörte er, wie sie aufatmete. Es war nicht das erste Mal, dass er sich dafür hasste, sie in diese Situation gebracht zu haben. Er erpresste sie und machte sie sich gefügig. Er zwang sie, hier bei ihm zu sein, obwohl sie nie aus freien Stücken gekommen wäre, obwohl es sie in Gefahr brachte.


    Die Bruderschaft der Black Dagger vergab ihren Feinden genauso wenig wie er den seinen. Laut Altem Gesetz war es ein Kapitalverbrechen, mit einem Verräter in Verbindung zu stehen.


    Nachdem er und seine Bande im letzten Herbst auf den König geschossen und ihn in den Hals getroffen hatten, genossen sie kein sonderlich hohes Ansehen bei den Brüdern.


    »Neun Monate«, sagte sie.


    »Was?«


    »So lange treffen wir uns schon.«


    Er dachte an das erste Mal, als sie ihn unter dem Ahorn genährt hatte, vom Handgelenk. Und an später, als er sich entwaffnet hatte und zu ihr in das Auto gestiegen war. Damals hatte er sie geküsst …


    »Seid Ihr hart?«, fragte sie.


    Er zuckte zusammen, und ehe er es verhindern konnte, schnellten seine Hüften nach vorne.


    »Seid Ihr es?«, flüsterte sie.


    »Ihr erwartet nicht wirklich, dass ich darauf antworte.«


    »Ich habe gefragt, oder etwa nicht?«


    »Ja.«


    Schweigen machte sich breit. »Ihr stimmt zu, dass ich gefragt habe?«


    Er nahm die Hand vom Gesicht weg, wandte sich ihrer schummrigen Ecke zu und gab ihr reichlich Gelegenheit, sich zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatte. »Ich glaube, wir sollten das Thema wechseln.«


    »Antwortet mir.«


    »Das habe ich.«


    Er hörte, wie sie schluckte, und bereute nicht, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Sie hatten sich schon so oft getroffen – meistens zwei Mal die Woche –, und er hatte den nächsten Schritt immer vermieden.


    Zumindest, solange er in ihrer Gegenwart war.


    Wenn er mit seinen Erinnerungen an sie allein war, hatte es kein Halten gegeben.


    Doch im Moment durfte die Grenze, die er eines Tages überschreiten wollte, nicht angetastet werden. Wegen der Schwangerschaft, redete er sich ein.


    Natürlich deswegen …


    »Ich möchte es sehen.«


    Xcor erstarrte. Seine Atmung setzte aus, ebenso sein Herz. »Warum? Ich kann Euch versichern, dass ich über die nötigen männlichen Attribute verfüge – ich wüsste nicht, weswegen Euch die Ausmaße interessieren sollten, bis es, wie Ihr sagt, so weit ist.«


    »Lasst es mich sehen.«


    Er runzelte die Stirn. Sein Blick huschte zu den Fenstern. Er hatte die Vorhänge zugezogen. Seine Männer waren im Kampf und würden erst kurz vor Sonnenaufgang zum Haupthaus zurückkehren. Aber es konnte sich immer jemand verletzen, und manchmal bedurfte es einer Behandlung fern der Gassen der Innenstadt …


    Moment. Er würde hier nicht die Hosen runterlassen. Er konnte sich diese Überlegungen sparen.


    Xcor stand auf und mied es, weiter zu denken als bis zu dem Punkt, dass er sich nicht vor ihr ausziehen wollte. »Wir sollten unser Treffen beenden.«


    »Warum? Ich würde Euch gern sehen. Es ist eine einfache Bitte.«


    Weit gefehlt, dachte er. »Warum solltet Ihr das wollen?«


    »Ich dachte, Ihr wolltet mit mir schlafen. Darum geht es doch schließlich, oder?«


    Xcor ging auf sie zu. Langsam wurde er wütend … Ganz abgesehen davon, dass sich sein Blut erhitzte. Er packte die Armlehnen ihres Sessels und beugte sich auf sie zu, sodass sie sich in das Polster drückte.


    »Zu gegebenem Zeitpunkt beabsichtige ich, Euch den Anblick zu ersparen«, blaffte er sie an. »Also sehe ich nicht ein, was eine Besichtigung bringen sollte. Das wird es Euch nicht leichter machen.«


    Die Wut, die ihm entgegenschlug, traf ihn völlig unvorbereitet. Bisher war sie ihm immer ängstlich entgegengetreten. Mit Höflichkeit. Mit einer anmutigen Zurückhaltung, für die er sie achtete und begehrte.


    Das hier war neu.


    »Was habt Ihr nur?«, fragte er. »Warum seid Ihr heute so anders?«


    Ohne Vorwarnung und überraschend kraftvoll stieß sie ihn von sich und sprang auf.


    Dann lief sie vor dem Kamin auf und ab. Sie schien außer sich vor Zorn, und die Luft um sie herum knisterte.


    Schließlich blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften, als würde sie in Gedanken mit ihm streiten.


    »Meine Schwester stirbt«, platzte sie schließlich heraus.


    Xcor fluchte. »Das tut mir leid.«


    »Sie wird nicht mehr lange leben.« Laylas Hände fuhren zu ihrem geschwollenen Bauch. »Ich wurde noch nie richtig geliebt. Ich bin schwanger und fühle mich doch wie eine Jungfrau.«


    Xcor verlagerte sein Gewicht auf die Armlehne des Polstersessels. Oder, besser gesagt, fiel er darauf. Zum einen hasste er den Gedanken daran, wie sie zu diesem Kind gekommen war. Zum zweiten …


    Er schüttelte den Kopf und vertrieb den Gedanken. »Der Vater hat Euch nicht misshandelt, oder?«


    »Nein, nein. Ich schätze Qhuinn über alles. Er ist meine Familie. Aber wie ich schon sagte, diente die Vereinigung während meiner Triebigkeit allein dem Zweck, ein Kind zu empfangen. Ich kann mich kaum daran erinnern.« Sie sah ihn an, und der flackernde Feuerschein ließ sie unerträglich schön aussehen. »Meine Schwester liegt im Sterben. Ich lebe und habe doch noch nicht gelebt. Deswegen bitte ich Euch … lasst es mich sehen.«


    So war es nicht geplant gewesen.


    Layla hatte nicht vorgehabt, sich selbst und Xcor diese Gefühle zu eröffnen oder ihn mit dieser Bitte zu überfallen. Doch seit sie dieses kleine Haus betreten hatte, war sie in Gedanken nur halb bei ihm gewesen.


    Ständig musste sie an das Untersuchungszimmer im Trainingszentrum denken, an Selena in ihrer verrenkten Haltung. Die Starre. Es war entsetzlich, dass die Krankheit wieder eine Schwester aus ihrer Mitte befallen hatte.


    Ängstlich fragte sie sich, ob es eines Tages auch sie treffen würde. Ob sie die Krankheit an ihr Kind vererben konnte. Sie hatte nie einen Anfall gehabt, aber wann war es bei Selena losgegangen? Layla war jünger als ihre Schwester … war alles nur eine Frage der Zeit?


    Natürlich war es möglich, dass ihre Verwirrung hormonell bedingt war. Ihr war schon aufgefallen, dass ihre Gedanken immer schwammiger und verworrener wurden, je weiter die Schwangerschaft voranschritt.


    Doch das änderte nichts daran, dass sie trotz der Schwangerschaft im Grunde noch Jungfrau war und fürchten musste, nie die Erfahrung von Sex zu machen. Dass sie wütend war auf das, was das Schicksal ihr verweigert hatte. Dankbar für ihr Kind, doch gleichzeitig gehemmt durch den natürlichen Prozess, der sich in ihrem Körper vollzog.


    An wen sollte sie sich wenden, wenn nicht an Xcor. Die Brüder waren alle vergeben, außerdem verband sie mit ihnen nichts Sexuelles. Und in absehbarer Zeit würde sie mit keinem anderen Angehörigen des männlichen Geschlechts in Kontakt kommen.


    Xcor war ihre einzige Möglichkeit, sich mit dem toxischen Gemisch aus Angst und Sehnsucht auseinanderzusetzen.


    Er räusperte sich. »Das müsst Ihr Euch gründlicher überlegen.«


    Sie senkte den Blick auf seine Hüften, auf die pulsierende Verhärtung hinter dem Reißverschluss seiner Kampfhose. »Das tue ich.«


    Er atmete scharf ein, und sein Brustkorb weitete sich. Hastig bedeckte er sich mit den Händen. Die sichtbaren Adern an seinen plumpen Fingern waren ein weiterer Hinweis darauf, wie viel Kraft in ihm wohnte, und auf einmal fragte sie sich, wie seine Hände auf seinem Geschlecht aussehen mochten.


    »Geht jetzt«, sagte er. »Und überlegt …«


    »Nein.«


    »Ich bin kein Spielzeug, Layla. Man kann mich nicht aus dem Regal nehmen und wieder wegstellen, wenn man keine Lust mehr hat. Gewisse Türen dürfen nicht geöffnet werden, sonst schließen sie nie mehr ganz. Versteht Ihr? Ich habe fest vor, Euch zu nehmen, aber ich bemühe mich, Euren Zustand zu respektieren. Allerdings widerspricht es meiner Natur. Wenn Ihr mich zu sehr reizt, gewinnt sie die Oberhand. Erst recht, wenn es um Sex geht.«


    Während er diese Worte sprach, wanderten seine Blicke an ihr herab, sodass sie sich nackt vorkam, obwohl sie vollständig bekleidet war. Und einen schwangeren Bauch hatte.


    »Ich möchte nur zusehen«, hörte sie sich sagen. »Ich möchte sehen, wie Ihr Euch befriedigt. Auf diese Weise möchte ich anfangen.«


    Xcor schloss die Augen und wankte. »Layla.«


    »Heißt es Nein, wenn Ihr meinen Namen sagt?«


    »Ich werde es Euch nicht verwehren«, stöhnte er, und seine Lider hoben sich. »Aber Ihr müsst Euch sicher sein, dass Ihr es wollt. Denkt einen Tag darüber nach.«


    Damit schloss er eine Faust um seine schwere Erektion.


    »Morgen Nacht dann also«, hörte sie sich sagen.


    Aber sie wusste schon, dass dieser Aufschub nichts verändern würde – obwohl seine Sorgen sicherlich begründet waren. Doch sie hatte sich nicht mehr ganz in der Hand. Es war, als hätte sie Selenas Leid dazu angestoßen, ihr eigenes Problem anzupacken.


    »Morgen«, bestätigte er. »Aber jetzt müsst Ihr gehen.«


    Sie begab sich zur Tür und blickte zurück. Er zeichnete sich in scharfen Konturen ab. Seine Schultern waren angespannt und hochgezogen, an seinen Unterarmen traten die Adern hervor, seine Oberschenkel zuckten, als könnte er sie jeden Moment anspringen.


    »Xcor …«


    »Geht«, bellte er. »Verschwindet. Schnell.«


    Sie fummelte an der Klinke herum, öffnete die Tür und stürzte in die kalte Nacht. Im Vergleich zu dem warmen Cottage biss die Luft hier draußen eisig in ihrer Nase, und ihr Mantel bot kaum Schutz. Doch sie achtete nicht darauf.


    Xcor schloss die Tür hinter ihr, und kurz darauf hörte sie, wie sie verriegelt wurde.


    Sie sollte gehen.


    Sie musste gehen.


    Doch sie rührte sich nicht und atmete kleine Wölkchen aus, die vor ihr aufstiegen und sich in der Kälte auflösten. Sie sah sich um. Nirgends ein Anzeichen, dass jemand auf dem Grundstück war, keine Schritte, keine Stimmen, keine Lichter, die durch die Bäume schienen.


    Sie konnte nicht gehen.


    Sie trat vorsichtig auf, um keine Äste zu zertreten, die sie mit ihrem Knacken verrieten, und pirschte sich ans Erkerfenster heran. Durch einen Spalt im Vorhang spähte sie in den gemütlichen Raum.


    Wo war er?


    Dann kam Xcor in Sicht. Er lief umher wie ein Tier im Käfig, hin und her, hin und her. Sein Gesicht war eine Grimasse, die Fänge ausgefahren, Muskeln zuckten in seinem kräftigen Hals. Schließlich wirbelte er herum und rammte die Faust in den steinernen Kamin.


    Layla fuhr zusammen, doch er schien keinen Schmerz zu verspüren.


    Er stützte sich am Kaminsims ab und beugte sich nach vorne auf das Feuer zu, den Rücken zu ihr. Blut rann von seinen aufgeplatzten Knöcheln über den Handrücken und den Arm, zwei dunkle Ströme, die sich vereinten und im Aufschlag seines schwarzen Hemdes versickerten.


    Im nächsten Moment ließ er die blutende Hand fallen. Erst dachte sie, er würde den Schmerz abschütteln. Doch dann bewegte sich seine Hose, verschob sich nach links, nach rechts.


    Seine Schulterblätter zogen sich zusammen, und sein Rückgrat zuckte.


    Er hatte sich umfasst.


    Layla biss sich auf die Unterlippe und ging näher an die Scheibe, bis sie mit der Nase an das kalte Glas stieß. Im orangen Feuerschein zeichnete sich Xcor als Silhouette ab, als er die Beine weiter auseinanderstellte und den Kopf nach vorne fallen ließ.


    Sein Ellbogen bewegte sich auf und ab.


    Er befriedigte sich selbst.


    Sie schloss die Augen und sank gegen das Erkerfenster. Als sie die Lider wieder öffnete, bewegte er sich schneller. Und schneller.


    Dann drehte er den Kopf zur Seite, bleckte die Fänge und biss sich durch das Hemd in die angespannte Schulter. Sein Gesicht zuckte wie in erotischer Agonie.


    Seine Hüften schossen auf die Flammen zu, wieder und wieder, während er kam.


    Sie wich zurück und …


    … stolperte über eine Wurzel. Panisch versuchte sie sich im Fall noch umzudrehen und den Sturz mit ausgestreckter Hand abzufangen. Voller Angst um ihr Kind landete sie seitlich auf der Hüfte und begrub ihren Arm unter sich.


    Der Schmerz war so stark, dass ihr übel wurde und sie würgte.


    Sie stöhnte und blieb eine Weile reglos liegen. »Okay, okay … alles gut …«


    Jetzt musste sie wirklich weg hier.


    Sie rappelte sich auf, drückte den Arm an die Brust und wankte zu ihrem Auto. Um die Tür zu öffnen, musste sie sich mit dem verletzten Arm gegen das hintere Fenster stützen, damit sie eine Hand frei hatte, und als sie hinter dem Steuer saß, musste sie erst einmal durchatmen.


    Bei ihren Bemühungen, den Motor zu starten und zu wenden, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen, doch schließlich fuhr sie den Feldweg entlang und auf die Hauptstraße.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ohne Xcor gar nicht wusste, wie sie heimkommen sollte.


    Wütende Tränen brannten in ihren Augen, und sie beneidete Xcor, der einfach die Faust in etwas rammen konnte. Sie hätte es ihm gleichgetan, hätte sie gekonnt.


    Aber sie hatte sich bereits den Arm gebrochen.


    Aufgeplatzte Knöchel brachten sie jetzt auch nicht weiter.
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    iAm hielt sich exakt an die Anweisungen von s’Ex. Er wartete gute eineinhalb Stunden, bis er sich aus der Wohnung im Commodore in das Randgebiet des Territoriums der s’Hisbe dematerialisierte. Im Wald nahm er Gestalt an, ging die dreihundert Meter zum Fluss und bis zu der Stelle, wo er sich um einen Granitfelsen wand, der dem Kopf des Menschenpräsidenten Lincoln ähnelte.


    Die Robe lag genau an dem Ort, den der Scharfrichter beschrieben hatte, versteckt unter dem gespaltenen Kinn des sonderbaren Gesichts. Er zog sich aus und schlüpfte in den traditionellen Farshi eines ledigen männlichen Dieners aus der Unterschicht. Überrascht stellte er fest, wie schutzlos er sich unter der losen grauen Robe fühlte.


    Dolch und Pistole behielt er natürlich am Körper: In seiner gegenwärtigen Lage musste er sich zwar auf s’Ex verlassen, trotzdem traute er ihm nicht über den Weg.


    Das Territorium lag nördlich von Caldwell zwischen den Gipfeln des Adirondack Parks und der flachen Gegend um Plattsburgh. Das acht Quadratkilometer große Areal war als Künstlerkolonie getarnt und von einer soliden Betonmauer umgeben, hoch und breit wie eine Eiche. Die wenigen Menschen in den Ortschaften um die Parzelle hatten sich längst an die »Künstler« gewöhnt. Sie respektierten ihren Wunsch nach Abgeschiedenheit und waren fast ein wenig stolz, sie in ihrer Mitte zu haben.


    Was der s’Hisbe nur recht sein konnte.


    Ironischerweise hatten sich zwanzig Meilen weiter nördlich hinter einem Berg die Symphathen niedergelassen.


    Doch sie kamen sich nicht gegenseitig ins Gehege. Die Sündenfresser hatten genauso wenig Interesse an Menschen oder anderen Vampiren wie die Schatten. Beide Unterarten schätzten die Isolation. Dementsprechend hatte es nie irgendwelche Gesandte oder diplomatischen Beziehungen zwischen den Nachbarn gegeben. Sie waren wie zwei Fremde, die nebeneinander im Bus saßen und nichts voneinander wollten, als in Ruhe gelassen zu werden.


    iAm konnte nicht glauben, dass er dorthin zurückging.


    Er versteckte seine Kleidung unter dem Fels, wo er die Robe gefunden hatte, und ging. Seine Ledersandalen waren dünn wie Handschuhe, er spürte jeden Ast, Stein und Erdkrumen durch die Sohle, aber dafür waren sie sehr leise: Abgesehen von einem gelegentlichen Knacken, drang er so lautlos durch den Wald wie das Mondlicht, das vom Himmel fiel.


    Bald darauf erreichte er die Mauer. Sie war hoch und fleckig und mit Efeuranken überzogen. Hier und da lagen abgebrochene Äste an ihrem Fuß.


    Doch iAm ließ sich von dem verwahrlosten Äußeren nicht täuschen. Dennoch staunte er, wie breit sie war, als er sich auf die andere Seite dematerialisierte. Er hatte es ganz vergessen.


    Er nahm Gestalt an und orientierte sich. Es war lange her, seit er einen Fuß in das Land seines Volkes gesetzt hatte, doch offensichtlich hatte sich nicht viel verändert: Im Gegensatz zur Außenseite war der Wall hier innen ganz hell, der Zement war von der Sonne gebleicht und wurde regelmäßig gewaschen, nicht einmal die Grashalme am Fuß der Mauer tanzten aus der Reihe.


    Und auch der Wald sah hier ganz anders aus, nicht wild und ungezähmt wie auf der anderen Seite. Die Bäume, die hier wachsen durften, standen mit Abstand wie Schachfiguren auf einem Brett, jeder auf seinem Platz. Selbst die Zweige wurden geschnitten, damit sie in ihren Grenzen blieben. Der Rasen war gepflegt wie ein Teppich. Obwohl sich das Laub herbstlich färbte und von den Bäumen fiel, lag kein Blatt auf der hügeligen Fläche.


    iAm hatte sich oft gedacht, dass das Territorium einer Schneekugel glich, einer nachgebauten Wirklichkeit unter einer Glocke.


    An dem Eindruck hatte sich nichts geändert.


    Er lief nun schneller und joggte über das braune Gras. Bald kamen die ersten Häuser in Sicht, obwohl es eher Schutzhütten waren, kleine Bretterverschläge, schwarz angestrichen mit Dächern aus Blech, das man silbern gelassen hatte. Wie die Bäume standen auch die Hütten in ordentlichen Reihen, und von drinnen drangen weder Licht noch Essensgerüche oder Stimmen ins Freie. Es waren die Behausungen der Palastdiener, die nur zum Schlafen und zur Unzucht herkamen. Sie aßen, badeten und kleideten sich im Dienstbotenflügel im Haus der Königin.


    Bald darauf sah er die Palastmauern in der Ferne. Sie waren noch höher als der erste Schutzwall, mit weißem Marmor verkleidet und auf Hochglanz poliert. Wenn sich nichts geändert hatte, wurden sie täglich auf beiden Seiten von Gärtnern auf zehn Meter hohen Leitern geputzt.


    Aber was sollte sich hier schon jemals ändern?


    Er lief an der Mauer entlang, bis er zu einer Pforte kam, um die sich Symbole rankten.


    Volltreffer beim ersten Versuch.


    iAm blickte auf die Uhr und wartete. Ging auf und ab. Fragte sich, wo s’Ex blieb.


    Es war niemand zu sehen. Das hier war die Rückseite des Palastes, weit entfernt vom vorderen Bereich des Territoriums, wo der Adel und die Mittelschicht wohnten – aber während der Trauerphase wurde von den Bürgern erwartet, dass sie in ihren Häusern blieben, wo sie auf Knien für ihre Königin beteten, die so einen schweren Verlust erlitten hatte.


    Wahrscheinlich hätte er sich genauso gut von vorne nähern können.


    Geplant war, dass ihn der Scharfrichter einließ und durch das Labyrinth aus Gängen in die Bibliothek schmuggelte. In der Dienerrobe würde iAm nicht auffallen, und s’Ex konnte sich dank seiner gehobenen Position jederzeit frei im Palast bewegen.


    Der Schlag kam von hinten und traf iAm hart am Schädel. Er verlor augenblicklich das Bewusstsein und merkte nicht mehr, wie er mit dem Gesicht voraus zu Boden fiel. Er hatte keine Chance, s’Ex zu verfluchen oder nach einer Waffe zu greifen.


    Zu spät.


    Zur gleichen Zeit kam Selena aus dem unterirdischen Tunnel unter der Freitreppe heraus und musste erst einmal durchatmen und sich in der großen Eingangshalle orientieren. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie das letzte Mal hier gewesen war.


    Wie hatte es so weit kommen können, dachte sie, während sie um den Fuß der Freitreppe herumging.


    Zum einen hatte sie nicht erwartet, zu überleben, erst recht nicht, sich bewegen zu können, nicht einmal teilweise. Zum anderen hatte sie Trez überstürzt ihre Gefühle gestanden, um ihm kurz darauf … den Kopf abzureißen, wie es die Brüder formulieren würden.


    » … für das Erste Mahl. Nach den Vorbereitungen kümmern wir uns …«


    Als sie die Stimme von Fritz, dem Butler, hörte, machte sie sich an den Aufstieg. Ihre Beine waren schwach, ihre Muskeln mühten sich mit den Gelenken, die immer noch steif waren und schmerzten. Um Gleichgewicht zu halten, musste sie sich am vergoldeten Handlauf festhalten, erst mit einer Hand, später mit beiden. Ihre Robe, die irgendwer gewaschen hatte, erschien ihr zentnerschwer.


    Erleichtert erreichte sie den ersten Stock, ohne gesehen zu werden. Sie hatte zwar nichts gegen Fritz oder seine Belegschaft oder die Brüder, aber sie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Sie hatte ihre Krankheit zum Teil dadurch bewältigt, dass sie niemandem davon erzählte. Auf diese Weise konnte sie in Gesellschaft tun, als wäre sie genauso wie alle anderen, als hätte sie ein langes Leben vor sich und würde sich über Themen wie Arbeit, Schlaf und Essen Gedanken machen.


    Doch jetzt würden es alle erfahren.


    Es gab keine Privatsphäre in diesem Haus – und das war in Ordnung. Alle waren freundlich und aufmerksam. Aber sie hatte Jahre gebraucht, um sich mit ihrer Krankheit zu arrangieren, sie wollte jetzt kein Mitleid.


    Sie bog in den Gang mit den Statuen, blieb vor der unauffälligen Tür in der linken Wand stehen und öffnete sie mit zitternder Hand. Vor ihr lag die nächste Treppe, und sie musste erst Kraft dafür schöpfen.


    Sie bestieg sie noch langsamer als die große Treppe, doch hier musste sie sich auch nicht mehr verstecken. Im zweiten Stock wohnte niemand außer der königlichen Familie in einem dreifach verriegelten und abgesonderten Bereich, zu dem nur Fritz Zugang hatte … und die zwei Schatten.


    iAms Tür stand offen. Sein Zimmer war aufgeräumt, eine Lampe brannte im hinteren Teil und beleuchtete die Antiquitäten und feinen Stoffe.


    Die Tür von Trez war geschlossen.


    Selena klopfte und legte das Ohr an das Holz. Nach einer Weile klopfte sie erneut.


    Vielleicht war er gar nicht hier.


    Sie wusste, dass er Geschäfte in der Menschenwelt betrieb, aber er hatte so erschöpft gewirkt, als er gegangen war. Sie hatte angenommen, dass er …


    »Ja?«


    Sie schluckte. »Ich bin’s.«


    Stille. So lang, dass sie sich fragte, ob er durch ein Fenster geflohen war, um ihr zu entgehen.


    Aber schließlich hörte sie ihn wieder: »Ist alles okay?«


    »Darf ich …?«


    »Sekunde.«


    Kurz darauf ging die Tür auf, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er war so groß und nackt – obwohl er sich bedeckt hatte. Er trug einen Morgenmantel, und unter dem Kragen sah sie seine dunkle Haut.


    Es war unmöglich, sich nicht auszumalen, wie der Rest von ihm darunter aussah.


    »Ist alles okay?«, wiederholte er.


    Aus irgendeinem Grund frustrierte sie seine Besorgnis. Dabei war das verrückt. Er war höflich und bemühte sich um sie … doch dadurch fühlte sie sich auf ihre Krankheit reduziert.


    »Ich, äh …« Sie sah sich um. »Dürfte ich reinkommen?«


    Anstatt zu antworten, trat er einen Schritt zur Seite und winkte sie hinein. Als sie in seinem Zimmer war, schloss sich die Tür mit einem Klicken.


    »Ich möchte mich entschuldigen.« Sie blieb vor den Fenstern stehen und sah sich um. »Ich bin im Moment ziemlich aufgewühlt und war zu direkt.«


    Trez verschränkte die Arme und lehnte sich an die Tür. Sein Gesicht war unergründlich, die dunklen Augen ernst, die Brauen tief heruntergezogen.


    Als das Schweigen anhielt, räusperte sie sich. Verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. Vertrieb sich die Zeit damit, sein zerwühltes Bett zu betrachten. Die schwarze Kleidung, die über der Chaiselongue hing. Die Schuhe, die er vor dem Schrank abgestreift hatte. Das Handtuch, das über der offenen Badezimmertür hing.


    »Also …« Sie räusperte sich. »Um das zu sagen, bin ich hergekommen.«


    Gütige Jungfrau der Schrift, war es damit aus zwischen ihnen?


    »Wie lang?«, fragte er heiser.


    »Wie bitte?«


    »Wie lang hast du noch? Bis zum nächsten … was es auch ist. Wann ist es das letzte Mal passiert?«


    Vor zwei Wochen … dreizehn Tagen, um genau zu sein. »Vor einem Monat. Vielleicht länger.«


    Seine Schultern hoben sich. »Das wollte ich schon längst fragen.«


    Wieder verstummte er.


    »Trez, es tut mir wirklich leid …«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist, wie es ist. Ich bin nicht beleidigt und werde auch nicht versuchen, dich von deiner Meinung abzubringen.«


    »Du wirkst dennoch beleidigt.«


    »Bin ich aber nicht.«


    »Trez …«


    »Wie geht es dir?«


    »Gut«, blaffte sie. Dann unterdrückte sie ihre Wut. »Es tut mir leid. Ich … habe nur das Gefühl, du blockst mich ab.«


    »Das tue ich nicht.«


    »Du redest nicht mit mir.«


    »Und warum bewegen sich dann meine Lippen?«


    »Sind wir schon wieder so weit?«, sprach sie leise und verschränkte nun ebenfalls die Arme. »Ich will einfach, dass alles … normal ist zwischen uns.«


    »Das ist es.«


    »Red kein dummes Zeug! Du stehst da wie versteinert – das ist mein Job, okay? Ich bin die mit der Starre. Warum bist du nicht ehrlich und sagst mir einfach, dass ich abhauen soll oder dass ich nerve oder …«


    »Du willst, dass ich ehrlich bin?«


    »Ja, verdammt!« Gütige Jungfrau der Schrift, sie klang immer weniger wie eine Auserwählte. Sie fluchte, sie redete umgangssprachlich. Allerdings fühlte sie sich auch immer weniger wie eine Auserwählte. »Also, sagst du nun etwas?«


    »Bist du sicher?«


    »Um Himmels willen, ja! Also, wenn ich einfach gehen soll …«


    »Nein. Ich will, dass du auf dem Rücken liegst, in meinem Bett, die Beine gespreizt, damit ich dich lecken kann.«


    Selena verstummte. Hörte auf zu atmen. Zu denken.


    Er wölbte eine Braue. »War das ehrlich genug? Oder soll ich lieber wieder so tun, als würde ich nicht ständig an Sex denken. Mit dir.«


    Okay, diesmal fehlten ihr die Worte. Er lachte heiser.


    »So hattest du es dir nicht vorgestellt, oder? Ich nehme es dir nicht übel.« Er öffnete die Tür und winkte sie wieder hinaus. »Wenn du noch immer reden möchtest, schlage ich vor, du wartest, bis ich mich angezogen habe, und wir treffen uns auf neutralem Boden.«


    Selena senkte den Blick und sah auf seine Hüften. Sie hatte seinen Körper erst einmal ganz kennengelernt, als er sie entjungfert hatte, und sie wusste nur zu gut, dass er phearsom war.


    War er auch jetzt hart?


    »Selena?« Wut flammte in seinem Gesicht auf. »Wir treffen uns unten. In der Küche.«


    Ohne nachzudenken, hob sie die schmerzenden Hände an den Gürtel ihrer Robe.


    Seine Augen registrierten die Bewegung sofort.


    »Was machst du da?«, wollte er wissen.


    Sie löste den Knoten, und ihr seidener Morgenmantel klaffte auseinander. Und mit jedem Atemzug, den sie tat, öffnete sich der Spalt etwas weiter, bis ein nackter Streifen von ihrem Hals bis zu ihrem Geschlecht zu sehen war. Trez senkte den Blick tief nach unten, und mit einem Mal verstärkte sich sein Geruch und erfüllte den Raum mit seiner erotischen Würze.


    Selena ließ den Mantel von den Schultern gleiten. »Schließ bitte die Tür. Ich wäre gern mit dir allein.

  


  
    [image: ]


    21


    Trez’ Schwanz hatte einen eigenen Pulsschlag. Und das schon vor Selenas Frontalangriff. Nach ihrer Enthüllung konnte sein Schwanz sogar denken.


    Mein.


    Als sich die Tür schloss, wusste er nicht, ob er sie zugeschoben oder Kraft seines Willens geschlossen hatte.


    »Bist du dir sicher?«, knurrte er und machte bereits einen Schritt auf sie zu. »Denn ich werde nicht mehr aufhören können.«


    »Ja.« Sie sah ihm nicht ins Gesicht. Ihr Blick war weiterhin auf seine Hüfte geheftet. »Oh ja, lass mich das sehen.«


    Er wandte sich ihr zu und sagte: »Was ist mit all den Menschenfrauen, mit denen ich geschlafen habe?«


    »Willst du jetzt damit anfangen?« Sie griff nach dem Gürtel seines Morgenmantels. »Wirklich?«


    Er hielt ihre Hand fest. »An meiner Geschichte hat sich nichts geändert.«


    »Das ist deine fixe Idee, nicht meine.«


    »Laut meiner Tradition …«


    »… die nicht meine ist.«


    »… bin ich verunreinigt.«


    »Warum redest du noch immer?«


    Und damit schüttelte sie seine Hand ab, löste seinen Gürtel und streifte ihm den schwarzen Morgenmantel ab. Sein Schwanz war vollkommen erigiert und ragte zwischen ihnen empor.


    Und danach griff sie als Nächstes.


    Trez stöhnte und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


    »Du bist heiß«, hauchte sie, beugte sich vor und küsste die Haut über seinem Herzen. »Und hart.«


    »Selena, ich meine es ernst.« Er versuchte ungeschickt, sie aufzuhalten, bevor sie anfangen konnte, an ihm auf und ab zu streichen. »Ich möchte dich ehren …«


    »Du verschwendest Zeit.«


    Damit ging sie in die Knie und übernahm das Kommando. Da sie groß war, war ihr Mund genau auf der richtigen Höhe, und sie nutzte die Gelegenheit. Sie streckte ihre rosa Zunge heraus und leckte an seiner Eichel. Das samtige Kratzen ließ ihn am ganzen Körper erschaudern, und ehe er es seinem Morgenmantel gleichtat und zu Boden glitt, beugte er sich nach vorn und stützte sich mit den Händen auf dem nächstbesten Gegenstand ab.


    Dem Sekretär. Es hätte aber auch eine Motorhaube sein können. Der Schlitten vom Weihnachtsmann. Ein Kühlschrank.


    Warm und feucht nahm sie ihn in den Mund und fegte alle Gedanken fort. In Sekundenschnelle war er am Rand der Ekstase.


    Er biss die Zähne zusammen und stöhnte: »Ich komme gleich … oh, fuck, ich …«


    Benommen dachte er noch daran, dass er sie nicht entwürdigen wollte, indem er sich in ihren Mund ergoss …


    Selena lehnte sich zurück, öffnete den Mund und streckte ihre magische Zunge heraus. Dann sah sie zu ihm auf, fing an, fest zu pumpen, und leckte dabei gemächlich über seine Spitze.


    Trez überstand es ungefähr anderthalb Sekunden lang, dann schoss der zuckende Strahl aus ihm hervor. Und Selena fing alles auf. Sie schluckte und saugte und ließ sich die Lippen und das Gesicht bespritzen, und es nahm einfach kein Ende. Lieber Himmel, sein Orgasmus ging immer weiter, bis er sie über und über mit seinem Duft gekennzeichnet und auf die urtümlichste Weise Besitz von ihr ergriffen hatte.


    Verteidigen. Schützen. Lieben.


    All das gehörte an diesem heiligen Ort zusammen.


    Mein.


    Als er schließlich zur Ruhe kam, ließ sie sich auf die Fersen sinken und leckte sich genüsslich die Lippen. Hob die Finger an den Mund, fing die feuchte Spur an ihrem Kinn auf und leckte sie ab. Senkte den Blick auf ihre perfekten Brüste.


    Sie umfasste diese vollen, schweren Rundungen und lächelte auf seine Hinterlassenschaften herab, die ihre festen Brustwarzen glänzen ließen. »Du hast mich besudelt.«


    »Wo hast du das gelernt?«, fragte er.


    Zumindest wollte er das. Doch es kam nur ein unverständliches Krächzen hervor.


    »Was hast du gesagt?«, flüsterte sie, bevor sie eine ihrer Brüste anhob und die Zunge danach ausstreckte.


    Sie leckte an sich selbst.


    Das Knurren drang tief aus Trez’ Kehle. An ihrer Stelle wäre er besorgt gewesen.


    Doch Selena fürchtete sich nicht. Sie lachte kehlig. »Gibt es noch irgendwas, das du gern kennzeichnen möchtest?«


    Freiheit.


    Als Selena vor Trez kniete, seinen Geschmack im Mund und seinen Geruch auf der Haut, genoss sie das Gefühl der sexuellen Freiheit, das sie ergriffen hatte. Die Freiheit schien im Widerspruch zu ihrem baldigen Tod zu stehen, der ihr Leben überschattete, doch es war die drängende Zeit, die ihr jede Hemmung und Unsicherheit nahm. Sie streifte die Fesseln ab, die sie so lange am Boden festgehalten hatten, und gab sich ganz dem Höhenflug hin. Ihre Ausbildung zur Ehros ermöglichte es ihr, sich von den Strömungen mitreißen zu lassen, die ihren Körper fast sichtbar umspülten.


    Da sie nicht wusste, wie lang ihr noch blieb, und sie schon viel zu viel Zeit verschwendet hatte, drängte es sie, sich auszuleben und sich alle Wünsche zu erfüllen.


    Zusammen mit Trez.


    Als würde er genauso fühlen, beugte er sich hinab und hob sie vom Boden hoch. Ihre Gelenke protestierten, doch der Schmerz war nur ein leises Murmeln im Vergleich zu ihrer wilden Begierde.


    Sie musste ausgefüllt werden. Von ihm.


    Trez brachte sie zum Bett und legte sie bäuchlings auf die Decken. Dann strichen seine großen, warmen Hände von ihren Schulterblättern bis zu ihren Oberschenkeln, bevor er sie auf alle viere hob und ihre Knie auseinanderdrückte. Sie senkte den Kopf, um ihn zu sehen – an ihren schweren, hängenden Brüsten vorbei beobachtete sie, wie er hinter ihr in Position ging. Sein Geschlecht hüpfte …


    Doch es war nicht seine Erektion, die sie kurz darauf streifte.


    Er packte sie bei den Hüften, vergrub die Daumen in ihrem Po und zog ihn auseinander, bis sich ihr Geschlecht für ihn weitete. Dann näherte er sich mit dem Mund und berührte sie mit den Lippen, feucht auf feucht, saugte an ihr, als handle es sich um ein Festmahl. Mit absoluter Dominanz leckte seine Zunge an ihr auf und ab, drang in sie ein, schnalzte am obersten Punkt ihres Geschlechts, bis sie erbebend zum Orgasmus kam und sich mit jeder lustvollen Zuckung in sein Gesicht presste.


    Als er schließlich fertig war, kam er ruckartig nach oben und stemmte die Fäuste rechts und links von ihr auf die Laken.


    »Ich werde dich jetzt ficken«, sagte er gepresst in ihr Ohr.


    »Oh, ja, bitte …«


    Selena schrie laut, als er zustieß und sie ausfüllte, bis sie zu bersten glaubte. Der Schmerz war wie ein köstlicher Biss – und dann fing er an zu pumpen. Nicht langsam, sondern mit harten, treibenden Stößen, bis sie Sterne sah und sich nicht mehr halten konnte. Kraftlos sackte sie mit dem Gesicht ins Laken, das seinen Geruch trug, und schnappte nach Luft. Doch sie genoss die Atemnot, während er sie mit jedem Stoß in die Kissen drückte.


    Bumm, bumm, bumm.


    Das Kopfbrett erfuhr den gleichen harten Ritt wie sie und knallte gegen die Wand. Das Scheppern vermischte sich mit seinen animalischen Grunzlauten.


    Selena drehte mühsam den Kopf und versuchte, ihn zu sehen.


    Trez sah fantastisch aus. Seine Brustmuskeln und Schultern zogen sich zusammen, an den kräftigen Armen zeichneten sich die Muskeln ab, sein Waschbrettbauch spannte sich an, während er die Hüften gegen sie presste. Als er kam, fiel sein Kopf in den Nacken, so wie in dem Moment, als sie ihn am Anfang umfasst hatte, und er heulte. Seine hellen weißen Fänge blitzten lang und tödlich auf, an seinem Hals traten rechts und links die Adern hervor, seine Hüften schlugen gegen sie und verkrampften sich, während er wieder und wieder zustieß …


    Er füllte sie aus.


    Und ihr Geschlecht molk ihn, ließ nicht locker, bis es nass an ihren Schenkeln hinablief.


    Er löste sich nicht langsam von ihr, sondern fiel einfach flach zur Seite, als hätte er all seine Kraft verbraucht. Das Kopfbrett krachte ein letztes Mal gegen die Wand, als er landete und noch einmal abfederte, dann erschlafften seine Hände und Arme, der Torso und die Beine nach der Anstrengung.


    Sein Mund bewegte sich, während er sie mit dunklen Augen ansah.


    Sie hatte keine Ahnung, was er sagte, und es war ihr auch egal. Ihr Hintern hing immer noch in der Luft, ihr Geschlecht brannte nach der rabiaten Behandlung, ihr Körper war vollkommen gesättigt. Ein Lufthauch strömte durch das Gitter in der Decke und streifte über die nackten Stellen, kitzelte, kühlte.


    Das war der beste Sex ihres Lebens gewesen. Hart und roh. Man hatte ihr beigebracht, dass es so sein konnte, dass es so sein sollte.


    Bevor Selena sich zur Seite sinken ließ und wegschlummerte, lächelt sie so breit, dass ihre Wangen schmerzten.


    Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben richtig durchgevögelt worden. Und nicht nur das. Der Mann, den sie liebte, hatte sie gekennzeichnet.


    Selbst angesichts ihrer Zukunftsaussichten fiel es schwer, sich nicht glücklich zu schätzen.
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    iAm kam zu Bewusstsein, ließ aber die Augen geschlossen. Was ihn weckte, war der mörderische Schmerz in seinem Hinterkopf – das und der eiskalte Boden, auf dem er nackt lag. Einen Moment lang überlegte er, ob er sich tot stellen sollte, um sich durch Lauschen, Schnuppern und Wittern einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen. Doch das war nicht nötig.


    Er wusste auch so, wohin sie ihn gesteckt hatten.


    Mieser, hinterlistiger Mistkerl.


    Er schlug die Augen auf, sah aber nicht viel. Allerdings lag er auch noch in derselben Haltung da, in der man ihn hier hineingeworfen hatte: auf dem Bauch, ein Arm unter dem Körper eingeklemmt …


    Hinter ihm öffnete sich eine Tür. Er merkte es nicht am Quietschen irgendwelcher Scharniere, sondern an Gemurmel und Schritten in der Zelle.


    »Warum soll ich seine Markierung prüfen?«, fragte eine männliche Stimme. Es war nicht s’Ex.


    »Standardverfahren.«


    Jup. Es hatte sich nichts geändert.


    iAm schloss die Augen, atmete flach und verhielt sich reglos, als die Schritte sich näherten.


    Jemand keuchte auf. Und dann fummelten Finger an seinem Nacken herum, als würden sie die Haut dehnen, wo er markiert worden war, so wie alle männlichen Wesen hier im Alter von sechs.


    »Das kann nicht sein.«


    Die Schritte entfernten sich eilig, und vermutlich schloss sich dabei auch wieder die Tür.


    iAm hob den Kopf. Seine Sicht verschwamm vorübergehend und klärte sich wieder. Er war allein in der hell erleuchteten, sechs mal sechs Meter großen Zelle, in deren weißen Marmorverkleidung er sich dunkel spiegelte.


    Seine Kopfschmerzen waren so stark, dass er sich wieder hinlegen musste, und seine Wange fand den Punkt, den sie während seiner Ohnmacht aufgewärmt hatte. Auch sein Arm tat höllisch weh, er war taub und schmerzte zugleich, aber iAm hatte nicht die Kraft, ihn unter seinem Oberkörper hervorzuziehen. Er lag einfach nur da, atmete, existierte und hatte keine Ahnung, wie lange er weg gewesen war, was sie mit ihm vorhatten und ob er hier lebend wieder rauskam.


    Unwillkürlich musste er daran denken, wie er letzte Nacht aus dem Sal’s gekommen war, wie er aus seinem geliebten Restaurant ins Freie getreten war und mit den Kellnern geplaudert hatte.


    Jetzt hätte er die Zeit gern zurückgedreht und wäre wieder der Typ gewesen, der die kühle Nacht im Gesicht spürte und sah, wie sich der Rauch über den glühenden Enden der Zigaretten seiner Kellner kringelte. Die Erinnerung stand ihm glasklar vor Augen, es schien einfach unbegreiflich, dass er nicht an jenen Ort zurückkehren konnte … in den Schuhen stecken konnte, die er gestern noch getragen hatte … in seine alte Haut schlüpfen konnte, so wie er nach dem Dematerialisieren neu Gestalt annahm.


    Doch die Zeit funktionierte nicht auf diese Weise. Die Erinnerung war wie eine Fernsehsendung über das eigene Leben. Man sah Geschehnisse auf einer Leinwand, doch man konnte nicht daran teilhaben oder eingreifen.


    Die Verzweiflung von Trez, dem ewigen Antriebsmotor in seinem Leben, hatte ihn zurück ins Lager ihres gemeinsamen Feindes geführt.


    Und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass es ihn das Leben kostete.


    Stöhnend rollte er sich auf die Seite und blinzelte ein paarmal. Seine Waffen sowie die Robe, die er getragen hatte, waren längst weg. Auch sonst gab es nichts in dieser Zelle …


    Die Tür fuhr geräuschlos in die Wand zurück, und eine Gestalt kam herein, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war, das Gesicht bedeckt, die Füße, selbst die Hände steckten in Handschuhen.


    Sollte das der finstere Sensenmann sein? War er weggedämmert und träumte …


    Da bemerkte er einen leichten Geruch.


    Aber nicht mit der Nase. Mit dem Körper.


    Wie ein elektrisches Knistern.


    Die Tür schloss sich hinter der großen, verhüllten Gestalt, und als die Wache auf ihn zukam, bemühte sich iAm, so gut es ging eine Abwehrhaltung einzunehmen.


    Es gelang ihm nicht sonderlich gut.


    Eine Hand kam auf ihn zu und drehte ihn zurück auf den Bauch, dann spürte er eine Berührung im Nacken.


    »Ich werde … dich töten …«, keuchte iAm. »Dir wehtun …«


    Wie, das wusste er nicht. Aber er würde sich nicht kampflos ergeben, so viel stand verdammt noch mal fest.


    Die Gestalt trat zurück. Neigte den Kopf, als würde sie erwägen, welche Todesform infrage käme.


    Bei der s’Hisbe war es durchaus üblich, Gefangene zu foltern. Dann wurden sie getötet und entweder verscharrt oder von s’Ex und seinen Wachen verspeist, je nach Vergehen.


    Letzteres war eine stolze Tradition der Schatten. Und eine komfortable Art, sich der Leichen zu entledigen.


    iAm ballte die Fäuste und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    Doch die Gestalt sah ihn einfach nur an. Dann ging sie rückwärts zur Tür und verschwand.


    Okay. Sie wussten jetzt, wer er war, und es gab keinen Anlass, ihn zu töten, bevor sie Trez zurückgeholt hatten. Sonst hatten sie kein Druckmittel mehr.


    Scheiße.


    Er lockerte die Muskeln und versuchte zu entspannen. Ihm blieb nur zu hoffen, dass er sich bald von seiner Gehirnerschütterung erholte.


    Um seine kämpferischen Worte zu untermauern, brauchte er mehr als diesen matten Körper und bleierne Glieder.


    Verdammt, er hätte s’Ex niemals trauen dürfen.


    In Caldwell saß Paradise im Schneidersitz auf ihrem Bett und betrachtete den Nachthimmel hinter ihren verriegelten Fenstern.


    »Und du willst es sicher tun?«, fragte sie in ihr Handy.


    Peyton lachte. »Machst du Witze? Ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen. Seit den Plünderungen bin ich eingesperrt, und es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass mich meine Eltern teilnehmen lassen wollen.«


    Sie richtete den Blick auf die Riegel ihrer Schlafzimmertür, die natürlich geschlossen waren.


    »Ich frage mich, ob mein Dad mich auch lassen würde«, murmelte sie.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann prustete Peyton los. »Mann, Paradise. Nein. Nie im Leben.«


    »Ja, du hast recht, er macht sich immer so viele Sorgen um mich …«


    »Diese Schulung ist nichts für Vampirinnen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Entschuldige mal. In der Mail stand doch, dass Vampirinnen es versuchen können.«


    »Okay, erstens heißt ›versuchen‹ nicht aufgenommen werden. Hast du überhaupt schon mal eine Liegestütze gemacht?«


    »Na ja, ich bin sicher, ich könnte, wenn ich …«


    »Zweitens bist du keine gewöhnliche Vampirin. Ich meine, hallo, du kommst aus einer Gründerfamilie. Dein Vater ist oberster Berater des Königs. Du musst geschützt werden, um Nachkommen zur Welt zu bringen.«


    Paradise klappte den Mund auf. »Ich fasse es nicht, dass du das gerade gesagt hast.«


    »Was? Aber es stimmt. Tu nicht, als würden für dich die gleichen Regeln wie für gewöhnliche Vampirinnen gelten. Wenn sich irgendeine Zivilistin an dem Programm versuchen will, okay, kein großer Verlust für die Spezies. Aber Parry, von deiner Sorte gibt es nicht mehr viele. Vampire wie ich vereinigen sich mit nichts Geringerem als euch, und wie viele sind noch von euch übrig? Vier? Fünf?«


    »Was ist denn das für ein Argument? Wie kannst du mich so auf eine Eigenschaft reduzieren? Ich lege jetzt auf.«


    »Ach, komm schon. Hab dich nicht so.«


    »Fick dich. Ich bin mehr als zwei Eierstöcke, an die man einen Ring stecken kann.«


    Sie legte auf und dachte daran, ihr Handy an die Wand zu klatschen. Als sie dem Impuls nicht nachgeben konnte, fragte sie sich, ob Peyton recht hatte. Sie war von Geburt an zurückhaltend gewesen und hatte ihre guten Manieren ein Leben lang geschult.


    Sie war ein Treibhausgewächs, einzig geeignet für Kaffeekränzchen, Kinder und …


    Als ihr Handy erneut klingelte, schleuderte sie es auf die Bettdecke und ging neben ihrem Bett in Position. Sie stützte sich mit den Händen auf dem Gobelinteppich ab, stellte die Beine aus und balancierte auf den Fußballen.


    »Okay«, sagte sie und biss die Zähne zusammen. »Hoch und runter. Ungefähr hundertmal.«


    Runter schaffte sie beim ersten Versuch, ihre Arme gaben mehr als bereitwillig nach. Als sie mit der Nase an eine gestickte Blumenvase stieß, war sie wild entschlossen, diese Sache anzupacken und es der Welt zu zeigen.


    Hoch war … nur okay.


    Wieder runter auf den Teppich. Uuund hoch.


    Fast. Die Muskeln in ihren Oberarmen begannen zu zittern, ihre Ellbogen wackelten, ihre Schultern schmerzten.


    Sie machte drei. Okay, zweieinhalb, bevor sie zu Boden sank …


    »Was machst du da?«


    Mit einem kleinen Schrei drehte Paradise sich um. Ihr Vater stand in der Tür und steckte gerade den Schlüssel ein, mit dem er aufgesperrt hatte. Seine Brauen berührten fast den Haaransatz.


    »Liegestütze«, schnaufte sie.


    »Aber wozu?«


    Frag ihn, dachte sie. Tu’s einfach, sag ihm, dass du dich für das Trainingsprogramm der Bruderschaft bewerben …


    Wieder klingelte ihr Handy.


    »Musst du rangehen?«, erkundigte sich ihr Vater.


    »Nein, Vater, ich habe eine …«


    »Es hat sich etwas ergeben, meine Liebe.« Er schloss die Tür und sperrte ab. »Ich muss offen mit dir reden.«


    Paradise zog die Beine an und schlang die Arme darum. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Aber nein, ganz und gar nicht.« Er schüttelte den Kopf und sah sie an. »Du bist die beste Tochter, die man sich wünschen könnte.«


    Als ihr Handy verstummte, fragte sie sich, wie viele von Peytons Ansichten ihr Vater teilte. Und wie oft Peyton wohl noch versuchen würde anzurufen.


    »Ich möchte dich bitten, ein paar Sachen zusammenzupacken«, sagte er.


    Paradise zog die Schultern ein. »Warum?«


    »Du wirst dieses Haus für ein paar Wochen verlassen.«


    Ein kalter Schauder durchzog sie. »Was habe ich getan?«


    »Ach, mein Goldstück.« Er kniete neben ihr nieder. »Nichts. Ich dachte nur, du hättest vielleicht Lust, ein bisschen zu arbeiten.«


    Diesmal war sie es, die die Brauen hob. »Im Ernst?«


    Sie hatte das Thema vor einigen Monaten angesprochen, als sie nach einer Nacht mit Klavierunterricht und komplizierten Stickarbeiten mal wieder das Gefühl hatte, sie würde den Verstand verlieren. Aber er hatte es ihr freundlich ausgeschlagen, im Interesse ihrer Sicherheit – ein Argument, das sie akzeptierte, jedoch als frustrierend empfand.


    Man konnte kaum bestreiten, dass die Welt für Vampire sehr gefährlich war.


    »Hat sich irgendetwas geändert?« Dann fiel ihr der entfernte Verwandte ein. »Moment, bleibt dieser Cousin etwa noch länger bei uns?«


    »Es hat nichts mit ihm zu tun. Meine Arbeit als oberster Berater wird immer komplizierter und umfangreicher. Ich brauche Unterstützung, jemanden, dem ich die Geschäfte des Königs anvertrauen kann. Wer könnte besser dafür geeignet sein als du?«


    »Im Ernst?«, sagte sie und verengte die Augen. »Und es gibt keinen anderen Grund?«


    »Wirklich nicht. Ehrlich.« Er lächelte. »Also, was meinst du – möchtest du mit mir zusammenarbeiten?«


    Überglücklich fiel sie ihrem Vater um den Hals. »Oh, danke! Ja! Sehr gerne!«


    Er lachte. »Okay, aber dazu musst du in das königliche Audienzhaus ziehen. Keine Sorge, du wirst nicht allein sein. Du nimmst deine Doggen mit, der Rest der Belegschaft kommt von der Bruderschaft …«


    Paradise sprang auf, lief zu ihrem begehbaren Schrank und zerrte ihre Louis-Vuitton-Koffer heraus.


    »Ich bin in einer halben Stunde fertig! In fünfzehn Minuten!« Sie riss Schubladen auf und raffte Unterwäsche, BHs, Tanktops zusammen. »Könntest du Vuchie holen? Sie wird sich so freuen!«


    Wie aus der Ferne hörte sie ihren Vater leise lachen. »Wie du wünschst, mein Goldstück. Ganz wie du wünschst.«
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    Rhage materialisierte sich auf dem Rasen vor Darius’ altem Haus und ging auf den Eingang zu. Als er eintrat, schnappten ein paar Leute nach Luft, und er sah sich nach ihnen um. Ein loses Grüppchen Zivilisten stand verlegen im Salon herum, als wäre es ihnen unangenehm, auf den seidenbezogenen Stühlen Platz zu nehmen.


    Ja, ja, sein alter Ruf eilte ihm noch immer voraus.


    Kaum hatte man ein paar Jahrhunderte herumgehurt, wollten es die Leute einfach nicht vergessen, selbst wenn man inzwischen anständig vereinigt war.


    Nervig. An einem normalen Abend wäre er auf sie zugegangen und hätte sich vorgestellt, nur um Mary beiläufig in einem anschließenden Gespräch zu erwähnen.


    Doch heute ging er direkt zum ehemaligen Esszimmer und klopfte zweimal an die Tür. »Ich bin’s.«


    Tohr öffnete mit einem »Alles klar?« und bat Rhage in den großen, fast leeren Raum. Es gab ein paar Sessel, einen Schreibtisch mit Bürostuhl und ein paar zusätzliche Stühle für Audienzen mit Gästen, sonst nichts.


    »Keine Sprengsätze«, drang die Stimme von Wrath aus einem der Sessel. »Keine Fallen.«


    V steckte sich gerade eine Zigarette an, und als er den Rauch ausstieß, wehte der Geruch von türkischem Tabak herüber. »Hollywood und ich haben das ganze Haus durchkämmt. Sie waren dort, so viel steht fest. Bis vor Kurzem, soweit wir sehen konnten. Aber sie haben sich nicht die Mühe gemacht, uns irgendwelche Fallen zu stellen.«


    Wrath streichelte seinen Golden Retriever am Kopf. Treu ergeben sah George sein Herrchen an und präsentierte ihm den Hals. »Throe hat also nicht gelogen.«


    »In dieser Hinsicht zumindest nicht«, sagte V.


    »Interessant.«


    Rhage blickte in die Gesichter seiner Brüder. Z und Phury standen beisammen, so wie sie es immer taten. Qhuinn stand neben Z, dann kamen Blay und John Matthew, obwohl die beiden keine Brüder waren. Butch stand dem König gegenüber und stützte sich mit den Unterarmen auf die Rückenlehne eines Armsessels. Hinter ihm war V. Tohr hielt sich an der Tür.


    »Und wie geht es weiter?«, fragte Rhage.


    »Wir warten ab.« Wrath beugte sich weiter vor und kraulte George am Hals. »Wenn er uns aufmischen will, ist das sein Todesurteil. Die Glymera muss überwacht werden – wir brauchen einen Insider. Irgendwelche Vorschläge?«


    In dem Moment klopfte es erneut. Tohr legte das Ohr an die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. »Wer suchet, der findet.«


    Abalone steckte den Kopf herein. »Mein König? Entschuldigt die Unterbrechung, aber darf ich Euch meine Tochter vorstellen, bevor wir mit den heutigen Audienzen beginnen?«


    Wrath winkte ihn herein. »Ja, bring sie zu uns.«


    Abalone verschwand, und man hörte gedämpfte Worte. Dann führte er eine junge Vampirin in den Raum. Sie war blond und schlank und hatte lange Beine, eine kühle Schönheit.


    Hübsch. Sehr hübsch sogar. Aber an Mary kam sie nicht heran.


    Abalone führte das Mädchen zum König, eine Hand an ihrem Ellbogen, mit stolzgeschwellter Brust. »Mein hochverehrter König, Herrscher über …«


    »Ja, ja, reicht schon«, fiel Wrath ihm ins Wort. »Paradise, wie ich höre, ziehst du in das Haus meiner Shellan und ihres Bruders. Willkommen.«


    Er hielt ihr den schwarzen Diamanten hin, und Paradise neigte sich hinab. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie im Licht der Lüster zu schimmern schienen.


    »Mein König«, flüsterte sie und küsste den Stein.


    Dann ließ sie seine Hand los, richtete sich auf und starrte auf den Boden, die Schultern eingezogen, die Füße eng zusammengepresst.


    »Möchtest du meinen Hund kennenlernen?«, fragte Wrath.


    George, immer für eine Streicheleinheit zu haben, klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, und es klang, als würde jemand mit einem Seil auf das Parkett schlagen.


    »Du kannst ihn gern streicheln«, sagte Wrath. »Ist nicht verboten.«


    Das Mädchen schielte nach der Bruderschaft, doch ihr Blick blieb auf Höhe der Stiefel. Plötzlich überkam Rhage Mitleid mit ihr. Viele adelige Töchter wurden von der Welt abgeschirmt und trafen fast nie ein männliches Wesen, mit dem sie nicht verwandt waren – das hier war ohne Zweifel das erste Mal, dass dieses Mädchen von so viel Testosteron umgeben war.


    »Na los, George. Sag Hallo.«


    Gehorsam tappte der Hund auf Paradise zu und setzte sich vor sie. Er hatte die Ohren gespitzt und wedelte weiter mit dem Schwanz.


    »Ist … ist das ein Er?«, fragte sie leise, ging in die Knie und griff in den Pelz.


    »Ja.« Wrath blickte auf. »Okay, Arschlöcher, stellt euch endlich vor, ja? Und gebt euch ein bisschen Mühe.«


    Allgemeines Räuspern setzte ein, bis Phury vortrat und die Vorstellrunde übernahm. Das war gut, denn er kam noch am ehesten an einen Gentleman heran.


    »Schön, dass du hier bist«, sagte der Primal. »Ich bin Phury. Wir sind alle Fans von deinem Vater. Ein guter Kerl.«


    Abalone wuchs einen Meter. Paradise blickte in Phurys gelbe Augen und lächelte schüchtern. »Hallo.«


    »Das da ist mein Zwillingsbruder.« Er deutete auf Z. Zsadist wusste, wie er mit der großen Narbe im Gesicht wirkte. Er hielt sich im Hintergrund und hob die Hand, als Paradise zurückwich. »Zsadist ist vereinigt. Seine Tochter heißt Nalla. Sie ist bezaubernd – ich habe hier ein Bild von ihr.«


    Phury zückte sein Handy, und Paradise sah sich das Foto an. Schielte zu Z hinüber. Blickte erneut auf das Handy.


    »Meine kleine Tochter«, sagte Z mit tiefer Stimme. »Sie ist zwei und sieht aus wie ihre Mahmen.«


    Paradise entspannte sich. Dann stellte Phury Vishous vor, der nur nickte, und Butch, der sie mit seinem Boston-Akzent begrüßte. John Matthew, Blay und Qhuinn kamen als Nächstes, dann deutete Phury auf Rhage.


    »Und diesen Brad-Pitt-Verschnitt hier nennen wir Hollywood.«


    Rhage lächelte. »Freut mich, dass du da bist.«


    Paradise sah ihn an, und ihre Augen weiteten sich, aber nicht aus Furcht. Ganz und gar nicht.


    »Ja, er ist ein Hingucker«, sagte jemand. »Bis man ihn kennenlernt.«


    »Och, kommt schon«, gab Rhage zurück. »Warum so gemein?«


    Als Nächstes stellte Wrath ein paar Fragen, damit Paradise ein wenig von sich erzählte. Als sie sich dem König zuwandte, dachte Rhage an die Zeit, bevor er Mary getroffen hatte. Damals hätte er sich an das unschuldige Mädchen rangemacht – mit Erfolg. Seine Erfolgsquote hatte bei hundert Prozent gelegen, als er seine Bestie noch in Schach halten konnte, indem er alles vögelte, was Beine hatte. Für ihn war das okay gewesen, für die Frauen, die ihre Tugend bewahren wollten, weniger.


    Frauen wie Paradise.


    Deshalb war er froh, dass er sie erst jetzt traf, da sie von ihm nichts mehr zu befürchten hatte. Er hatte seine Jungfrau gefunden, so wie Vishous es vorhergesehen hatte. Mary hatte ihn gerettet.


    Aus irgendeinem Grund beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


    Er kramte sein Handy aus der Tasche. Sah nach, ob er Nachrichten hatte.


    Der arme Trez hatte noch immer nicht geantwortet. Sicher wäre es dumm, noch einmal nachzufragen, er hatte schließlich genug um die Ohren, doch es fiel Rhage nicht leicht.


    Er wünschte, er könnte mehr für Trez und seine Auserwählte tun.


    Das tat er wirklich.


    Es war unmöglich, den Blinker zu setzen.


    Layla lenkte ihren Mercedes zurück zum Haus der Bruderschaft. Den verletzten Arm hatte sie auf einer zusammengeknüllten Jacke auf der Mittelkonsole zwischen den Sitzen gelagert.


    Der Schmerz ging ihr durch Mark und Bein.


    Also konnte sie weder links noch rechts blinken.


    Zum Glück war so spätnachts niemand mehr auf den Landstraßen unterwegs.


    Es dauerte Stunden, vielleicht Jahre, bis sie den Abzweig zum Anwesen der Bruderschaft erreichte, und das Mhis, mit dem V die Umgebung verhüllt hatte, war ein Albtraum. Die Landschaft um sie herum verschwamm, als wäre Nebel aufgezogen. Sie war erschöpft vom Unterdrücken des Brechreizes, und bei der schlechten Sicht glaubte sie nun, sich verfahren zu haben. Impulsiv beugte sie sich zur Windschutzscheibe vor – was nicht half.


    Nur ihr Arm protestierte noch heftiger.


    Als endlich die Lichter des Hauses in Sicht kamen, betete sie, betete sie, dass alle Brüder im Einsatz waren und sie ungesehen in ihr Zimmer kam. Sie fuhr um den Brunnen herum, der frisch für den Winter zugedeckt worden war, und parkte zwischen dem roten GTO von Rhage und dem neuen Spielzeug von Butch, einem schwarzen Mercedes, der wie ein Brotkasten aussah.


    Sie musste um das Steuer herumgreifen, um die Gangschaltung in Parkposition zu bringen, und um den Motor abzustellen, musste sie sich noch mehr verrenken. Danach atmete sie flach durch den Mund und erholte sich von der Anstrengung. Sie sah das Haus im Rückspiegel … und hatte keine Ahnung, wie sie es bis zum Eingang schaffen sollte. Geschweige denn, hoch in ihr Zimmer.


    Ihr blieb keine Wahl. Entweder machte sie es selbst, oder sie musste jemanden bitten, für sie zu lügen. Ihre Verletzung ließ sich nicht verbergen, nicht so frisch, wie sie war. Und Qhuinn durfte auf keinen Fall erfahren, was passiert war.


    Erst recht nicht, bei welcher Gelegenheit es zu dem Sturz gekommen war.


    Gütige Jungfrau, diese Situation war die Rechnung für ihr Doppelleben – ihre zwei Welten kollidierten, zerrieben sie, entlarvten sie.


    Vielleicht.


    Zeit, ins Haus zu gehen.


    Layla lernte ganz neue Schmerzen kennen, als sie die Tür öffnete und sich aus dem Fahrersitz erhob. Ihr Arm schrie auf, als die Enden der Bruchstelle aneinanderrieben.


    Sie musste tief durchatmen. Mehrfach.


    Irgendwie schaffte sie es aus dem Wagen hinaus.


    Aber war es schon immer so weit vom Parkplatz bis zum Haus gewesen?


    Mühsam schlurfte sie über das Steinpflaster um den Brunnen herum und riss sich mit letzter Kraft zusammen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Als sie die Steinstufen vor dem mächtigen Portal erreichte, hätte sie am liebsten geweint. Stattdessen stieg sie Stufe um Stufe empor. Sie zog die Tür zur Vorhalle auf und erkannte, dass sie zwei entscheidende Fehler begangen hatte: Erstens stand ihre Autotür offen, und zweitens konnte sie gar nicht ungesehen ins Haus gelangen. Durch diesen Eingang kam man nur, wenn man in die Überwachungskamera blickte und eingelassen wurde.


    Sie wandte sich nach ihrem Mercedes um. Sie hatte nicht die Kraft, zurückzugehen und die Tür zu schließen.


    Und der Dienstboteneingang neben der Garage war …


    Doch an diesem Punkt endeten ihre fieberhaften Überlegungen abrupt.


    Irgendwer zog bei ihr den Stecker, und sie fiel in Ohnmacht: Die Lichter gingen aus, und den Rest erledigte die Schwerkraft. Unsanft stürzte sie zu Boden und landete auf der harten Schwelle.


    Doch das spürte sie nicht mehr.
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    Um vier Uhr morgens lenkte Assail seinen gepanzerten Range Rover an das Ufer des Hudson. Der Feldweg, auf dem er sich bewegte, war kaum breiter als ein Bleistift und so eben wie ein Hindernisparcours. Neben ihm saß ein schweigender Ehric, den Finger am Abzug einer Vierziger, die auf seinem Oberschenkel ruhte, bereit, beim kleinsten Anlass loszuballern.


    Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte, dass auch Ehrics Zwillingsbruder Evale zu allem bereit war.


    Wie lange arbeiteten sie jetzt schon mit diesen Importeuren zusammen? Neun Monate? Länger? Er wusste es nicht. Aber nur ein Narr wurde unvorsichtig.


    Ungefähr zwanzig Meter weiter lag eine kleine Lichtung am Ufer. Das Prozedere war jedes Mal das Gleiche: Er würde am Waldrand wenden, sodass er im Falle des Falles schnell mit Geld oder Ware fliehen konnte. Dann würde er mit seinen Männern warten, normalerweise um die zehn Minuten, bis der Kutter in Sicht kam.


    Seine Cousins trugen kugelsichere Westen. Er nicht.


    Sie waren nüchtern. Er nicht.


    Doch das war nichts Neues. Er machte sich nie die Mühe, Schutzkleidung zu tragen, und was den zweiten Punkt betraf, hätte er mittlerweile mehrere Nächte aussetzen müssen, um das Kokain gänzlich aus seinem Körper zu bekommen.


    Seine Gedanken schweiften ab. Während er fuhr, fand er sich plötzlich an einem anderen Ufer wieder, an einem anderen Gewässer. Es war ein Bild, das sich nicht vertreiben ließ.


    Er sah einen Strand. Das Meer. Palmen. Die Landschaft glitzerte im Mondschein.


    Er sah eine einsame Frau, die an den sanften Wellen des warmen Wassers entlanglief. Sie hielt die Arme verschränkt, den Kopf gesenkt und hatte die Ausstrahlung einer, die ein Unglück überlebt hatte, aber nicht froh darüber …


    »Pass auf«, schrie Ehric.


    Assail kam zu sich, kurz bevor er eine Eiche rammte … die vermutlich gegen den Range Rover gewonnen hätte.


    Zum Glück waren sie zwei Minuten später am Ziel, und er wendete auf trockenem Unterholz, bis die wuchtige Schnauze des Range Rovers wieder vom Fluss wegzeigte. Licht ausschalten war nicht nötig, der Wagen fuhr auch komplett ohne Außen- und Innenbeleuchtung, eine Sonderausstattung, die er neben der Panzerung geordert hatte.


    Der Motor verstummte, und seine beiden Mitfahrer stiegen aus. Bevor er ihnen folgte, zog er einen kleinen Flakon aus der Innentasche seines Wollmantels, schraubte den Deckel auf und füllte einen kleinen Löffel mit Kokain.


    Schnupfte zwei Ladungen.


    Und zwei auf der anderen Seite.


    Dann schniefte er noch einmal, damit alles am rechten Platz blieb, und folgte seinen Männern nach draußen. Den Flakon verstaute er am alten Platz, ehe er den Mantel enger um sich zog. Die Nacht war kalt, und das Herbstlaub raschelte unter seinen Stiefeln, als er zu seinen Cousins ging.


    Geredet wurde nicht.


    Nur ihre mahlenden Kiefer verrieten ihm, was sie von seinem überhöhten Drogenkonsum hielten.


    Doch das war ihm egal. Sie konnten auf ihn einreden oder einfach nur finster vor sich hinblicken wie jetzt, er hatte nicht vor, sich einzuschränken.


    Das Brummen eines einmotorigen Boots, das langsam den Fluss entlangfuhr, war erst so leise, dass man es kaum vom Rauschen des Waldes und des Flusses unterscheiden konnte. Doch bald kam der Kutter um die Flussbiegung. Er war flach und lag tief im Wasser. Zwei Männer saßen darin, mit Tarnkleidung und Kappen wie harmlose Angler. Nur ihre schwarzen Masken deuteten auf zwielichtige Machenschaften hin. Zwei Angeln hingen rechts und links über Bord, um den Eindruck abzurunden, und die unsichtbaren Schnüre schleiften hinter dem Heck in der Strömung.


    Der Kapitän schwenkte auf sie zu und drosselte den Motor, bis sie sanft ans Ufer glitten.


    Augenblicklich näherten sich die Cousins dem Boot, während sich Assail im Hintergrund hielt, die Vierziger im Anschlag. Er roch sofort, dass es nicht dieselben Lieferanten waren wie sonst, sondern Verwandte von ihnen.


    »Wo sind die anderen?«, fragte er barsch.


    Die Männer wollten gerade drei der fünf Sporttaschen aufheben, die unter der Plane versteckt waren, doch jetzt hielten sie inne.


    Assail lächelte dünnlippig über ihr Erstaunen. »Dachtet ihr, es würde mir nicht auffallen?«


    »Ich bin Bruder«, sagte der Linke mit starkem Akzent. »Er Cousin.«


    Assail akzeptierte die Erklärung mit geneigtem Kopf. In Wahrheit war ihm einerlei, wer die Ware lieferte, solange sie rein war, pünktlich kam, der Preis stabil blieb und sich keine menschlichen Gesetzeshüter einmischten.


    Was das betraf, schienen die beiden in Ordnung zu sein.


    Ehric und Evale nahmen die Taschen in Empfang und entfernten sich, einer vorwärts, einer rückwärts, sodass sie einander Deckung gaben.


    »Einen Moment«, sagte Assail gedehnt, »wenn es recht ist.«


    Die Männer im Boot gerieten erneut ins Stocken, und ihre Nervosität war fast greifbar.


    »Was ist noch da drunter?«, sagte er und deutete auf die Plane. »Da sind zwei weitere Taschen, habe ich recht?«


    Der Kleinere der beiden, der Cousin, zog kommentarlos die Plane zurecht und ging zum Steuer.


    »Termin nächsten Monat?«, sagte der andere. »Wieder gleich?«


    »Ich kontaktiere eure Bosse.«


    »Sehr gut.«


    Und schon fuhren sie wieder auf der trägen Strömung dahin – mit Ware für einen weiteren Kunden.


    Stirnrunzelnd sah Assail ihnen nach, als sie den Fluss überquerten und am anderen Ufer entlangfuhren.


    Er kehrte zum Range Rover zurück und klopfte an die Beifahrerscheibe. Ehric ließ sie herunter.


    »Ja?«


    »Ich folge ihnen.« Assail nickte in Richtung des Boots. »Sie machen mit jemand anderem Geschäfte. Ich möchte rausfinden, mit wem.«


    Mit einem knappen Nicken dematerialisierte Ehric sich auf den Fahrersitz und legte den Gang ein. »Habe ich auch gesehen. Ruf an, wenn du uns brauchst.«


    Als der Range Rover losfuhr, ging Assail zurück zum Ufer. Er schloss die Augen und musste gegen das Kokain ankämpfen, um zur Ruhe zu kommen. Es dauerte eine Weile, bis er sich im kalten Wind auflösen konnte, um ein paar Kilometer flussabwärts wieder Gestalt anzunehmen. Dort wartete er, bis das Boot erneut in Sicht kam. Die Männer ahnten nichts von seiner Gegenwart, da er reglos zwischen buntem Laub und vertrockneten braunen Pflanzen stand und zusah, wie sie vorbeifuhren.


    Gleiche Motorgeschwindigkeit. Gleiches Vorgehen wie bei der Übergabe an ihn. Die Frage war: Wer war ihr nächster Kunde?


    Und welche Art von Drogen verkauften sie ihm?


    Ihre Bosse hatten ihm zugesichert, in diesem Teil vom Staate New York ausschließlich ihn zu beliefern. In einem kapitalistischen System mochte Konkurrenz das Geschäft beleben, doch in seinem Betätigungsfeld war sie nicht willkommen – und steigerte auch nicht ihren Gewinn. Assail war etabliert, sein Bedarf groß genug, er verdiente Respekt.


    Mistkerle.


    Auch unter Gesetzesbrechern galten gewisse Regeln. Zum Wohle aller. Er hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt und war regelmäßig mit dem Bargeld erschienen. Monat für Monat.


    Doch er konnte dieses Problem beheben.


    Schnell.


    Todbringend.


    Bald nachdem sie Applebottoms Tochter kennengelernt hatten, kehrten Rhage, Tohr und V zum Haus der Bruderschaft zurück. Butch folgte ihnen im Range Rover. Als sie vor dem Haus Gestalt annahmen, bemerkten sie ein Licht zwischen den parkenden Autos.


    Rhage ging auf den hellblauen Mercedes mit der offen stehenden Fahrertür zu. »Layla …?«


    Doch es saß keine Auserwählte im Wagen und fummelte an ihrer Handtasche herum oder zog sich warm an, bevor sie den Hof überquerte.


    Er schloss die Tür. »Sie ist nicht …«


    »Layla!«, rief Tohr aus. »Ach du Scheiße!«


    Rhage sah sich um. Die schwere Eingangstür zum Haus stand einen Spaltbreit offen, aufgehalten von einem Fuß, der auf Bodenhöhe ins Freie ragte.


    Sie rannten auf den Eingang zu. Rhage zog die mächtige Tür auf, und V sprang über die am Boden liegende Auserwählte hinweg und fing an sie zu untersuchen.


    »Tohr«, sagte Rhage. »Ruf …«


    Doch der Bruder presste sich bereits das Handy ans Ohr. »Jane? Hallo? Komm bitte in die Vorhalle. Layla ist zusammengebrochen – kannst du schon etwas sagen, V?«


    Er hielt Vishous das Handy ins Gesicht, und der Bruder sagte zu seiner Shellan: »Puls gleichmäßig, aber langsam. Atmung ebenso. Keine sichtbaren Verletzungen.«


    »Hast du gehört?«, sagte Tohr. »Gut. Danke.« Er beendete das Gespräch und wählte erneut. »Sie bringt Manny und Ehlena mit.« Wieder hielt er sich das Handy ans Ohr und wartete.


    Sicher rief er Qhuinn an …


    Plötzlich wurde Rhage schwindelig. Eben noch blickte er auf Layla hinab und dachte, dass es keinen schrecklicheren Anblick gab als eine schwangere Vampirin, die mit dem Gesicht voraus auf dem Boden lag, und im nächsten Moment kreiselte die Vorhalle um seinen Kopf herum wie ein Ball an einer Schnur und brachte ihn aus dem Gleichgewicht …


    »Er kippt um!«


    Wie? Anscheinend war er nicht so standfest, wie er gedacht hatte.


    Er spürte eine Hand am Oberarm und blickte hinab. Tohr hatte ihn gepackt, damit er nicht umfiel.


    Wow. Sehr männlich, dachte Rhage.


    Ein Schwindelanfall, nur weil eine Vampirin …


    »Layla!«


    Qhuinns überstürzte Ankunft brachte ihn zur Besinnung. Sein Kopf wurde schlagartig klar, als der Vater von Laylas ungeborenem Kind die Umstehenden zur Seite stieß und sich über die Auserwählte beugte. Wie immer war Blay dicht hinter ihm, um ihn zu unterstützen.


    »Was ist passiert?«, fragte Qhuinn.


    V berichtete. Doc Jane und ihr Team kamen an und zogen medizinisches Gerät aus einer alten schwarzen Arzttasche.


    Rhage wandte sich Tohr zu, der ihn noch immer festhielt, und hörte sich mit merkwürdiger Stimme sagen: »Ich kann nicht richtig atmen, Bruder.«


    Tohr sah ihn an. »Was ist los mit dir?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bekomme … keine Luft.« Er massierte sich die Brust. »Es fühlt sich an, als hätte ich einen Ballon unter den Rippen, der allen Platz verbraucht.«


    Die Ärztin rollte Layla auf den Rücken, und die Umstehenden fluchten. Ihr Arm war verdreht und stand in einem unnatürlichen Winkel ab, als wäre er unter dem Ellbogen gebrochen. Es musste beim Sturz passiert sein.


    »Rhage?«, sagte Tohr. »Hallo?«


    Rhage sah ihn an. »Was?«


    »Möchtest du an die frische Luft?«, raunte Tohr.


    »Sind wir nicht draußen?« Um sich die Frage selbst zu beantworten, blickte Rhage zum Himmel auf. »Ja, wir …«


    »Komm, wir laufen ein Stück.«


    »Ich möchte helfen.«


    »Ich weiß. Aber ich glaube, ein paar Schritte würden dir guttun. Du bist leichenblass, nicht dass du umkippst und auf jemanden drauffällst. Wir brauchen nicht noch mehr Patienten.«


    »Wie?«


    »Na komm.«


    Als Tohr an seinem Arm zog, rieb sich Rhage erneut die Brust. »Ich weiß nicht, warum ich nicht atmen kann …«


    Bevor er weggezerrt wurde, sah er noch, wie Laylas Kopf zur Seite kippte. Ihre Augen waren weit geöffnet, aber blicklos.


    »Ist sie tot?«, flüsterte er. »Ist sie gestorben …«


    »Komm, mein Bruder …«


    »Ist sie tot?«


    »Nein. Sie lebt.«


    Mit jedem Blinzeln sah er wieder ihr blondes Haar, das sich auf den Marmorboden ergoss, die Lippen blass wie ihre Wangen, die jadegrünen Augen trüb und starr.


    »Mary? Hallo Mary, Rhage macht uns Sorgen. Kannst du nach Hause kommen?«


    Wer redete da? Ach ja, Tohr. Am Handy. Der Bruder hatte sein Handy rausgeholt.


    Rhage schüttelte den Kopf. »Nein, sie kann nicht kommen. Sie muss sich um eine Frau im Refugium kümmern …«


    »Okay, danke.« Tohr legte auf. »Sie kommt.«


    »Nein, sie muss sich …«


    »Mein Bruder?« Tohrs Gesicht erschien ganz dicht vor seiner Nase. »Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie du gerade aussiehst. Tu mir den Gefallen, und setz dich. Ganz genau, gleich hier auf dem Kopfsteinpflaster. Sehr gut, das machst du großartig.«


    Es waren seine Knie, die den Anweisungen folgten, sein Kopf war zu sehr damit beschäftigt, dass seine Shellan ihre kostbare Zeit wirklich nicht mit ihm verschwenden sollte. Aber dafür war es anscheinend bereits zu spät.


    Er stützte den Kopf in die Hände, beugte sich vor und fragte sich, ob irgendetwas mit seiner Lunge nicht in Ordnung war. Litt er an einer rasch fortschreitenden Vampirgrippe? Einer Infektion? Vergiftung?


    Die große Hand seines Bruders zog langsame Kreise auf seinem Rücken, und unter der schweren Pranke regte sich die Bestie in ihrer tätowierten Form, als würde sie der kleine Schwächeanfall von Rhage beunruhigen.


    »Fühle mich komisch«, sagte Rhage. »Bekomme keine … Luft …«
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    Die ersten paar Meilen machte es Assail nichts aus, sich parallel zum Boot am Fluss entlang zu dematerialisieren. Doch als er zum vierten Mal Gestalt annahm, wurde er langsam ungeduldig. Er wollte am Ziel sein, die Übergabe sehen, erfahren, wer sich in seine Geschäfte einmischte.


    Und es gab einen zweiten Grund, beunruhigt zu sein: Sie befanden sich mittlerweile bedenklich nah an Caldwell, und das war wirklich idiotisch.


    Auch zu dieser fortgeschrittenen Stunde herrschte in der Stadt mehr Betrieb als in den Vororten, und man konnte Gift drauf nehmen, dass man Menschen begegnete – natürlich selten solchen, denen die Polizei glauben würde, aber neugierige Blicke waren immer gefährlich, und heutzutage hatte jede schwanzlose Ratte ein Handy.


    Für Assail war das kein Problem, er konnte sich jederzeit in Luft auflösen, doch was war mit den Männern im Boot? Assail wollte den Betreffenden selbst eine Lektion erteilen, die Polizei würde nur stören.


    Er dematerialisierte sich erneut und war gezwungen, zwischen den Bäumen einer Parkanlage Gestalt anzunehmen. Und das Boot fuhr weiter.


    Unglaublich.


    Während er abwartete, ob die Männer auch diesmal an ihm vorbeifuhren – und es sah ganz danach aus, denn in seiner Umgebung gab es keine Deckung am Ufer –, meldete sich wieder dieses Prickeln im Nacken. Das Verlangen nach Kokain.


    Die Abstände wurden immer kürzer. Mittlerweile musste er dankbar sein, dass er so schnell heilte. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er schon vor Monaten eine künstliche Nasenscheidewand gebraucht.


    Er langte in die Tasche und umfasste den Flakon. Das glatte Glas beruhigte seine Nerven. Er wollte ihn herausziehen und sich bedienen, aber das durfte er nicht, sonst konnte er sich am Ende nicht mehr dematerialisieren. Mittlerweile setzte das Verlangen schon ein, bevor der Rausch abgeklungen war. Die nagende Sucht schrie nach Nachschub, während sein Körper und sein Geist noch mit der letzten Ladung kämpften.


    Aber er hatte wirklich keine Lust, in Schwierigkeiten zu geraten, nur weil er zu viel gekokst hatte.


    Es war wirklich erbärmlich, dass er diese Probleme mit den Homo sapiens teilte, an die er seinen Stoff verkaufte. Erniedrigend …


    »Das ist nicht euer Ernst«, murmelte er, als sich das Boot in Richtung Ufer bewegte.


    Ihr Ziel war alles andere als sicher. Zumindest hätte Assail sich niemals darauf eingelassen.


    Die Männer hielten auf ein altes Bootshaus zu. Okay, hinter den Fenstern war es dunkel, aber außen gab es eine Nachtbeleuchtung, und sicher patrouillierten regelmäßig Streifenwagen im Park.


    Leider musste er den Männern folgen.


    Da er nicht wusste, wie das Haus von innen aussah, materialisierte er sich in den Schatten zwischen zwei Leuchten und drückte sich an die verwitterte Schindelwand. Es hallte im Bootshaus, als der Kutter in eine der Slipanlagen fuhr. Der schwächliche Motor klang wie die letzten Atemzüge eines schwindsüchtigen Greises.


    Assail drehte sich nach einem Fenster um und spähte durch das blasige Glas. Das Haus war ziemlich geräumig. Er entdeckte eine geeignete Stelle, dematerialisierte sich und gelangte über den gleichen Weg ins Bootshaus wie die Lieferanten. Dann nahm er in einer engen Nische Gestalt an, zwischen einem Ständer mit Ruderbooten, die bäuchlings darauf ruhten, und einem Gewirr aus orangen Schwimmwesten an einer Garderobe.


    Der Motor wurde gedrosselt, und die Männer unterhielten sich leise in einer fremden Sprache. Nachdem auch sie verstummten, hörte man nur noch das Glucksen von Wasser, das an das Boot schwappte und darunter gurgelte.


    Es roch nach totem Fisch, vermoderten Algen und feuchten Planen.


    Widerlich.


    Nach einer Weile näherte sich etwas von draußen – und dann fiel oranges Licht ins Dunkle. Assail entdeckte ein verstaubtes Fenster und sah hinaus. Ein Laster der Caldwell Parkverwaltung fuhr auf das Bootshaus zu.


    Die Sache wurde langsam interessant.


    Entweder wurde die Übergabe unterbrochen und die Polizei eingeschaltet … oder ein Angestellter der Parkverwaltung verdiente sich ein Zubrot.


    Doch er hatte sich getäuscht.


    Die Tür öffnete sich mit einem Knarzen, und als die Gestalt eines Mannes erschien, trug ein kalter Luftzug einen unverkennbaren Geruch ins Bootshaus.


    Es war der Haupt-Lesser, mit dem Assail Geschäfte machte. Er kam mit einer Sporttasche herein.


    Mistkerl.


    Wie konnte er es wagen, ihn zu hintergehen, dachte Assail, während seine Fänge ausfuhren. Und wie zum Donner war er in Kontakt mit dem Importeur gekommen?


    Assail legte sich einen Angriffsplan zurecht und zückte beide Vierziger – und wünschte, er hätte sich die Mühe gemacht, Schalldämpfer auf die Waffen zu schrauben. Aber er hatte auch nicht erwartet, dass er sie verdammt noch mal mitten in Caldwell abfeuern würde.


    »Zeigt her«, forderte der Jäger. »Macht die Taschen auf, und lasst mich sehen.«


    Assail trat einen Schritt vor.


    Die Lieferanten öffneten die Reißverschlüsse und hoben die Taschen an.


    Doch es waren keine Drogen.


    Oh nein.


    Statt abgepackter Blöcke waren da …


    … Schusswaffen. Lange Gewehre, die metallisch aneinanderrieben.


    Im spärlichen Licht konnte Assail nicht viel erkennen, doch es schienen Flinten oder Gewehre in verschiedenen Ausführungen zu sein.


    Assails Oberlippe senkte sich wieder über die Zähne.


    Hätten die beiden Parteien Drogen und Geld ausgetauscht, hätte er eingegriffen. Doch dazu gab es keinen Anlass.


    Wenn der Haupt-Lesser seinen Gewinn für Waffen ausgeben wollte, dann war das seine Sache.


    Assail verließ das Bootshaus auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war, und bewegte sich den Fluss hinauf auf sein Glashaus auf der Halbinsel zu.


    Für ihn zählte nur, ob dieser Lesser seine Ware auf die Straße und in die Clubs von Caldwell brachte, auf schnelle, verlässliche, ehrliche Art.


    Der Rest war ihm egal.


    »Nein, wirklich, es geht mir gut. Ehrlich.«


    Rhage setzte sich an den rustikalen Küchentisch im Haus der Bruderschaft, während sich der Rest der Bewohner zu einem frühen Letzten Mahl im Esszimmer versammelte. Doggen trugen riesige Silbertabletts mit frisch gebratenem Fleisch und Beilagen durch die Schwingtür. Ihm gegenüber lehnte Mary an der Kücheninsel. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn an. Es war der Blick der Sozialarbeiterin, die einen Patienten einschätzt.


    Rhage wand sich unter diesem Blick und hätte sich gern seinen Brüdern und ihren Shellans im Speisezimmer angeschlossen, doch das würde wohl so schnell nicht geschehen.


    »Fritz?«, sagte Mary. »Ich werde ihm selbst etwas zubereiten, okay?«


    Der Butler, der gerade ein Gedeck für sie brachte, blieb stehen. »Ich wollte nebenan einen Teller zusammenstellen und ihn Euch …«


    »Ich kümmere mich um meinen Mann«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Wenn du willst, lasse ich Pfanne und Geschirr im Spülbecken stehen, sosehr es mir auch widerstrebt.«


    Das alte, faltige Gesicht von Fritz glich einem Basset, dem man ein Hühnchen verweigerte, um ihm ein Stück Rind für später zu versprechen: Besorgt und erfreut zugleich. »Kann ich Euch noch auf andere Weise zu Diensten sein?«


    Drei Doggen in grauweißen Uniformen kamen mit leeren Händen in die Küche zurück und steuerten auf die letzten Tablets zu, die noch ins Esszimmer sollten, wo sie auf diversen Anrichten zwischen Kerzenleuchtern aufgestellt wurden.


    »Wenn du so fragst«, sagte Mary leise, »meinst du, mein Mann und ich könnten ein wenig Privatsphäre in dieser Küche bekommen?«


    »Aber ja, Mylady.« Fritz’ Miene hellte sich wieder auf. »Sobald wir aufgetragen haben, schicke ich meine Belegschaft in die Eingangshalle. Es wird ihnen ein Vergnügen sein, sich dort aufzuhalten.«


    »Danke.« Mary drückte seinen dünnen Arm, und er errötete. »Nur bis ihr den Nachtisch serviert. Ich weiß, dass ihr die Küche wieder braucht.«


    »Ja, Mylady. Danke, Mylady. Und überlasst mir das Aufräumen. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


    Der Butler verbeugte sich tief, dann hob er das letzte Silbertablett auf und scheuchte alle anderen hinaus. Als die Schwingtür ausgeschwungen hatte, wandte sich Mary an Rhage.


    »Eier?«, fragte sie.


    Wie auf ein Kommando knurrte Rhage der Magen. »Das klingt fantastisch.«


    Mary nickte und ging zum Kühlschrank. Sie holte einen frischen Karton Eier heraus, eine große Packung Vollmilch und einen Block Butter. Dann öffnete sie die Schränke und suchte eine Pfanne, eine große Rührschüssel und diverses Gerät zusammen.


    »Also«, sagte sie und schlug das erste von zwölf Eiern auf. »Ich wüsste wirklich gern, was da draußen passiert ist.«


    Bis zu diesem Moment war Rhage dieser Frage erfolgreich ausgewichen. Offensichtlich war die Schonzeit vorbei.


    »Mir geht es gut. Ehrlich.«


    »Okay.« Mary hielt beim Eieraufschlagen inne und lächelte ihn an. »Aber ich bin deine Frau. Für mich ist es sehr wichtig, wie es dir geht. Wenn ich nicht weiß, was dich beschäftigt, fühle ich mich ausgeschlossen.«


    Mist.


    Mary rührte weiter in der Rühreimasse, und das schlabbrige Schwappen erinnerte ihn an seinen Kopf.


    Er senkte den Blick auf den zerfurchten Küchentisch und zog die Maserung eines der breiten Eichenbretter nach. »Ich weiß selbst nicht, was los war. Mir war nur plötzlich flau zumute, und ich musste mich setzen. Aber jetzt ist alles wieder gut. Es hat vermutlich nichts zu bedeuten.«


    »Hm, dann erzähl doch mal, was du heute Nacht gemacht hast.«


    »Nichts Großes. Ich war im Haus von Xcors Bande und habe es durchkämmt …«


    »Warst du nicht erst in der Klinik bei Trez und Selena?«


    »Ja, stimmt. Aber das war gestern, als sie … hingebracht wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige, aber daran möchte ich im Moment nicht denken.«


    »Okay, dann warst du also im Haus von Xcors Bande?«


    »Ja. Also erst waren wir bei Abalone. Sein Cousin hat sich von Xcor abgekehrt und uns verraten, wo ihr Versteck ist. Dieses Haus haben V und ich uns dann von innen angesehen.«


    »Wonach habt ihr gesucht?«


    Er zuckte die Schultern. »Bomben. Sprengfallen. Nichts Besonderes.«


    Sie machte wieder »Hm«, während sie den Inhalt der Rührschüssel in eine Pfanne von den Ausmaßen der Schalensitze in Qhuinns Hummer goss. »Hattest du Angst, dabei verletzt zu werden?«


    »Nein. Na ja … klar hab ich mir Sorgen um meine Brüder gemacht. Aber das gehört zum Job.«


    »Okay. Und wo warst du als Nächstes?«


    »Bei dir. Dann bin ich zu Darius’ Haus. Wir haben Wrath Bericht erstattet und sind hierher zurückgekommen. Manny wollte noch einmal nachsehen, ob meine Verletzung gut verheilt ist. Das Gleiche bei V.«


    »Okay.« Mary trat vor einen langen Toaster mit sechs Schlitzen und befüllte ihn mit seinem Lieblingstoast aus hellem Weizenmehl. »Du bist heimgekommen, und was war dann?«


    Rhage blinzelte und sah wieder Laylas Fuß aus der Tür ins Freie ragen. Dann erinnerte er sich an das Gesicht von Qhuinn, wie er neben der Vampirin kauerte, die sein Kind im Bauch trug.


    »Na ja …«


    »Hmm?« Der Duft von Rührei stieg verlockend in seine Nase. »Was?«


    »Na ja, du weißt ja, was passiert ist.«


    Als Mary heimkam, hatte man schon eine Trage aus der Klinik geholt und Layla vorsichtig daraufgehoben. Qhuinn hatte sie unter den Armen gefasst, Blay an den Füßen.


    Rhage verstummte und massierte sich die Brust.


    Klack! Der Toaster stieß den Toast aus, und einen Moment später stand ein Teller vor ihm, auf dem alles genau so zubereitet war, wie er es liebte.


    Zusammen mit einem Becher heißem Kakao, einer Serviette, Silberbesteck … aber vor allem seiner geliebten Mary.


    »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe«, sagte er und starrte den Teller einfach nur an.


    »Das sagst du immer.«


    »Nur, wenn du für mich kochst.«


    Es war merkwürdig. Als Mensch konnte Mary nicht verstehen, was es für einen gebundenen Vampir bedeutete, wenn seine Shellan etwas eigenhändig für ihn zubereitete. Es war ein heiliger Akt, denn es widersprach dem Urinstinkt des Vampirs, seine Frau zu versorgen und ihre Bedürfnisse vor die aller anderen zu stellen, inklusive der eigenen, der seiner Brüder, seines Königs und jeden gemeinsamen Kindes.


    Rhage war darauf programmiert, erst sie zu versorgen und dann die Reste zu essen. Doch Mary hatte ihm versichert, dass sie satt sei, weil sie erst vor einer Stunde einen Happen im Refugium gegessen hätte.


    »Es wird kalt«, sagte sie und streichelte seinen Unterarm.


    Aus irgendeinem Grund kamen ihm Tränen, und er musste blinzeln.


    »Rhage?«, flüsterte sie. »Was es auch ist, lass es raus.«


    Ruckartig schüttelte er den Kopf. »Es geht mir gut. Ich möchte einfach nur dieses Festmahl genießen.«


    Damit nahm er die Gabel und ging immer abwechselnd vor: eine Ladung Rührei, ein Bissen Toast, eine Ladung Rührei, ein Bissen Toast, drei Schlucke heiße Schokolade. Und so weiter, bis der Teller leer war.


    Schließlich wischte er sich den Mund ab. »Wie geht es der Frau im Refugium?«, fragte er und lehnte sich zurück.


    »Ich weiß es nicht.« Mary schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, wo diese Sache hinführt.«


    »So schlimm?« Als sie die Achseln hochzog, sagte er: »Wenn ich irgendetwas tun kann …«


    »Na ja, um genau zu sein …«


    »Sag schon.«


    Sie nahm seine Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Es dauerte, bis sie sprach, doch als er sich schon Sorgen machte, fing sie an: »Ich möchte, dass du einen Moment lang in Erwägung ziehst, dass dich Selenas Zustand und der Schmerz von Trez aufgewühlt haben könnten. Dass du dir bewusst bist, dass es für niemanden Routine sein kann, durch ein unbekanntes Haus zu gehen und jederzeit mit einer Explosion oder einer Attacke zu rechnen, die dich oder deine Brüder töten könnten. Außerdem fühlt es sich vermutlich wie ein Versagen an, wenn man Wrath berichten muss, dass man weder Xcors Bande gefunden, noch eine Bombe entschärft oder Informationen gewonnen hat. Und letztlich ist es tief erschütternd, nach Hause zu kommen und Layla bewusstlos auf der Schwelle vorzufinden. Du weißt, dass sie schwanger ist, du machst dir Sorgen um sie und um Qhuinn und um Blay. So wie ich das sehe, hast du eine extrem anstrengende Nacht hinter dir und bist emotional überlastet.«


    »Aber ich habe mich nicht überlastet gefühlt, Mary. Zu keinem Zeitpunkt. Es ging mir gut …«


    »Bis du die Panikattacke hattest.«


    »Ich hatte keine Panikattacke.«


    »Du sagtest, du konntest nicht atmen. Deine Hände und Füße haben gekribbelt. Alles erschien dir unwirklich. Wenn du mich fragst, klingt das nach einer klassischen Panikattacke.«


    Rhage schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Okay.«


    Er atmete tief durch und konzentrierte sich auf das Gesicht seiner Geliebten. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


    »Ich bin mir sicher, das ist …«


    Er umfasste ihr Gesicht, hielt es zärtlich zwischen den großen Händen und betrachtete ihre vertrauten Züge. Er bekam einfach nicht genug von ihr. Nicht in einer Nacht, einem Monat, einem Jahr, einem Jahrzehnt … nicht in der Ewigkeit, die ihnen die Jungfrau der Schrift auf mysteriöse Weise gewährt hatte.


    »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.« Er strich mit den Lippen über ihren Mund. »Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe, aber ich werde dich niemals als Selbstverständlichkeit betrachten.«


    Ihr Lächeln war schöner als der Sonnenaufgang, den er nie sehen würde, leuchtender als der große Feuerball, von dem alles Leben auf der Erde abhing, selbst das der Wesen, die seine Strahlen nicht ertrugen.


    Sie saßen noch immer da und sahen sich in die Augen, als die Doggen kamen, um den Nachtisch zu servieren.


    »Sollen wir nach oben gehen?«, fragte er mit tiefer, dunkler Stimme, und seine Bestie wand sich unter seiner Haut. »Ich bin bereit für den Nachtisch.«


    Ihr Duft loderte auf. »Ach ja?«


    »Oh ja.«


    »Vielleicht etwas Eis?«


    Er fixierte ihren Mund. »Ganz daneben. Ich lecke lieber etwas anderes.«


    »Tja«, flüsterte sie und kam ganz nah an seinen Mund. »Dann wollen wir dich mal füttern.«
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    Kalter Schweiß.


    Trez wachte schweißgebadet auf, nass von Kopf bis Fuß, dabei war sein Körper kalt wie Eis, und sein Herz raste wie verrückt, als hätte es jemand gegen einen Mixer eingetauscht. Mit einem Schrei fuhr er hoch …


    Schlafzimmer. Völlig unbedrohlich. Er befand sich in seinem Schlafzimmer, alles war ganz normal. Neben ihm brannte die Lampe, seine Kleidung hing über der Chaiselongue, die Schuhe standen vor dem Schrank, wo er sie bei Sonnenaufgang von sich geschleudert hatte.


    Einen Moment lang war er verwirrt. Jungfrau der Schrift. Fremde, mystische Landschaft. Selena im Gras, in der Klinik, erstarrt …


    Ein leises Seufzen setzte seiner Verwirrung zwischen Albtraum und Wirklichkeit ein Ende.


    Er fuhr herum. Selena lag in seinem Bett. Ihre nackte Schulter schaute unter der Decke hervor, ihr dunkles Haar fiel über den weißen Kissenbezug, Gesicht und Körper waren von ihm abgewandt.


    Er schloss die Augen, sank in sich zusammen und wünschte, das alles wäre ein schlechter Traum gewesen.


    Doch dann riss er sich zusammen und kümmerte sich um seine Frau, zog die Decke hoch, damit sie nicht fror, beugte sich diskret über sie und vergewisserte sich, ob sie noch atmete, fragte sich, ob er sich auf die Suche nach etwas Essbarem für sie machen sollte.


    Als hätte sie seine Gegenwart gespürt, rollte sie sich herum, und ihr Gesicht verzog sich im Schlaf, als würde die Bewegung schmerzen.


    Mist. Der Sex war völlig außer Kontrolle gewesen, wild und ungezügelt. Kurz nachdem ihr Körper diese Tortur durchlitten hatte.


    Verflucht sollte er sein, dachte er und strich sich übers Gesicht. Wie hatte er ihr das antun können? Er hätte masturbieren sollen, bis sein Schwanz taub war.


    Außerdem war er sich nicht so sicher, ob die Sache zwischen ihnen geklärt war. Er kam sich immer noch total mies vor.


    Er tastete nach dem Nachttisch, nahm sein Handy und sah nach der Uhrzeit. Fünf Uhr vierundvierzig.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken. Er schlüpfte aus dem Bett und tappte ins Bad, schloss die Tür, erleichterte sich, duschte kurz. Dann war er wieder im Schlafzimmer, nahm seine Ohrstöpsel aus der Schublade im Nachttisch und steckte sie in die Ohren, bevor er wieder ins Bett stieg.


    Er glitt so vorsichtig unter die Decke, wie er aufgestanden war. Langsam senkte er seine fast hundertfünfzig Kilo auf die Matratze, damit Selena nicht wie auf einem Trampolin herumgeworfen wurde.


    Als er lag, unterzog er sie einer kurzen Kontrolle und stellte erleichtert fest, dass sie noch schlief. Was ihn irgendwie in Panik versetzte. Was, wenn sie ins Koma gefallen war oder …


    Als würde sie nach ihm suchen, tastete sie auf der Decke herum.


    »Ich bin hier«, flüsterte er.


    Sofort hörte sie auf zu suchen, und als er ihre Hand ergriff, war sie warm und lebendig, so wie sie es immer gewesen war.


    Er betrachtete ihre Finger und fing an, sie einen nach dem anderen zu knicken, prüfte die Beweglichkeit, testete den Widerstand. Doch das war nicht okay, dachte er.


    Es war nicht fair, sie ohne ihr Wissen zu untersuchen – und wie um sich zu entschuldigen, hörte er damit auf und strich über ihre Fingerspitzen und die Fingernägel, die sie regelmäßig feilte.


    Als sie wieder einschlummerte, fühlte er sich … schrecklich allein. Obwohl sie einander so nah waren, er am Kopfbrett lehnend, sie in die Decken gekuschelt, fand er keine Verbindung zu ihr. Er sagte sich, dass es daran lag, dass er wach war und sie schlief – es war nichts Bedrohliches, bei einer Computertomografie würden ihre Hirnströme anders aussehen als seine, das war alles.


    Doch das war natürlich Quatsch, und je angestrengter er versuchte, sich selbst zu belügen, desto eingeengter fühlte er sich. Um den inneren Kampf zu beenden, nahm er sein Handy, stellte es auf SiriusXM Radio, stöpselte die Kopfhörer ein und versuchte es sich gemütlich zu machen. Zumindest einigermaßen.


    Oder … sich zumindest davon abzulenken, dass er am liebsten aus der Haut gefahren wäre.


    Leider kam im Radio gleich der nächste Hammer.


    »Soll das ein Witz sein?«, brach es aus ihm heraus, als Howard Stern in seinen Schädel quasselte: »Eric the Actor ist tot …«


    Selena runzelte die Stirn, als würde sie überlegen, ob sie aufwachen sollte, und er verstummte. Aber er konnte es einfach nicht fassen, dass schon wieder einer vom Wack Pack gestorben war. Es schien ihm einfach zu grausam im Licht all dessen, was er gerade durchmachte.


    Scheiße, es war, als würden sich die schlechten Nachrichten zusammenrotten, um über ihn herzufallen.


    Selena wachte langsam auf, und der Duft von Trez’ Körper war ihre erste Wahrnehmung. Die zweite der Klang seiner Stimme. Die dritte, dass sie seine Hand in ihrer spürte.


    Sie schlug die Augen auf und sah ihn neben sich im Bett sitzen. Er blickte gebannt auf sein Handy, als hätte er gerade etwas Schlimmes erfahren oder eine Nachricht empfangen oder …


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Doch er antwortete nicht, und sie bemerkte, dass er Stöpsel in den Ohren hatte und auf irgendetwas lauschte.


    Als sie seine Hand drückte, fuhr er so heftig zusammen, dass die Stecker aus seinen Ohren fielen.


    »Oh! Du bist ja wach.«


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht …«


    »Quatsch, nein, nicht doch – wie fühlst du dich? Brauchst du Doc Jane …«


    »Nein, nein …« Sie versuchte ihr Gehirn in Gang zu setzen. »Es geht mir gut. Ich bin nur … du siehst traurig aus.«


    Er sah sie an, und das einzige Geräusch war das leise Säuseln, das aus seinen Kopfhörern drang.


    Sie zog die Decke höher. »Hat es mit mir zu tun?«


    »Himmel, nein. Ich, äh, nein … es ist nichts.« Er blickte auf sein Handy. »Ich höre Radio. Einer aus der Howard Stern Show ist gest…«


    Er verstummte, und seine Augen weiteten sich, als hätte er beinahe etwas Unverzeihliches gesagt.


    »Gestorben?«, beendete sie den Satz für ihn.


    »Ich, äh …«


    »Du kannst es ruhig aussprechen.« Sie drückte erneut seine Hand. »Ehrlich.«


    Trez räusperte sich und legte das Handy weg. »Hast du Hunger?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Durst?«


    »Nein.«


    Er fummelte an den Laken herum. »Ist dir warm genug?«


    Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und lehnte sich in die Kissen. Dann sah sie ihn an und lächelte. »Ich bin froh, dass ich hier hochgekommen bin. Um mit dir zu reden und … diese anderen Dinge zu tun.«


    »Ja, wirklich?« Seine Augen, diese schönen mandelförmigen Augen, sahen sie an. »Ehrlich? Ich habe das Gefühl, dass ich zu grob war, als wir …«


    Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Diesmal wurde ich wirklich entjungfert.«


    Er errötete, und zwar so richtig: Rote Flecken erschienen auf seinen hohen Wangenknochen. »Ich hatte Angst, dass ich dir wehgetan habe.«


    »Ganz und gar nicht. Wann können wir es wieder tun …«


    Trez verschluckte sich und hustete laut, bis sie ihm auf den Rücken klopfte und er wieder Luft bekam.


    »Alles okay bei dir?«, fragte sie lächelnd.


    »Äh, ja. Du überraschst mich immer wieder.«


    Plötzlich erinnerte sie sich, dass er im Heiligtum zu ihr gekommen war. Trotz ihrer Starre hatte sie ihn bemerkt. Es war ein Wunder gewesen. Wie hatte er sie gefunden?


    »Woher wusstest du, wo ich war?«


    Er schüttelte leicht den Kopf. »Du würdest es nicht glauben.«


    »Versuch’s.«


    »Von der Jungfrau der Schrift. Ich war in meinem Club und hatte etwas zu erledigen – Rhage und V waren bei mir. Und auf einmal kam diese … Gestalt. Schwarze wallende Robe, helles Licht unter dem Saum, und ihre Stimme hörte ich hier drinnen« – er tippte sich an den Kopf –, »nicht mit den Ohren. Und dann war ich plötzlich … bei dir.«


    Jetzt war es an ihr, an den Laken herumzufingern. »Es tut mir wirklich leid.«


    »Was?«


    »Dass du mich so gesehen hast. Und … das alles.«


    »Aber nein … ich sagte doch, du hast es dir nicht ausgesucht.«


    »Ich weiß. Trotzdem. Ich wünschte …« Sie wollte den Kopf in den Nacken legen und an die Decke blicken, doch ihr Hals war zu steif.


    »Du hast Schmerzen.«


    »Das ist normal. So geht es mir immer nach … egal.«


    Er war nicht der Einzige, der gewissen Themen auswich.


    »Es ist so unnatürlich«, brach es plötzlich aus ihr heraus.


    »Was?«


    Sie musste den ganzen Oberkörper drehen, um ihn richtig ansehen zu können. Beiläufig registrierte sie, welch schönen Kontrast seine dunkle Haut zu den weißen Laken bildete. Beides schien zu leuchten.


    Selena suchte nach Worten. »Es fühlt sich an, als gäbe es eine riesige … Kluft zwischen uns. Ich begreife es nicht. Ich meine, du bist hier, ganz nah bei mir – doch da sind Worte, über die wir stolpern, Themen, über die wir nicht reden. Das ist … so schade. Im Moment sollte doch alles gut sein. Ich meine, sieh mich an.«


    Sie hob die Hand und wackelte mit den Fingern.


    »Ich bin wach, ich kann mich bewegen, mir geht es glänzend im Vergleich zu gestern, verstehst du?« Doch er sah sie nur an, und sie kam sich dumm vor. »Tut mir leid, ich schätze, das klingt komisch …«


    Trez küsste sie stumm und ließ die Lippen auf ihren ruhen. »Nein.« Er lehnte sich zurück. »Ich … weiß, was du meinst. Es ist nicht verrückt, und du hast recht. Im Moment sollte alles gut sein …«


    »Du bist so heiß.«


    Trez hustete erneut. »Verdammt, Selena, du machst mich fertig.«


    »Ich habe es dir letzte Nacht gesagt – oder wie spät ist es eigentlich? Egal, ich habe dir gesagt, dass ich nur noch ehrlich sein will.«


    Seine Lider senkten sich. »Ich bin ein Fan der Offenheit. Darf ich fragen: Wenn ich dich jetzt hochhebe und in die Dusche trage, würdest du dann …«


    »Unter dem heißen Strahl in die Knie gehen und überprüfen, ob du noch so gut schmeckst wie in meiner Erinnerung?«


    Der Laut, der sich seiner Kehle entrang, war kein Husten, aber auch kein verständlicher Satz. Es war halb Knurren, halb Stöhnen, gemischt mit einem leichten Seufzen, um die Sache abzurunden. Als würde er sich aufs Betteln vorbereiten …


    Es war das Heißeste, was sie je gehört hatte.


    »Heißt das ja?«, fragte sie gedehnt.


    Er küsste sie erneut, fester, länger. Dann sah er sie mit lodernden Augen an. »Scheiße, ich sterbe, wenn ich nicht …«


    Trez biss sich auf die Zunge, und auch Selena fuhr bei diesem Wort zusammen. Einer von ihnen starb tatsächlich, aber das war sie und nicht er.


    »Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich sag’s nie wieder.«


    »Schon gut.« Sie zwang sich zu lächeln. »Waschen wir unsere Sorgen fort …«


    »Ich finde ein Mittel dagegen«, sagte er ernst. »Ich lasse nicht zu, dass du den Kampf verlierst, Selena. Ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit du an meiner Seite bleibst, damit uns nichts als unsere nackte Haut trennt.«


    Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie unterdrückte sie. Sie hob die Hand an sein schönes Gesicht und fuhr mit den Fingerspitzen seine Züge nach.


    »Ich liebe dich, Trez.«


    »Ich liebe dich auch.«
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    Als Layla aufwachte, lag sie auf der Seite, und der Untergrund war viel weicher als der Steinboden der Vorhalle. Panisch fasste sie an ihren Bauch. Alles fühlte sich noch an wie zuvor, die harte Schwellung, die Größe – aber gütige Jungfrau der Schrift, hatte sie ihr Kind verletzt? Sie erinnerte sich, wie sie aus dem Auto gestiegen war, wie sie sich zum Haus geschleppt hatte, das Bewusstsein verlor …


    »Kind?«, flüsterte sie. »Geht es dir gut?«


    Augenblicklich erschienen Qhuinns blau-grüne Augen in ihrem Sichtfeld. »Wie geht es dir …«


    Als spielte das im Moment eine Rolle. »Mein Kind!«


    Warum hatte sie sich je über die Schwangerschaft beklagt? Vielleicht war das die Strafe dafür, dass sie …


    »Alles ist gut.« Qhuinn wandte sich nach jemandem um, den sie nicht sehen konnte. »Alles gut, … also, gut.«


    Die Erleichterung war so groß, dass ihr die Tränen kamen. Hätte sie ihr Kind verloren, weil sie sich mit Xcor getroffen hatte, weil sie zugesehen hatte, wie er … sich befriedigte, sie hätte es sich nie verziehen.


    Sie verwünschte sich dafür, dass sie Xcor dazu ermuntert hatte. Das war falsch gewesen. Es vergrößerte ihre Schuld, an der sie ohnehin schon erstickte.


    Schließlich war es so viel einfacher, die edle Opferrolle einzunehmen, wenn man den Erpresser nicht darum bat, sich einen runterzuholen.


    »Gütige Jungfrau der Schrift«, stöhnte sie.


    »Hast du Schmerzen? Schnell, Jane …«


    »Bin schon da.« Die Ärztin kniete neben Qhuinn. Sie sah müde aus, war aber trotzdem ganz bei der Sache. »Hallo. Schön, dass du wieder bei uns bist. Nur zu deiner Information: Manny hat deinen Arm geschient. Es war ein glatter Bruch. Wir haben ihn eingegipst und …«


    Jane erklärte, wie lange er zum Heilen bräuchte und wann der Gips runterkäme, aber Layla hörte kaum zu. Doc Jane und Qhuinn verschwiegen ihr etwas. Ihr aufmunterndes Lächeln wirkte wie eine Fotografie – perfekt, akkurat, aber flach.


    »Was verschweigt ihr mir?«, unterbrach sie Jane.


    Stille.


    Als sie sich mühsam aufsetzte, kam ihr Blay zu Hilfe. Er fasste sie sanft an ihrem gesunden Arm und bot ihr Halt, sodass sie sich hochziehen konnte.


    »Was?«, fragte sie.


    Doc Jane sah Qhuinn an. Qhuinn sah Blay an. Und Blay … Blay sah ihr schließlich in die Augen.


    »Es gab eine Überraschung«, sagte er. »Beim Ultraschall.«


    »Wenn ich noch einmal ›Was?‹ fragen muss«, presste Layla hervor, »werfe ich mit Sachen um mich, egal, ob mein Arm gebrochen ist.«


    »Zwillinge.«


    Die Zeit blieb stehen. Mit quietschenden Reifen.


    Layla blinzelte. »Wie bitte … was?«


    »Zwillinge«, wiederholte Qhuinn. »Auf dem Ultraschall sieht man, dass du Zwillinge bekommst.«


    »Und sie sind beide gesund«, fügte Doc Jane hinzu. »Einer ist ein gutes Stück kleiner als der andere und liegt in der Entwicklung zurück, aber er scheint lebensfähig. Ich habe ihn bei den vorhergehenden Untersuchungen nicht gesehen, weil sich die Schwangerschaft der Vampire, wie ich mittlerweile von Havers erfahren habe, von der menschlichen unterscheidet. Anscheinend hat sich noch ein zweites befruchtetes Ei eingenistet, ist aber erst viel später in die Embryonalentwicklung eingetreten – dein letzter Ultraschall liegt zwei Monate zurück, zu diesem Zeitpunkt war noch nichts zu sehen.«


    »Zwillinge?«, krächzte Layla.


    »Zwillinge«, bestätigte jemand.


    Aus irgendeinem Grund musste sie plötzlich daran denken, wie sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Obwohl sie sich ein Kind gewünscht hatte, obwohl sie sich allein zu diesem Zweck mit Qhuinn vereinigt hatte, war die Nachricht vom Erfolg ein Paukenschlag gewesen. Es war ein Wunder, es war überwältigend – es war ein einziger Freudentaumel.


    Jetzt war es genauso.


    Nur ohne die Freude.


    Sie wusste von zwei Schwestern, die mit Zwillingen schwanger gewesen waren. Eine der Schwangerschaften war abgegangen. Die andere hatte nur ein lebendes Kind hervorgebracht. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Das waren keine guten Nachrichten.


    »Nicht doch.« Blay reichte ihr ein Taschentuch. »Das ist doch nichts Schlechtes.«


    Qhuinn nickte, doch sein Gesicht blieb reglos wie eine Maske. »Es kommt … unerwartet. Aber es ist alles andere als schlecht.«


    Layla legte die Hände auf den Bauch. Zwei. Jetzt gab es zwei Kinder in ihrem Bauch, die sie sicher über die Zielgerade bringen musste.


    Zwei.


    Gütige Jungfrau der Schrift, wie war es dazu gekommen? Was sollte sie tun?


    Doch noch während sie sich das fragte, wurde ihr bewusst, dass es nicht in ihrer Hand lag. Wie so vieles im Leben. Etwas Unmögliches war geschehen – ihre Aufgabe bestand nun darin, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um sich und den Kindern die Ruhe, Nahrung und medizinische Versorgung angedeihen zu lassen, die sie brauchten.


    Das war das Einzige, worauf sie direkten Einfluss hatte. Der Rest blieb dem Schicksal überlassen.


    »Könnten es noch mehr sein?«, fragte Layla.


    Doc Jane zuckte die Schultern. »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich, aber ich würde gern eine Blutprobe an Havers schicken. Er hat viel mehr Erfahrung auf diesem Gebiet als ich und meint, er könne eine ziemlich sichere Einschätzung wagen, wenn er sich ein vampirspezifisches Schwangerschaftshormon ansieht. Er sagte jedoch, dass man noch nie von Drillingen gehört habe und dass deine Zwillingsschwangerschaft ganz typisch für Vampirinnen ist. Außer in den höchst seltenen Fällen von eineiigen Zwillingen wie Z und Phury verzögert sich bei Mehrfachschwangerschaften die Entwicklung des zweiten Embryos bis zu einem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft. Fast so, als warte er ab, wie die Dinge laufen, bevor er sich der Party anschließt.«


    Layla blickte auf ihren prallen Bauch – und schwor, sich nie mehr wieder über irgendetwas zu beschweren. Nicht über geschwollene Knöchel oder überempfindliche Pendelbrüste oder darüber, dass man sich alle zehn Minuten erleichtern musste. Keinen Mucks mehr.


    Nie.


    Denn dass sie das Bewusstsein verloren hatte, mit dem Gesicht voraus auf den Marmorboden gestürzt war und diesem Kind …


    Kindern, verbesserte sie sich erschrocken.


    … trotzdem nichts zugestoßen war, erinnerte sie daran, dass all die Unannehmlichkeiten unbedeutend waren im Vergleich zum großen Ziel, zur großen Sorge.


    Sie zur richtigen Zeit auf die Welt zu bringen und am Leben zu halten.


    »Also, stimmst du zu?«, fragte Doc Jane.


    »Entschuldige, was?«


    »Darf ich Havers eine Probe von deinem Blut zur Analyse schicken?«


    »Oh, ja.« Sie streckte ihren gesunden Arm aus. »Nur zu …«


    »Nicht nötig, wir haben schon eine Probe genommen.«


    Ah. Das erklärte wohl auch den Wattebausch, der in ihrer Armbeuge klebte.


    Ihr Kopf funktionierte noch nicht richtig.


    »Ist sie deswegen in Ohnmacht gefallen?«, fragte Qhuinn. »Wegen des zweiten Kindes?«


    Doc Jane zuckte erneut die Schultern. »Ihre Vitalwerte sehen gut aus – und sie sind seit längerer Zeit stabil. Wann hast du dich das letzte Mal genährt, Layla?«


    Das Problem war nicht, ob sie sich in letzter Zeit genährt hatte. »Ich …«


    »Das erledigen wir gleich«, sagte Qhuinn. »Blay und ich werden sie beide nähren.«


    Doc Jane nickte. »Es scheint logisch, dass du jetzt, da das zweite Kind mehr Nahrung braucht, deutlich mehr Kalorien und Blut zu dir nehmen musst, als dir bewusst war. Es ist durchaus möglich, dass du dich überanstrengt hast und sich das rächt.«


    Layla fühlte sich wie betäubt und rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde vorsichtiger sein. Vielen Dank, dass du dich so um mich kümmerst.«


    »Gerne.« Doc Jane drückte Laylas Fuß durch die leichte Decke. »Ruh dich aus. Das wird schon alles.«


    Als sie weg war, dachte Layla an das merkwürdige sexuelle Verlangen, das sie in letzter Zeit immer wieder überkam, so wie die körperlichen Symptome, die sich ziemlich plötzlich verstärkt hatten. Lag das am zweiten Kind


    …?


    »Möchtest du etwas Gemütlicheres haben?«


    Layla riss sich von ihren Gedanken los. »Entschuldigung, gemütlicher als …?«


    »Als das Flügelhemd?«


    Sie sah an sich herab und merkte erst jetzt, dass sie nicht ihre eigene Kleidung trug. »Oh. Na ja. Also, es ist tatsächlich ein bisschen kühl hier unten. Eine Robe wäre schön, aber ich möchte dir keine Umstände bereiten.«


    »Kein Problem. Ich nehme deine Sachen mit hoch und bringe dir ein Nachthemd und eine Robe. Blay, könntest du sie in der Zwischenzeit schon nähren?«


    Blay streckte ihr sofort den Arm hin. »Hier, nimm so viel du brauchst.«


    In diesem Moment hatte sie das überwältigende Bedürfnis, es den beiden zu sagen. Sich die Sache von der Seele zu reden. Die Anspannung des letzten Jahres zu lösen, egal, was es für Folgen hatte.


    Sie wollte sich einfach von der Last befreien, die sie niederdrückte. Ihr Angst machte.


    Sie quälte.


    Das wäre auch sicher besser für die Kinder – Stress war doch schädlich für Schwangere, oder? Und jetzt waren gleich zwei Leben neben ihrem eigenen gefährdet.


    »Layla?«


    Sie schluckte. Blickte zu den beiden auf, wie sie an ihrem Bett standen, voller Sorge. Sie wollte sie nicht betrügen. Sie waren ihre Familie, die einzige, die sie je gehabt hatte. Außerdem war es bestimmt sicherer, wenn sie ihnen von Xcor erzählte. Sie konnten … das Anwesen schützen. Oder alle umziehen. Oder …


    Layla räusperte sich und klammerte sich an den Laken fest wie an einem Überrollbügel, kurz bevor man in eine Haarnadelkurve raste. »Hört zu, ich möchte …«


    Als sie nicht weiter sprach, füllte Qhuinn das Schweigen. »Du möchtest dich nähren. Das solltest du auch.«


    Als hätten ihre Fänge das gehört, fuhren sie sogleich aus. Ja, sie musste sich tatsächlich nähren.


    Und nein, sie konnte es ihnen nicht erzählen. Es hatte einfach keinen Zweck. Es war keine Lösung. Sie würden sie hassen, weil sie sich und ihre Kinder in Gefahr gebracht hatte – und Xcor würde trotzdem wissen, wo sie alle wohnten, denn die Bruderschaft würde dieses Anwesen niemals aufgeben. Es war ihr Zuhause, und sie würden es verteidigen, wenn er angriff, weil sie sich nicht mehr mit ihm traf.


    Es würden Leute sterben. Leute, die sie liebte.


    Unmöglich.


    »Danke«, sagte sie heiser zu Blay.


    »Was immer du willst«, antwortete er und strich ihr das Haar aus der Stirn.


    Sie biss so vorsichtig wie möglich zu, aber Blay zuckte nicht einmal mit der Wimper. Zweifellos war er viel festere Bisse gewöhnt, wenn er und Qhuinn sich liebten.


    Während sie begann, sich von dem vertrauten Krieger zu nähren und sich mit all dem zu stärken, was ihr nur ein Mann ihrer Spezies schenken konnte, nahm Qhuinn ihre Kleidung, die auf einem Stuhl in der Ecke lag. Plötzlich runzelte er die Stirn. Dann wühlte er in den Falten, als würde er etwas suchen.


    Er sah sie mit seinen verschiedenfarbigen Augen an und versteinerte.


    Sie wich seinem Blick aus und tat, als würde sie sich aufs Trinken konzentrieren. Sie hatte keine Ahnung, was er gefunden hatte oder warum er sie so ansah.


    Sie hatte so vieles zu verbergen.


    »Wann ist dein Termin?«


    Selena zuckte zusammen und starrte auf die Haferflocken, die Trez ihr gerade hingestellt hatte. Nachdem die Sonne schon vor einer Weile aufgegangen war, ruhten die Doggen sich im Dienstbotenflügel aus, und sie saßen allein in der großen Küche am Eichentisch.


    »Selena. Wann ist deine Untersuchung?«


    Sie hätte den Mund halten sollen. Vor zwei Sekunden hatten sie noch ihre köstlichen warmen Haferflocken genossen, mit viel Sahne und braunem Zucker, und ihre Aktivitäten unter der Dusche nachklingen lassen, zufrieden und gelöst.


    Und jetzt?


    Alles dahin.


    »Gleich als Erstes am Morgen.«


    Trez sah auf sein Handy. »Okay, das ist okay. Es ist kurz vor acht. Wir können in Ruhe fertig essen und kommen immer noch einigermaßen rechtzeitig.«


    »Ich will nicht gehen.« Sie spürte, wie er sie ansah. »Ich will nicht. Ich habe es überhaupt nicht eilig, auf den Untersuchungstisch zurückzukehren.«


    »Doc Jane hat gesagt, wir müssten deine Gelenke röntgen, um zu …«


    »Aber ich will nicht.« Sie schob sich einen Löffel in den Mund und schmeckte nichts. Nur die Konsistenz. »Tut mir leid. Aber im Moment geht es mir gut. Ich will nicht wieder befummelt und betastet werden.«


    Es widerstrebte ihr, sich in einer guten Phase mit ihrer Krankheit zu befassen. Sie wusste nicht, wie lange diese Phase anhielt, und da sich ihr Leiden ohnehin nicht heilen ließ, sah sie nicht ein, warum sie …


    »Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du zu Jane gehst.«


    Sie sah auf. Trez starrte auf die Fenster in ihrem Rücken, obwohl die Jalousien geschlossen waren und es nichts zu sehen gab.


    Sein Blick war gequält. Als wüsste er, dass sie nicht in die Klinik gehen würde – und er nichts dagegen tun konnte.


    »Weißt du, wovor ich am meisten Angst habe?«, hörte sie sich sagen.


    Er sah sie an. »Wovor?«


    Sie rührte in ihren Haferflocken. Nahm noch einen Löffel, den sie nur als warme Masse registrierte. »Ich habe Angst davor, gefangen zu sein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich will nicht hier drin gefangen sein«, sagte sie, und ihre Stimme kippte. Dann klopfte sie sich auf die Brust, die Arme, die Schenkel unter dem Tisch. »In meinem Körper. Ich habe Angst vor den Anfällen. Ich lebe weiter hier drin, verstehst du, eingesperrt und … wenn es passiert, kann ich kaum hören oder sehen, trotzdem nehme ich Dinge wahr. Ich wusste, dass du gekommen bist. Dadurch wurde alles anders. Als du bei mir warst, war ich nicht mehr … ganz so gefangen.«


    Trez schwieg, und sie sah ihn an. Er starrte wieder auf die Fenster, die nichts von dem Tag draußen zeigten, nicht ob es bewölkt oder sonnig war, ob es regnete oder ob der Wind das Herbstlaub durch das braune Gras wehte.


    »Trez?«, fragte sie.


    »Entschuldige.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich war kurz woanders.«


    Er wandte sich ihr zu und stellte die Füße auf die Sprossen ihres Stuhls. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie an seinem Handteller platt.


    »Du hast die schönsten Hände, die ich je gesehen habe«, murmelte er.


    Sie lachte. »Du bist vermutlich nicht ganz unvoreingenommen, aber ich freue mich über das Kompliment.«


    Er zog die Brauen zusammen. »Ich kann mir vorstellen, dass …« Er stieß langsam die Luft aus. »Ich kann mir nichts Schlimmeres denken als eingesperrt zu sein – und das im eigenen Körper? Nicht auszumalen. Es ist ein schrecklicher Gedanke.«


    »Ja.«


    Es folgte ein langes Schweigen, während er vor seiner abkühlenden Schale saß und sie nicht anrührte und sie Muster mit der Löffelspitze in ihre Haferflocken zog.


    Ihr Streit hing unausgesprochen in der Luft. Sein »Bitte geh, zu deinem eigenen Besten« und ihr »Ich will nicht, solange ich nicht unbedingt muss«. Es gab keinen Anlass, diese Worte auszusprechen. Sie würde nicht aus freien Stücken gehen. Er könnte sie sich höchstens wie ein Neandertaler über die Schulter werfen und sie ins Trainingszentrum schleppen.


    Schließlich ertrug Selena es nicht länger und wechselte das Thema.


    »Manchmal frage ich mich …« Sie zuckte die Schultern »… was, wenn alle gelogen haben in Bezug auf den Tod? Was, wenn es gar keinen Schleier gibt, sondern man stattdessen für alle Zeiten in seinem Körper steckt, bei Bewusstsein, aber unfähig, sich zu bewegen?«


    Toll. Eigentlich hatte sie die Stimmung aufhellen wollen.


    Netter Versuch.


    »Na ja, also, Leichen …« Er räusperte sich. »Du weißt schon, verwesen.«


    »Hm, gutes Argument.«


    »Mein Albtraum wäre die Zombie-Apokalypse.« Er nahm den Löffel und fing an zu essen, ohne ihre Hand loszulassen. »Stell dir vor, du beißt ins Gras, und dann läufst du als stinkender Haufen durch die Gegend und bist für alle Zeiten auf Atkins-Diät.«


    Sie hob den Löffel und brachte ihn zum Schweigen. »Aber wieso? Du hättest einfach nur Hunger, oder? Solange du Leute zum Essen findest, lebst du als Zombie doch gar nicht so schlecht.«


    »Nicht, wenn dir die Kinnlade abfällt. Wie willst du dich ohne Unterkiefer ernähren? Dann hast du Hunger und kannst nichts dagegen tun. Echt blöd.«


    »Strohhalm.«


    »Was?«


    »Dann brauchst du eben einen Strohhalm.«


    »Es ist schwierig, einen Oberschenkelknochen durch einen Strohhalm zu saugen.«


    »Und einen Küchenmixer. Dann bist du versorgt.«


    Trez warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass er fast das halbe Haus geweckt hätte.


    »Mann, das ist so krank.« Er küsste sie. »So krank.«


    Auf einmal lächelte sie auch – derart breit, dass ihre Gesichtsmuskeln schmerzten. »Total krank. Versteht man das unter Galgenhumor?«


    »Ja. Wenn wir so weitermachen.« Trez wurde ernst. »Okay, dann gehst du eben nicht.«


    »Was? An den Galgen? Was für eine Erleichterung.«


    »Runter zu Jane. Ich zwinge dich nicht, wenn du nicht willst.«


    Selena stieß die Luft aus. »Danke. Damit tust du mir einen großen Gefallen.«


    »Danke nicht mir. Du bestimmst, nicht ich.« Er fuhr mit dem Löffel an der Innenseite seiner Schale entlang. »Ich glaube, du solltest so weit wie möglich selbst über dein Leben bestimmen können, vor allem wenn es um den Umgang mit dieser Krankheit geht. Vermutlich hast du das Gefühl, dass du auf dieses … Schicksal … wenig Einfluss hast, deshalb ist es besonders wichtig, dass du selbst entscheidest, wo es geht.« Er sah sie an. »Ich habe zwar eine Meinung dazu, und du kannst Gift drauf nehmen, dass ich sie dir sage, aber ich möchte dich nicht zusätzlich unter Druck setzen. Du bist schon eingeengt genug.«


    »Woher weißt du … Himmel, es ist, als wüsstest du genau, wie es mir geht.«


    Er zuckte die Schultern, und sein Blick verlor sich in der Ferne. »Nur geraten«, sagte er und tippte sich an die Schläfe. Schließlich sah er sie an. »Gut, dann stellt sich die Frage: Wohin gehen wir?«


    »Wie bitte?«


    »Wohin möchtest du gehen? Die Klinik scheidet aus … was machen wir dann?«


    Selena lehnte sich zurück. Diesmal starrte sie auf die Fenster. »Mir gefällt es im Sommerhaus von Rehvenge, wenn du das meinst.«


    »Und sonst? Komm schon, trau dich! Sicher gibt es noch etwas Aufregenderes. Der Taj Mahal, Paris …«


    »Wir können nicht nach Paris.«


    »Wer sagt das?«


    »Äh …«


    »Ich kenne keinen Äh, aber wenn er sich uns in den Weg stellt, lege ich ihn um.«


    »Du bist ein Schatz.« Selena küsste ihn auf den Mund. Dann zermarterte sie sich den Kopf auf der Suche nach einer guten Idee. »So was Blödes! Da habe ich endlich alle Freiheit, und dann fällt mir nichts … Moment, jetzt weiß ich was!«


    »Sag es mir, und ich sorge dafür, dass es passiert.«


    »Ich will ins Circle the World.«


    Trez lehnte sich zurück. »Das Restaurant?«


    »Ja.« Selena tupfte sich den Mund mit einer Serviette. »Ich möchte im Circle the World essen.«


    »Das ist das Ding, das sich dreht, oben auf dem …«


    »Auf dem höchsten Gebäude von Caldwell! Ich habe es mal bei Layla im Fernsehen gesehen. Man kann am Fenster sitzen und beim Essen über die ganze Stadt schauen.« Sie runzelte die Stirn, als Trez schluckte – und das nicht, weil er den Mund voll Haferflocken hatte. »Alles okay bei dir?«


    »Oh, ja, absolut.« Trez nickte und schob die Brust raus. »Das ist eine großartige Idee. Wir lassen Fritz für heute Abend reservieren – ich habe Verbindungen in der Stadt, es dürfte kein Problem sein. Die Küche ist bis mindestens elf geöffnet.«


    Selena lächelte und stellte sich vor, wie sie in ihrer Robe in dem Restaurant saß, ordentlich frisiert, ohne Schmerzen … und Trez ihr gegenüber an einem glänzenden schwarzen Tisch, wie in der Werbung, mit weißen Servietten, eckigen Tellern und Silberbesteck, das im Kerzenlicht funkelte.


    Perfekt.


    Romantisch.


    Kein Gedanke an Krankheit.


    »Ich freu mich so!«


    Der nächste Löffel Haferflocken schmeckte wieder süß und sahnig.


    »Dann haben wir ein Date, oder?«, wurde ihr plötzlich bewusst. »Gelobt sei die Jungfrau der Schrift, ich habe ein Date!«


    Trez lachte, und es klang wie ein Poltern in seiner Brust. »Das kann man wohl sagen. Ich werde dich wie eine Königin behandeln. Meine Königin.«


    Sie machten sich über ihre Haferflocken her, und Selena dachte, wow, was für eine Berg- und Talfahrt der Gefühle: tiefste Verzweiflung gefolgt von höchster Glückseligkeit, Momente von solcher Schönheit, dass sie sich geehrt fühlte, sie erleben zu dürfen. Ihr verkürztes Leben erschien ihr wie ein Stück Stoff, das man zusammengeschoben hatte. Abschnitte, die sonst glatt und unscheinbar gewesen wären, türmten sich auf und gewannen an Bedeutung.


    Sie hätte den Luxus von Jahrhunderten vorgezogen. Aber in diesem Augenblick fühlte sie sich unglaublich lebendig. Auf eine völlig ungekannte Art.


    »Danke«, sagte sie plötzlich.


    »Wofür?«


    Sie blickte in ihre Schale und spürte, wie sie errötete. »Für heute Abend. Das wird die schönste Nacht meines Lebens.«


    »So weit sind wir noch nicht, meine Königin.«


    »Es wird trotzdem die schönste Nacht« – sie sah in seine dunklen Augen – »meines Lebens.«
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    Es roch nach Suppe, als iAm aufwachte, und er war mit einem Mal hellwach. Obwohl man ihn bewusstlos geschlagen hatte, fragte er sich keinen Moment lang, ob er träumte, er wusste haargenau, wie er in diese Zelle geraten war: Wie er sich an diesem dusseligen Lincoln-Felsen umgezogen hatte, wie er von hinten in das Territorium eingedrungen war, an den Hieb auf den Kopf und an das kurze Erwachen vor einiger Zeit.


    Doch die Suppe überraschte ihn. Es war ein Geruch, der Kindheitserinnerungen weckte, eine Mischung aus Kürbis und Sahne, Gewürz und Reis.


    Und noch ein Geruch lag in der Zelle. Der gleiche, den er schon bemerkt hatte, als der Priester sich seine Markierung angesehen hatte.


    Er öffnete die Augen und …


    … zuckte zusammen.


    Eine Maichen kniete vor ihm, von Kopf bis Fuß in die hellblaue Robe der Dienstmagd gehüllt, das Gesicht verborgen hinter einem Gitterschleier, durch den man absolut nichts sehen konnte, weder ihr Gesicht noch ihre Augen. In den Händen hielt sie ein zierliches hölzernes Tablett mit einer Schüssel, einem Löffel, einer Karaffe und einem Glas, sowie einem abgerissenen Stück Brot.


    Kein Priester. Außer ihr war niemand bei ihm.


    Er atmete erneut ein – diese Frau musste zusammen mit dem Priester in der Zelle gewesen sein, ohne dass er sie gesehen hatte, anders konnte er es sich nicht erklären.


    Er richtete sich ein Stück weit auf – und stellte fest, dass er nackt war.


    Egal. Er wollte die Maichen nicht in Verlegenheit bringen, aber wenn sie seinen Anblick nicht ertrug, konnte sie ja gehen.


    Nicht dass sie ihn ansah. Ihr Kopf war demütig gesenkt, wie es sich für eine wie sie gehörte.


    s’Ex wollte ihn offensichtlich gut behandeln, solange er gefangen war – oder ihn zumindest vorerst am Leben lassen. Einen Moment lang tat ihm diese Maichen leid, deren gesellschaftlicher Rang so niedrig war, dass man sie allein zu potenziell gefährlichen Kerlen in die Zelle schickte, ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit oder ihr Geschlecht zu verschwenden.


    In der hiesigen Hierarchie zählte ihr Leben so gut wie nichts.


    Traurig. Aber er hatte andere Probleme.


    Ohne sich um die Maichen oder seine Nacktheit zu kümmern, stand er auf und ging zu dem Paravent in der Ecke. Dahinter befand sich eine Waschgelegenheit, die ihn erneut daran erinnerte, dass er nicht mehr in Caldwell war.


    Als er sich über ein einfaches Waschbecken beugte, um sich das Gesicht zu waschen, fand er nur einen Wasserhahn vor statt der bei den Menschen üblichen zwei.


    Und das nicht, weil er Gefangener war: An die Warterei auf heißes Wasser hatte er sich außerhalb des Territoriums erst einmal gewöhnen müssen. Die Menschen bestanden darauf, sich die perfekte Temperatur aus heißem und kaltem Wasser selbst zusammenzumischen. Hier bei der s’Hisbe hatte das Wasser immer sechsunddreißig Grad. Ob zum Trinken oder Zähneputzen, es gab eine konstante Temperatur, weder heiß noch kalt.


    Er schaufelte sich Wasser ins Gesicht, nahm das schwarze Handtuch, das an einer Stange hing, und trocknete sich ab. Weich. So weich. Ganz anders als die der Menschen, dabei war er hier nur ein Gefangener.


    Aus Gewohnheit hängte er das feuchte Tuch zurück und kam hinter der Trennwand hervor. »Sag s’Ex, dass ich ihn sehen möchte.«


    Für gewöhnlich durften Gefangene keine Forderungen stellen, aber das war ihm egal. Er weigerte sich auch, in der Alten Sprache oder dem Dialekt der Schatten zu sprechen. Die vorherrschende menschliche Sprache wurde in den Schulen der Schatten unterrichtet, und selbst von Bediensteten erwartete man ein Mindestmaß an Sprachkenntnissen.


    »Und das da werde ich nicht essen.« Er nickte in Richtung des Tabletts. »Du kannst es wieder mitnehmen.«


    Der Himmel wusste, was sie ihm in diese Suppe gemischt hatten, ob Droge oder Gift. Er war sich sicher, dass die freundliche Behandlung nicht anhalten würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie ihm irgendwann Arme und Beine ausreißen – aber nicht, bevor sie Trez in den Fingern hatten.


    Scheiße. Er hätte s’Ex nicht trauen …


    Die Maichen stellte das Tablett auf den Boden, tauchte den Löffel in die Suppe und führte ihn vors Gesicht. Dann hob sie ihren Schleier über den Mund und nahm eine Kostprobe. Das Gleiche machte sie mit Brot und Apfelmost.


    Schließlich ließ sie den Schleier wieder fallen und nahm eine hockende Haltung auf den Sohlen ihrer leichten Lederschuhe ein.


    Leider konnte sie ihn mit dieser Geste nicht überzeugen. Das Leben einer Maichen zählte so wenig, dass es niemanden stören würde, wenn sie vergiftet wurde oder litt.


    Nur sein Magen meldete sich hoffnungsvoll, als sie nicht tot umfiel.


    Er konnte sich nicht zurückhalten. Er durchquerte die Zelle und stellte sich vor sie. Die Maichen blickte nicht auf, doch sicher fürchtete sie sich vor ihm – aus gutem Grund.


    Der Geruch ihrer Angst vermischte sich aufs Angenehmste mit dem Duft der Suppe.


    So wie der Geruch ihrer Haut.


    Er atmete durch die Nase ein, und wieder spürte er dieses elektrische Kribbeln. Es durchzog seinen Körper – und fuhr in seinen Schwanz.


    Er kapierte es nicht. Er steckte bis zum Hals in der Scheiße, und sein Kollege interessierte sich plötzlich für seine Umwelt? Nicht wahr, oder?


    Kein Wunder, dass man ihm nicht besonders viel Intelligenz nachsagte.


    Er stand vor ihr, die Hände in den Hüften, und suchte nach Vergiftungsanzeichen. Doch sie sackte nicht in sich zusammen. Also wartete er noch ein wenig länger. Sie zitterte, aber das tat sie, seit er aufgestanden war.


    Jetzt ging auch iAm in die Hocke. Augenblicklich fingen seine Knie an zu schmerzen – noch eine Erinnerung daran, wie lange er nicht mehr bei seinem Volk gewesen war. Diese Sitzhaltung war im Territorium ganz üblich.


    Sie war ganz praktisch, wenn man splitterfasernackt war, denn sie verbarg gewisse Teile.


    Er aß schnell, aber ohne zu kleckern, und es tat gut. Sein Gehirn brauchte Nahrung – sein Körper auch, wenn er hier ausbrechen wollte.


    Denn das war der Plan.


    »s’Ex«, sagte er barsch, als er fertig gegessen hatte. »Hol ihn.«


    Damit schob er das Tablett auf die Maichen zu, die, wie es Brauch war, demütig den Kopf senkte, bis ihre verschleierte Stirn fast in der leeren weißen Schale hing.


    Sie nahm das Tablett und richtete sich anmutig auf, ohne zu wanken oder etwas fallen zu lassen. Dann ging sie rückwärts zum Ausgang der Zelle, berührte die Wand mit dem Fuß, und die Tür glitt zurück. Offensichtlich wurde sie überwacht und funktionierte ferngesteuert – oder über ihren Fußabdruck.


    Als sie draußen war, schloss sich die Tür mit einem Geräusch wie aus Star Trek.


    iAm wusste, dass es nichts gebracht hätte, sie zu überwältigen und als Geisel zu nehmen. s’Ex und seine Wachen würden eher einen Hund auslösen als eine Maichen.


    Rastlos schritt er umher und dachte daran, wie sein Bruder neben Selena gestanden hatte, als sie auf der Untersuchungsliege unter dieser grellen Lampe gelegen hatte, starr und verkrampft, das Gesicht wie gefroren.


    Verdammt, er hätte nicht herkommen sollen. Damit hatte er die Lage nur noch verschärft: Trez würde ihn retten wollen, aber es würde ihn umbringen, Selena in ihrem Zustand zu verlassen.


    Es ging doch nichts darüber, Öl ins Feuer zu gießen. Und gleich noch ein paar Kisten Dynamit hinterherzuwerfen.


    Trez hatte nicht gelogen. Es war ihm ernst, was er zum Thema freie Entscheidung zu Selena gesagt hatte.


    Auf dem Weg zur Klinik wusste er nur eines – okay, zwei Dinge, aber dass er sie liebte, stand ja ohnehin fest. Das zweite war, dass Selena allein entscheiden durfte, wie sie mit ihrer Krankheit umging. Sollte sie irgendwer bedrängen wollen, würde er es zu verhindern wissen.


    Doch das hielt ihn nicht davon ab, selbst mit Doc Jane zu reden.


    Über seine Königin.


    Was für ein merkwürdiger Kosename. Als er ihn ausgesprochen hatte, hatte es sofort geklickt, als wäre ein Schloss eingerastet. Der Name war mit seinem Wortschatz verschmolzen, so wie ihre Körper miteinander verschmolzen waren.


    Sie war seine Königin, und niemand konnte ihren Platz in seinem Herzen einnehmen. Was auch geschah, sie war die Einzige, die er respektierte und auf diese Weise bezeichnen würde.


    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und zwang sich zu einem gemäßigten Schritt, obwohl seine Beine am liebsten losgerannt wären. Doch es bestand kein Grund zur Eile. Selena war oben in seinem Zimmer und badete in duftendem Wasser.


    Sie war noch immer steif und hatte Schmerzen. Sie versteckte es gut, aber immer wieder zuckte es in ihrem Gesicht, und die Bewegungen ihrer Arme und Hände waren noch etwas eckig. Das warme Wasser und das Aspirin würden helfen. Und nach einem ausgiebigen Bad würde sie in sein Bett schlüpfen, damit sie bei ihrem »Date« gut ausgeruht war.


    Ihre Freude war ansteckend. Ihm wurde ganz warm, wenn er sie ansah, als würde sich ihr Glück auf seinen Körper übertragen, weil er sich gebunden hatte. Scheiße, wenn er nur daran dachte, wie sie am Frühstückstisch gesessen hatte, wie sie gegrinst hatte, wie aufgeregt sie geklungen hatte, als sie von diesem Restaurant sprach, erfüllte ihn ein tiefer Frieden.


    Eine solche Verbundenheit hatte er noch nie erlebt, nicht einmal mit seinem geliebten Bruder.


    Es war schon ironisch, aber vermutlich hatte ihnen die Starre geholfen. Ohne Not hätten sie ihre idiotischen Hemmungen sicher nicht überwunden, vor allem nicht so schnell und effizient.


    Es war ein schrecklicher Tausch.


    Er kam zum Trainingszentrum, gab die Kombination für die Tür ein und trat durch den Vorratsschrank in Tohrs Büro. Der Bruder saß noch nicht an seinem Schreibtisch, und das war gut so. Es war kurz vor neun, und Tohr lag vermutlich gerade neben seiner Autumn und erholte sich von der Arbeit der Nacht.


    Trez war überrascht, dass Doc Jane ihn zu dieser ungewöhnlichen Tageszeit überhaupt empfing. Neuerdings schienen sie, Manny und Ehlena auf Dauerschicht zu sein wegen all der Verletzungen und Krankheiten und Qhuinns Bruder.


    Trez hatte höllischen Respekt vor ihr.


    Er ging durch die Glastür und lief den Korridor hinunter, vorbei an vielen Türen linker Hand.


    Dann öffnete er die Tür zum Untersuchungszimmer und …


    »Oh, Scheiße!«


    Mit einem Satz sprang er zurück, presste das Gesicht in die Armbeuge und betete, dass sich das, was er gerade gesehen hatte, nicht permanent auf seiner Netzhaut eingebrannt hatte.


    Manchmal war es besser, nicht alles über die Leute zu wissen, mit denen man zusammenlebte, so sehr man sie schätzte.


    Im nächsten Moment kam V durch die Tür und zog mit lautem Ratsch den Reißverschluss an seiner ledernen Hose zu.


    »Sie hat jetzt für dich Zeit«, sagte er sachlich.


    Als hätte er seine Shellan nicht noch vor zwei Sekunden auf dem Schreibtisch sitzend um den Verstand gevögelt.


    »Soll ich später wiederkommen?«, meinte Trez.


    »Nein, sie ist bereit. Wie geht es Selena?«


    »Ich, äh, … gut. Sie bewegt sich, sie … also, ich werde sie heute Abend ausführen.«


    V zückte eine selbst gedrehte Zigarette. »Im Ernst? Wohin?«


    Trez hatte es die ganze Zeit über vermieden, an ihr Ausflugsziel zu denken. Die Idee war super, das Essen sicher gut … es gab nur einen kleinen Haken. Doch damit musste er zurechtkommen.


    »Dieses Restaurant.« Er deutete zur Decke. »Du weißt schon, das Ding in der Stadt, das sich um sich selbst dreht.«


    »Ach ja. Ganz oben.« Der Bruder stieß Rauch aus. »Coole Aussicht.«


    Ganz genau. Im fünfzigsten Stock. Er hatte sich auf der Website informiert, wie schlimm es war. »Ja. Coole Aussicht.«


    »Sag Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann. Oder für Selena.«


    V klopfte ihm auf die Schulter und ging.


    »Vishous.«


    Der Bruder blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Im Licht der Deckenlampe kringelte sich der Rauch seiner Zigarette elegant in der Luft.


    »Wie viel Zeit bleibt mir mit ihr.«


    Der Bruder drehte den Kopf zur Seite, sodass sich sein ausdrucksstarkes Profil mit dem Ziegenbärtchen scharf abzeichnete. Die Tätowierungen an seiner Schläfe schienen dunkler als sonst.


    »Wie viel«, wiederholte Trez. »Ich weiß, dass du es gesehen hast.«


    Es knisterte leise, als der Bruder an seiner Zigarette zog und die Spitze hellorange aufglomm. »Es gibt keine Zeitangaben in meinen Visionen. Tut mir leid.«


    »Du lügst.«


    Die dunkle Braue hob sich. »Ich vergebe dir diesen billigen Versuch. Ein Mal.«


    Damit ging Vishous weiter, und seine kräftigen Schultern bewegten sich im Einklang mit den Hüften. Er war ein stattlicher Krieger, den niemand, nicht einmal ein Schatten von der Größe von Trez, leichtfertig gegen sich aufbrachte.


    Vor allem in Anbetracht seiner glühenden Hand.


    Aber sie würden sich nicht prügeln. Zumindest nicht wegen dieser Sache.


    Sie wussten beide, dass er gelogen hatte.


    V war hochintelligent. Er war der Bruder mit den mystischen Visionen, der leibliche Sohn der Jungfrau der Schrift. Aber er konnte nicht lügen. Dazu fehlte ihm die Veranlagung. Er war einfach zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um seine Worte zu schönen oder sich zu fragen, ob er jemanden vor den Kopf stieß.


    Indem er sich nur so weit umdrehte, dass man sein Profil sah, hatte er die Frage beantwortet.


    Vishous würde nie einen Mann verletzen, den er respektierte. Das stand für ihn noch vor seiner Wahrheitsliebe. Trez hatte gehört, dass seine Todesvisionen keinen Zeitpunkt offenbarten – aber ganz offensichtlich war es in diesem Fall anders gewesen.


    Vielleicht hatte sich seine Vision ja weniger um Selenas Tod gedreht als darum, was Trez danach widerfuhr.


    Zwei Frauen. Bei beiden geht dir die Zeit aus.


    »… Trez?«, sagte Doc Jane, als würde sie ihn nicht zum ersten Mal ansprechen. »Bist du bereit für unser Gespräch?«


    Nein, dachte er, während V durch die Glastüren ins Büro verschwand. Nein, war er nicht.
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    »Dachtet Ihr, es würde nicht auffallen?«


    Gerade war die Maichen aus der Zelle gekommen und erstarrte. Die Worte waren ein tiefes Knurren – und trafen sie völlig unerwartet.


    Ein Mann, doppelt so groß wie sie und dreimal so schwer, marschierte um sie herum, und durch das Stoffgitter vor ihrem Gesicht musste sie weit zu ihm aufsehen.


    Auch das Gesicht von s’Ex war verhüllt, wenn auch mit einem Metallgeflecht. Es verbarg seine Züge, aber nicht, wer er war.


    Die Angst schnürte der Maichen die Brust zusammen, und sie begann zu schwitzen, unter den Achseln und zwischen den wohlverhüllten Brüsten.


    »Ihr habt ihm Essen gebracht?«


    Als sie weder bejahte noch verneinte, hob der Scharfrichter frustriert die Hände – achtete aber darauf, weder sie noch irgendetwas, das mit ihrem Körper in Verbindung stand, zu berühren, weder das Tablett, noch ihre Robe, nicht einmal die große Marmorfliese, auf der sie stand.


    Kein Mann durfte sie berühren, darauf stand die Todesstrafe durch die Hand von s’Ex – er müsste sich also selbst umbringen, vermutete sie.


    »Sagt mir«, fragte er barsch, »habt Ihr ihn vergiftet?«


    »Nein! Er hatte zwölf Stunden lang nichts bekommen …«


    »Sorgt Ihr Euch auch sonst um meine Gefangenen?«


    »Er ist kein gewöhnlicher Gefangener.« Sie hob das Kinn. »Und du hast ihn vernachlässigt.«


    »Es gibt tausend andere, die sich darum kümmern können.«


    »Bin ich nicht eine der Tausend, die hier leben?«


    Er beugte sich zu ihr herunter. »Ihr geht nicht noch einmal dort hinein.«


    Die Maichen lüpfte ihren Schleier so schnell, dass er sich nicht rechtzeitig abwenden konnte. Als er den Arm vors Gesicht riss, war ihre Stimme so herrisch wie seine.


    »Du sagst mir nicht, wohin ich zu gehen habe.«


    »Runter mit dem Schleier!«, bellte er.


    »Nein. Von dir lasse ich mir nichts befehlen.« Sie riss ihm den Arm weg, sodass er nichts mehr hatte, um seine Augen zu bedecken. »Ist das klar?«


    Der Scharfrichter presste die Augen so fest zusammen, dass sich sein Gesicht verzerrte. »Ihr erreicht noch, dass sie uns beide töten …«


    »Hier ist niemand. Und ich befehle dir, mir in die Augen zu sehen.«


    Damit hatte sie den Spieß umgedreht. Jetzt war er derjenige mit der gebückten Haltung. Nur langsam öffneten sich seine Lider, als wollten sie ihm den Dienst verweigern.


    Es war das erste Mal, dass ein Mann ihr Gesicht sah – und einen Moment lang schlug ihr Herz höher, und ihr Kopf wurde ganz leicht. Doch dann musste sie wieder an den Gefangenen denken.


    »Er« – sie deutete energisch auf die Zelle – »wird nicht verletzt. »Ist das klar?«


    »Es steht Euch nicht zu, Befehle zu erteilen …«


    »Er ist unschuldig. Das ist der Bruder des Gesalbten, nicht der Throndiener. Ich habe seine Tätowierung gesehen …«


    »Ihr habt ihn angesehen!« Ein Schwall von Flüchen brach aus s’Ex hervor. Er beugte sich auf sie zu und senkte die Stimme. »Hört zu, Ihr haltet Euch aus dieser Sache raus. Ihr wisst nicht, worum es geht.«


    »Ich weiß, dass es unrecht ist, einen Unschuldigen für etwas zur Rechenschaft zu ziehen, das ihn nicht betrifft.«


    »Ich riskiere nicht mein Leben für Euch, ist das klar? Ich werde meine Pläne nicht ändern, nur um einer kurzen moralischen Anwandlung von Euch gerecht zu werden.«


    »Doch, das wirst du.« Jetzt beugte sie sich auf den Scharfrichter zu – und trotz seiner Größe wich er zurück. »Du weißt genau, welche Macht ich habe. Du wirst dich mir nicht in den Weg stellen, weder in dieser Sache noch bei meinen anderen Wünschen – und wenn ich ihm das nächste Mal Essen bringe, werden mich deine Männer passieren lassen. Ich vertraue dir nicht, du lässt ihn noch verhungern oder vergiftest ihn. Und du sagst ihm nicht, wer ich bin.«


    Damit ließ sie ihren Schleier wieder fallen und ging.


    »Und wo soll das hinführen?«, rief s’Ex ihr hinterher.


    Die Maichen blieb stehen und sah über die Schulter. »Wie meinst du das?«


    »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr ihn Euch für den Rest seines Lebens halten wie einen Wellensittich?«


    Ein Wellensittich? Was war das?


    Die Maichen verengte die Augen unter dem Schleier. »Das geht dich nichts an. Deine Sorgen beginnen, wenn ihm etwas zustößt. Und bring ihm ein anständiges Bett.«


    Der arme Kerl sollte es wenigstens bequem haben, während sie überlegte, wie sie ihn befreien konnte.


    Sie schaffte es gerade noch um die Ecke, ehe sie zu zittern begann und sich an der Wand abstützen musste.


    Als sie die Augen schloss, sah sie ihn wieder vor sich. Sie rief sich in Erinnerung, wie er hinter dem Paravent hervorgekommen war, nachdem er sich gewaschen hatte.


    Dieser Körper. Der Anblick hatte ihr den Atem verschlagen und ihre Gedanken gelähmt. Die breiten Schultern, die kräftige Brust, der lange Oberkörper. Er sah aus wie das Werk eines Künstlers, nicht wie der Sohn einer Sterblichen.


    Und gewisse Körpermerkmale hatten sie so heftig erröten lassen, dass sie gefürchtet hatte, ihr Schleier würde schmelzen.


    Sie sagte sich, dass sie ihm nur helfen wollte. Und das stimmte ja auch.


    Doch es wäre dumm gewesen, ihre brennende Neugierde abzustreiten. Vielleicht sogar gefährlich.


    Sterne des Himmels, was machte sie nur?


    Trez hätte sich beinahe den Kopf an der Leuchte gestoßen, als er auf die Untersuchungsliege sprang. Er zog den Kopf ein, und Doc Jane kam zu ihm.


    »Moment, ich schiebe meine Lampen zur Seite.«


    Nachdem dieses kleine Problem gelöst war, krallte er sich an der dünnen Unterlage unter seinem Hintern fest, als würde er gleich Achterbahn fahren.


    Und er hasste Achterbahnen.


    Doc Jane setzte sich auf einen Drehstuhl, zog ihren weißen Kittel zusammen und verschränkte die Finger auf den Knien. Dann sah sie zu ihm auf und schien bereit zu sein, so lange zu warten, bis er seine Gedanken geordnet hatte.


    Trez räusperte sich. »Sie will nicht kommen. Sie möchte nicht untersucht werden, solange es ihr gut geht.«


    »Das verstehe ich.«


    Er wartete ab, was sie noch sagen würde, und mahnte sich zur Höflichkeit, weil sie die Shellan von Vishous war.


    Doch nach einer Weile runzelte er die Stirn. »Das ist alles?«


    »Was möchtest du von mir hören? Dass Manny und ich sie überreden, zu uns zu kommen? Das kann und werde ich nicht tun.«


    Als sich keinerlei Erleichterung einstellen wollte, erkannte Trez, dass er sich insgeheim gewünscht hatte, die Ärzte würden Selena zu einer Untersuchung zwingen.


    War er ein Heuchler? Sonderlich beherzt stand er jedenfalls nicht für Selenas Selbstbestimmung ein.


    »Woher weiß ich, dass sie die Nacht übersteht?«, fragte er gepresst.


    »Ohne Starre-Anfall?«


    »Ja.«


    »Gar nicht. Selbst wenn ich sie jetzt untersuchen würde, könnte ich dir nicht sagen, wann es das nächste Mal passiert. Ich weiß nicht viel über diese Krankheit, aber anscheinend ist das ein Teil des Problems: Es gibt keine Prodromalsymptome.«


    »Keine was?«


    »Du leidest unter Migräne, habe ich recht?« Als er nickte, deutete sie auf ihre Augen. »Und zwanzig bis dreißig Minuten vor einem Anfall siehst du eine Aura, oder? Manche verspüren auch Taubheit oder ein Kribbeln in den Armen oder Beinen. Andere haben merkwürdige Sinneseindrücke und riechen Dinge, die gar nicht da sind, oder sie hören etwas. Bei Selenas Krankheit gibt es keine Symptome, die eine akute Phase ankündigen. Die Starre befällt sie wie aus heiterem Himmel.«


    »Hast du schon mit diesem Havers gesprochen?«


    »Ja, und er hat noch nie von dieser Krankheit gehört. Er kennt ein paar Fälle von Arthritis, das kommt noch am ehesten ran.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob wir ein rezessives Gen finden würden, wenn wir eine Gen-Probe von Layla hätten. Derartige Erkrankungen sind typisch bei einem isolierten Genpool, wie er bei den Auserwählten vorliegt.« Sie zuckte die Schultern. »Aber zurück zu Selena. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie es weitergeht oder wenigstens, worauf wir achten müssen. Aber das kann ich nicht. Ich habe ein vollständiges Blutbild erstellt. Sie hat einen etwas erhöhten Anteil weißer Blutkörperchen und Entzündungsmarker – davon abgesehen ist alles normal. Ich kann nur sagen, dass ihre Gelenke per Definition in Ordnung sind, solange sie stehen und sich bewegen kann. Wenn sich das ändert, werden wir es sehen.«


    Er ließ die Knöchel krachen, einen nach dem anderen. »Gibt es denn gar nichts, was wir für sie tun können?«


    »Im Moment fällt mir nichts ein. Leider verstehen wir die Mechanismen dieser Krankheit nicht. Wir wissen nicht, was die Verknöcherung auslöst, aber wie es aussieht, springt ihr Immunsystem darauf an und zerstört das unerwünschte Material wie einen Virus oder eine Infektion. Offensichtlich weiß ihr Abwehrsystem, wann es aufhören muss, und greift nicht ihr eigentliches Skelett an. Vielleicht ist dieser wuchernde ›Knochen‹ auch anders beschaffen als das Skelett, aber das könnte ich nur anhand einer Biopsie feststellen.«


    »Und warum kann sie …« Scheiße, bei jedem Blinzeln sah er Selena auf der Untersuchungsliege vor sich, in dieser schrecklichen Verrenkung. »Warum sollte sie sich irgendwann nicht mehr von den Anfällen erholen?«


    »Ich nehme an, dass ihr Immunsystem versagen wird. Wenn man es sich genau überlegt, findet eine außergewöhnliche Serie von Ereignissen auf Zellebene statt. Als ich die ersten Röntgenaufnahmen sah, hätte ich nie geglaubt, dass sie sich davon noch einmal erholen und sich jemals wieder bewegen würde.«


    Trez verstummte und starrte auf den gefliesten Boden. »Ich möchte sie heute Abend ausführen. Zu einem Date, meine ich.« Als die Ärztin schwieg, blickte er auf. »Keine gute Idee, was?«


    Doc Jane verschränkte die Arme und fuhr mit ihrem Bürostuhl hin und her, als würde sie im Sitzen auf und ab gehen.


    Verdammt. Er hätte die Ärztin fragen sollen, bevor er Selena das Date vorschlug …


    »Wie ehrlich soll ich sein?«, fragte Doc Jane.


    Trez sah Vishous im Profil im Schein der Flurbeleuchtung. »Ich muss wissen, woran wir sind.«


    Selbst wenn es ihn umbrachte.


    Es dauerte eine Weile, bis Doc Jane antwortete. Vermutlich ging sie verschiedene Szenarien im Kopf durch. »Streng genommen sollte sie im Haus bleiben und sich untersuchen lassen. Ich sollte mehrere Biopsien durchführen, einen CAT-Scan machen, ein MRI in der Menschenwelt arrangieren und über Mannys Kontakte menschliche Ärzte konsultieren. Dann würden wir es vermutlich mit einer aggressiven Steroid-Behandlung versuchen – obwohl ich es nur vermuten kann, glaube ich, dass der Entzündungsprozess mit den Anfällen zu tun haben muss. Man könnte auch andere Medikamente oder Verfahren testen, aber bei unserem jetzigen Wissensstand lässt sich schwer einschätzen, ob sie Erfolg haben würden.« Sie rubbelte sich das blonde kurze Haar, bis es nach oben abstand. »Wir müssten schnell vorgehen, denn wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, und es wären nur Versuche. Vermutlich könnten wir den Verlauf nur hinauszögern und nicht stoppen, doch auch das ist nicht sicher.«


    Trez schloss die Augen und stellte sich vor, wie er seiner Königin erklärte, dass sie doch nicht in das Restaurant gehen würden, auf das sie sich so freute, sondern …


    »Aber an ihrer Stelle würde ich das nicht tun.«


    Trez machte die Augen auf und sah die Ärztin an. »Dann gibt es eine andere Möglichkeit?«


    Doc Jane zuckte die Schultern. »Weißt du, letztlich sollte man auf die Lebensqualität achten. Ich weiß nicht, ob wir ihre Krankheit behandeln oder verstehen können, selbst wenn wir sie von Kopf bis Fuß untersuchen. Sie ist für uns die erste Patientin mit diesen Symptomen. Niemand kennt sich mit dieser Krankheit aus, obwohl ihre Schwestern seit Generationen daran leiden. Es handelt sich um eine Folge sehr komplexer Vorgänge, und ich … es gibt so vieles, was ich gern verstehen würde. Aber wozu? Möchtest du ihr die letzten Nächte ruinieren …«


    »Nächte?«, rief er aus. »Mehr bleibt uns nicht?«


    »Ich weiß nicht.« Jane hob die Hände. »Niemand weiß es, das ist es ja gerade. Würdest du – oder besser gesagt, würde sie – ihre verbleibende Zeit lieber leben oder damit verbringen, auf das Sterben zu warten? Wenn ich wählen müsste, würde ich mich für die erste Möglichkeit entscheiden. Deswegen werde ich sie nicht zwingen, zu uns zu kommen, oder ihr ein schlechtes Gewissen machen, wenn sie sich nicht untersuchen lassen will.«


    Trez hatte die Luft angehalten, ohne es zu merken. Jetzt atmete er aus. »Rehvenge ist in den Norden in die Kolonie gereist. Er möchte herausfinden, ob die Symphathen eine Heilung kennen.«


    »Ich weiß. Ehlena hat mir davon erzählt. Wir hoffen, bald von ihm zu hören.«


    Ihrem professionellen Ton hörte er an, dass sie sich keine großen Hoffnungen machte. »Was ist, wenn Selena im Restaurant … etwas zustößt?«


    »Dann rufst du uns an. Habe ich dir schon Mannys neues Spielzeug gezeigt?«


    »Verzeihung?«


    Sie stand auf und tätschelte sein Knie. »Komm mit.«


    Doc Jane ging hinaus auf den Flur und marschierte vorbei an den Unterrichtsräumen bis zu der schweren Stahltür, die in die Tiefgarage führte. Dann öffnete sie die Tür für ihn und sagte: »Trara!«


    Trez trat in die kältere, feuchtere Luft. Der riesige Krankenwagen funkelte wie Tafelsilber, war eckig wie ein Legostein und größer als Qhuinns Hummer. Auch größer als die Dinger, die man in Caldwell herumfahren sah.


    Es war ein verdammtes Wohnmobil.


    »Wahnsinn«, sagte er.


    »Du sagst es. Manny und ich hatten immer die Sorge …«


    Wie auf ein Kommando flogen die Hecktüren auf, und Manny Manello sprang heraus. »Wusste ich doch, dass ich Stimmen gehört habe.« Dann sah er Trez und wurde ernst. »Hey, Mann, wie geht es?«


    Die beiden schüttelten sich die Hände, und Trez nickte in Richtung des Wagens. »Ihr habt es wirklich getan, was?«


    »Schau ihn dir von innen an.«


    Trez schob die Hände in die Jeanstaschen und ging zum Heck. Durch die offene Flügeltür sah er einen breiten Mittelgang mit zwei Transportliegen, umgeben von allem möglichen medizinischen Gerät hinter Glastüren in Regalen an den Seitenwänden.


    »Das ist ja ein kleiner OP-Saal«, murmelte Trez.


    Manny nickte und sprang zurück ins Wageninnere. »Ganz genau. Wir wollen ernste Verletzungen im Einsatz schnell behandeln können. Manchmal ist es zu riskant, Patienten erst hierher oder zu Havers zu bringen.«


    Der Arzt öffnete ein paar Schränke und Schubladen und führte Trez ein Sortiment steriler Verbände, Operationsinstrumente und sogar ein Mikroskop auf einem Dreharm vor, das man über beide Betten schwenken konnte.


    Er tätschelte es wie ein Schoßhündchen. »Unser Baby ist außerdem eine fahrbare Röntgenstation, und Ultraschall haben wir auch. Ach ja, und natürlich ist es kugelsicher.«


    »Das war der Beitrag von meinem Mann«, erklärte Doc Jane.


    »Die Computer stammen auch von V.«


    »Ganz genau.« Doc Jane sah ihren Partner an. »Hör zu, Trez führt Selena heute Abend aus.«


    »Gute Idee. Wohin soll’s gehen?«


    Trez beschrieb einen Kreis mit dem Zeigefinger. »In das Drehrestaurant.«


    »Ach ja, kenne ich«, sagte Manny. »Bei uns im Krankenhaus hieß es Ringstation, weil so viele Ärzte ihren Freundinnen dort ihren Antrag gemacht haben. Sehr romantisch.«


    »Ja.«


    Trez starrte das riesige Rettungsmobil an und versuchte zu entscheiden, ob es ihn beruhigte oder einfach nur deprimierte. Mit Blaulicht und Mannys berüchtigtem Bleifuß würde es vermutlich in zehn Minuten in der Stadt sein. Zumal kaum Verkehr herrschen würde.


    Aber was, wenn das nicht schnell genug war? Was, wenn Selena …


    »Trez?«, sagte Manny.


    Er unterdrückte die aufkommende Panik. »Ja?«


    »Wie wäre es, wenn ich mitkomme – nein, nicht als Chauffeur«, beschwichtigte er, als Trez ihn erschrocken ansah. »Ich parke hinter dem Gebäude und bin einfach da, falls du uns brauchst. Das Ding sieht aus wie ein ganz normaler Krankenwagen, und ich habe jede Menge gefälschter Papiere. Niemand wird mich stören, und wenn doch, nehme ich einen Bruder mit, der den Betreffenden vergessen lässt.«


    Trez blinzelte. »Mann, das kann ich nicht von dir verlangen …«


    »Tust du auch nicht. Ich biete es dir freiwillig an.«


    Trez starrte in den supermodernen Krankenwagen. Er konnte nicht glauben, dass Manny Manello bereit war, zu …


    »Trez?«, sagte Manny. »Hey, Trez, schau mich an.«


    Trez hob den Blick. Manny war gut gebaut für einen Menschen, er war ein athletischer Typ und hielt sich in Form, schließlich war er mit Payne, der Schwester von V vereinigt. Aber seine größte Stärke war sein Selbstbewusstsein. In der Menschenwelt war er Chef der Chirurgie in der St. Francis Klinik gewesen. Er strahlte eine Kompromisslosigkeit aus, mit der er bestens zu den Brüdern passte.


    »Ich bin für dich da«, sagte er ernst. »Für dich und Selena.«


    Damit streckte er Trez die Hand entgegen. Einen Moment lang konnte der Schatten nur blinzeln. Doch dann schlug er ein.


    Seine Stimme war brüchig: »Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«


    »Macht euch einfach einen schönen Abend. Mehr will ich nicht.«


    Jetzt legte ihm auch noch Doc Jane die Hand auf die Schulter, und Trez fühlte sich ganz klein angesichts der Unterstützung. Er hoffte wirklich, dass Rehvenge bei den Symphathen etwas herausfand.


    Er bedankte sich noch einmal und ging zurück ins Trainingszentrum. Doc Jane blieb bei Manny, als wüsste sie, dass er eine Minute für sich brauchte.


    In seinem Kopf drehte sich alles.


    Merkwürdigerweise hatte er überhaupt keine Lust, seine Angst mit Trinken zu bekämpfen. Gar nicht. Er hatte auch nicht das Bedürfnis, auszugehen und hundert Frauen zu vögeln. Er hatte kein Interesse, sich bei Big Rob und Silent Tom zu erkundigen, wie die Eröffnungsnacht in seinem Club gelaufen war, oder nachzuverfolgen, was mit den Drogen passiert war, die sie bei dem Lesser gefunden hatten. Er wollte nicht einmal in den zweiten Stock hoch, seinen Bruder wecken und ihn auf den neuesten Stand bringen.


    Er fühlte sich seltsam hohl. Und das machte ihm Angst.


    Heute sollte eine besondere Nacht für seine Königin werden.


    Er durfte es nicht vermasseln.

  


  
    [image: ]


    30


    Um kurz vor sechs kam Selena aus der Dusche. Sie hatte den ganzen Tag bis in den Abend geschlafen wie ein Baby und nur am Rande mitbekommen, dass Trez von Zeit zu Zeit nach ihr sah. Dementsprechend fühlte sie sich so gut wie seit …


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie wusste nicht seit wann.


    Sie trocknete sich ab, schlang sich ein Handtuch ums Haar und hüllte sich in den schwarzen Bademantel von Trez. Obwohl sie vollständig darin ertrank und aufpassen musste, nicht auf den Gürtel zu steigen, war es schön, von Wärme und seinem Duft umgeben zu sein wie in seiner Umarmung.


    Sie stellte sich vor den Spiegel über dem doppelten Waschbecken und wischte das Kondenswasser mit einem Handtuch weg. Im Schein des Badezimmerlichts strahlte ihre Haut, ihre Wangen waren rot, die Lippen voll – alles Folgen des Sex.


    Heute Nacht würden sie es wieder tun. Sie wusste es, denn jedes Mal, wenn Trez nach ihr gesehen hatte, hatte sein dunkler herber Geruch wie ein Versprechen in der Luft gelegen.


    Sie nahm das Handtuch vom Kopf, ließ ihr nasses, dunkles Haar auf den Rücken fallen und rubbelte es trocken, so gut es ging. Dann war es Zeit für den Föhn, nur dass …


    … es keinen Föhn gab.


    Sie blickte sich um, sah in die Schränke unter den Waschbecken, entdeckte aber nur Klopapier, Seife, Shampoo und Spülung. Rasierer. Handtücher und Badetücher. Ein Blick in den Wandschrank enthüllte … noch mehr Handtücher. Sie rochen teuer und waren weich wie frisch gebackenes Brot, halfen ihr aber nicht weiter.


    Sie musste ihr Haar trocknen, leicht feucht war auch in Ordnung, wenn es gar nicht anders ging.


    Okay, womöglich hatte sie ein Problem. Um halb acht wollten sie aufbrechen, und ohne Hilfe brauchte ihr Haar ungefähr achthundert Stunden zum Trocknen …


    Sie horchte auf. Es hatte geklopft. »Hallo?«


    »Heißt das ›herein‹?«, fragte eine Frauenstimme vom Flur.


    »Ja? Bitte?« Sie zurrte Trez’ Bademantel enger um sich und ging ins Schlafzimmer – die Tür ging auf, und sie erstarrte. »Oh … äh … hallo …«


    Königin Beth kam in das Zimmer von Trez. Zusammen mit Marissa … Autumn, Mary … Ehlena und Cormia. Bella. Payne. Und Xhex, die mit ihrem kurzen Haar und der ledernen Hose nicht ganz zu den anderen passte.


    Aber vielleicht war es auch nur ihre unsichere Haltung, als wüsste sie nicht so recht, was sie hier zu suchen hatte.


    »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte Selena die Königin und sah dann die anderen an.


    Sicher wusste sie es zwar nur von Layla und Cormia, aber vermutlich hatte schon das ganze Haus von ihrer Krankheit erfahren. Hoffentlich waren die Frauen nicht hier, um Selena ihr Mitleid zu bekunden, bevor sie endgültig starb.


    Zum Glück lächelte Beth, statt ein Taschentuch zu zücken. »Wir würden dich gern ein bisschen aufdonnern.«


    Selena runzelte die Stirn. »Aufdonnern?«


    »Naja, wir haben gehört …«


    »Von meinem Hellren«, unterbrach Marissa. »Und der weiß es von Vishous.«


    »… dass du heute ausgehst«, führte Beth ihren Satz zu Ende. »Da dachten wir, wir könnten dich ein bisschen hübsch machen.«


    Cormia hob beschwichtigend die Hände. »Obwohl du das natürlich schon bist.«


    Sofort setzte zustimmendes Gemurmel ein im Sinne von ja, ja, absolut und nur, wenn du möchtest. Selena legte die Hände an die Wangen. »Ich wollte gerade meine Robe anlegen und mir die Haare hochstecken.«


    »Langweilig«, kommentierte Xhex und erntete strafende Blicke. Sie hob die Hände. »Ich hab euch gesagt, dass ich dafür nicht geeignet bin! Ihr musstet mich ja mitschleifen.«


    Beth drehte sich wieder um. »Selena, du siehst immer bezaubernd aus, aber wir haben ein paar zeitgemäße Sachen dabei, falls du sie anschauen willst. Sachen, in denen du vielleicht …«


    »… nicht aussiehst wie ein Vorhang.« Xhex verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß, von jetzt an halte ich den Mund. Aber es stimmt.«


    »Ich sehe aus wie ein Vorhang?«, fragte Selena und schielte zu den Stoffbahnen am Fenster, die sich gerade automatisch geöffnet hatten. »Ist das schlimm?«


    Beth nahm ihre Hände und drückte sie. »Vertraust du uns?«


    »Aber natürlich, meine Königin, es ist nur … ich weiß nicht … ich finde keinen Föhn und …«


    Marissa trat vor mit einer großen Tasche voller … Kosmetikartikel und Styling-Equipment. »Keine Sorge, da kann ich helfen!«


    Und so kam es, dass Selena bald auf einem Stuhl im Bad saß, umgeben von Frauen, die sie mit Föhnen, Bürsten, einem Produkt namens Mousse und Lockenstäben bearbeiteten.


    Plötzlich kamen ihr die Tränen.


    »Bin ich dir zu nahe gekommen?«, fragte Autumn besorgt über das Summen des Föhns hinweg. Selena hob die Hand und versuchte, ihre Tränen zu verbergen. Sie war überwältigt von der unerwarteten Freundlichkeit. Es war, als stünde im wahrsten Sinne des Wortes das ganze Haus hinter ihr und ihrem Mann.


    Xhex reichte ihr die Kleenex-Box, und als Selena das Tuch herunterfiel, weil ihre Hand so stark zitterte, zupfte die Kämpferin ein frisches heraus und tupfte ihr die Tränen ab. Selena sah in ihre stahlgrauen Augen und formte ein Danke mit den Lippen.


    Xhex nickte nur und tupfte unauffällig weiter, obwohl die sanfte Berührung gar nicht zu ihrem harten Gesicht und der maskulinen Kleidung passte – oder der Pistole, die sie auch im Haus an der Hüfte trug.


    Selena hatte keine Gedanken im Kopf, nur Gefühle, die ihr Herz zum Überlaufen brachten.


    Als die Haartrockner verstummten, versuchte sie sich endgültig zusammenzureißen. Das Dröhnen und das fliegende Haar hatten eine Art Puffer gebildet, hinter dem sie sich verstecken konnte, selbst wenn man ihre Tränen sah.


    »Du hast so schönes Haar«, meinte Cormia und fuhr mit den Fingern durch die Wellen. »Ich glaube, wir sollten es offen lassen …«


    »Danke euch allen«, platzte Selena heraus. »Danke für eure Bemühungen.«


    Beth kniete sich vor sie. »Es ist uns ein Vergnügen.«


    Jemand legte Selena die Hand auf die Schulter. Eine andere auf den Unterarm. Weitere auf den Rücken. Und Xhex stand mit der Kleenex-Box neben ihr.


    Selena blickte in den Spiegel und sah sich von den Bewohnerinnen des Hauses umringt. Doch niemand bemitleidete sie – wofür sie sehr dankbar war –, sie zeigten ihr einfach, wie sehr man sie schätzte.


    Und das schien unsagbar wichtig.


    Vermutlich, weil sie zum ersten Mal verstand, dass man sich an sie erinnern würde, wenn sie nicht mehr da war – und von diesen Leuten betrauert zu werden war das beste Erbe, das man hinterlassen konnte.


    »Offen?«, hörte sie sich sagen. »Wirklich? Ihr meint, ich soll mein Haar offen tragen?«


    »Darf ich dir meinen kleinen Freund vorstellen?« Marissa hielt einen silbernen Zauberstab in die Höhe, der über ein schwarzes Kabel mit der Steckdose verbunden war. »Auf in die Schlacht.«


    Selena musste lachen. Sie blickte zu Xhex auf und sagte: »Hast du schon mal …«


    »So ein Ding benutzt?« Xhex zupfte an ihrem kurzen Haar. »Wohl kaum. Aber ich glaube, du kannst ihnen trauen. Das hier ist die Crème de la Crème der Spezies, wenn es darum geht, scharf auszusehen.«


    »Dann werde ich mich fügen.« Selena stellte fest, dass ihr die Idee einer Verwandlung immer besser gefiel. »Macht, was ihr meint.«


    Beth grinste. »Du meinst, es wird dir gefallen? Warte, bis du das Kleid siehst.«


    »Es tut mir leid. Ich habe es versucht.«


    Trez schüttelte den Kopf. Rehvenge entschuldigte sich für etwas, wofür er nichts konnte – und das auch nicht überraschte. Sie standen breitbeinig auf dem Mosaik mit dem blühenden Apfelbaum in der großen Eingangshalle.


    Er legte Rehv die Hand auf die Schulter. »Ehrlich, Rehv. Danke, dass du es versucht hast.«


    Rehv stützte sich energisch mit seinem roten Gehstock auf und lief umher. »Ich bin alle Aufzeichnungen durchgegangen. Habe überall herumgefragt …«


    »Rehv, hör zu, ich rechne es dir hoch an, dass du in der Kolonie nachgeforscht hast. Aber mal ehrlich, ich hatte nicht erwartet, dass sich die Antwort auf magische Weise präsentiert.« Schließlich war er längst an schlechte Nachrichten gewöhnt. »Mach dir keine Vorwürfe.«


    Der lange Nerz wallte hinter Rehv, während er seine Runden zog. Schließlich blieb er stehen. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir uns getroffen haben?«


    »Wie könnte ich sie je vergessen?«


    »Ich hatte immer das Gefühl, dass unsere Begegnung vorherbestimmt war.« Er starrte auf seine Straußenlederschuhe. »Ich wünschte, das alles hier würde dir erspart bleiben. Nachdem noch diese andere Sache auf dich wartet.«


    Rehv war einer der wenigen, die von seinen Verpflichtungen bei der s’Hisbe wussten.


    Himmel, dachte Trez, er hatte ganz vergessen, was ihn im Territorium erwartete. Selena hatte all seine Sorgen weggewischt. Oder vielmehr weggeätzt.


    »Ich stehe das gemeinsam mit ihr durch«, hörte er sich sagen. »Ich gehe nirgendwohin, solange sie … du weißt schon.«


    »Wenn du etwas brauchst, egal, was es ist, sag mir Bescheid.« Rehv kam zu ihm. »Ich will nur …«


    Es war verstörend, diesen arroganten Klotz so hilflos zu erleben.


    Trez musste die Unterhaltung beenden, sonst würde sie ihn runterziehen. »Hör zu, du musst nichts sagen. Das wäre mir ehrlich gestanden lieber. Ich möchte mich ganz auf den Augenblick konzentrieren – Selena kommt bald diese Stufen herunter, und ich darf heute Abend keinen finsteren Gedanken nachhängen.«


    »Verstanden. Aber ich werde dich umarmen.«


    »Bitte nicht … nein …«


    Trez versteifte sich, als er von einem Kokon aus Nerz eingeschlossen wurde … und fühlte sich wie das letzte Arschloch. Scheiße, Mann, der Typ war einfach nur freundlich, aber Trez wäre am liebsten ins Billardzimmer geflüchtet und hätte sich den Queue auf den Kopf geschlagen.


    Bis das verdammte Ding zersplitterte.


    Sein Kopf, nicht der Queue.


    »Wow, ganz schön weich«, sagte er und strich über den Pelz.


    Rehv entließ ihn aus der Umarmung. »Ich geh jetzt nach oben und leg mich im Gästezimmer hin. Ich bin fertig, und Ehlena war den ganzen Tag bei Luchas. Ich glaube, wir verschlafen die ganze Nacht.«


    »Klingt himmlisch.«


    Verlegenes Schweigen.


    »Hör auf, mich so anzusehen.« Trez rieb sich das Gesicht. »Sie ist noch nicht tot.«


    »Ich weiß, ich weiß. Sorry. Ich lass dich in Frieden.«


    Damit klopfte Rehv ihm auf den Rücken und machte sich an den Aufstieg der Treppe, wobei er sich mit dem Stock abstützte. Trez sah ihm nach und erkannte plötzlich, warum er bisher kein Bedürfnis verspürt hatte, mit seinem Bruder zu reden. An einem normalen Abend hätte er schon achtmal mit iAm gesprochen gehabt – obwohl es gerade mal sieben war.


    Aber wenn ihm schon das Mitgefühl von Rehv an die Nieren ging, konnte er seinem Bruder unmöglich gegenübertreten. Er hielt sich nur mit letzter Kraft – ein Blick in die schwarzen Augen seines Bruders, und er würde komplett zusammenbrechen.


    Manchmal konnte Mitgefühl schmerzen …


    Ah, verdammt, er klang wie ein Kalenderspruch aus den siebziger Jahren.


    Wieder lief er im Kreis. Um halb acht wollten er und Selena los, und eigentlich hatte er sie zum Wagen führen wollen. Doch das war offensichtlich nicht möglich: Vor einer guten Stunde war er in den zweiten Stock gegangen, um nach ihr zu sehen, doch Xhex hatte ihm den Zugang zu seinem Zimmer verwehrt und ihm erklärt, dass er nicht willkommen sei. Dann hatte sie ihm einen seiner schwarzen Anzüge an den Kopf geworfen, zusammen mit einem schwarzen Hemd, schwarzen Schuhen, Seidensocken und seiner schwarzen Audemars-Piguet-Uhr.


    Und ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.


    Frauen. Also echt.


    Aber er hatte sich umgezogen, ganz brav, und war hier runtergekommen, um zu warten.


    Nachdem Rehv am oberen Treppenabsatz verschwunden war, zog Trez sein Handy heraus und sah nach seinem Postfach. Er erwartete eine Nachricht von iAm, aber sein Bruder schien zu wissen, wann er Ruhe brauchte, und ließ ihn in Frieden. Typisch iAm.


    Er informierte ihn kurz über das Neueste und schrieb, dass er mit Selena ausging und ihn später anrufen würde. Dann meldete er sich bei Big Rob und Silent Tom und trug ihnen auf, sich bei Fragen an Xhex zu wenden – davon ausgehend, dass sie sich von der Make-up-Session in seinem Zimmer würde freimachen können. Er wollte das Handy gerade wegstecken, da entdeckte er eine Nachricht, die er übersehen hatte.


    Von Rhage.


    Der Bruder hatte sich nach ihm erkundigt und …


    »Hey, bereit zum Aufbruch? Wo ist deine Begleiterin?«


    Wenn man von Hollywood sprach … Der Bruder joggte die Freitreppe herunter, behängt wie ein Weihnachtsbaum mit Waffen in diversen Halftern, die er noch anlegen musste.


    »Ich habe deine Nachricht gerade erst gesehen«, sagte Trez. »Entschuldige, dass ich nicht geantwortet habe.«


    »Schon okay, du hast viel um die Ohren.«


    Sie begrüßten sich mit Handschlag. Drückten sich gegenseitig die Schultern. Traten zurück.


    »Sieh dich an.« Rhage umkreiste ihn. »Nicht schlecht.«


    Trez zupfte an seinen französischen Manschetten. »Ich darf meine Auserwählte nicht enttäuschen.«


    »Sie wird sich glücklich schätzen mit dir an ihrer Seite, so wie du aussiehst.« Rhage stellte sich vor ihn. »Mary glaubt mir einfach nicht. Sie will, dass ich mehr Farbe trage – seit zwei Jahren liegt sie mir damit in den Ohren.«


    Rhage erschauderte, als würde seine Shellan verlangen, dass er Reizwäsche trug. Trez musste lächeln.


    »Du stehst auf Schwarz?«, erkundigte er sich.


    »Mary meint, es soll zu meinen Augen passen.« Rhage deutete auf seine sagenhaft türkisblauen Augen. »Im Ernst. Mit diesen Dingern trage ich doch schon genug Blau mit mir herum. Man muss es nicht übertreiben.«


    »Und, hast du viel Farbe im Schrank?«


    »Ich möchte nicht darüber reden. Zu deprimierend …«


    Lassiter steckte den Kopf aus dem Billardzimmer. »Hey, Grisu. Project Runway läuft im Fernsehen, willst du mitschauen? Vielleicht kannst du dir ein paar Modetipps holen.«


    Rhages Augen wurden schmal, doch er wandte sich nicht um. »Musst du dir nicht California High School ansehen?«


    »Was hast du gegen Zack. Er könnte dein kleiner Bruder sein, Sunshine.« Lassiter trat durch den Bogendurchgang. Der glitzernde Goldschmuck verstrahlte einen sanften Schein um die hochgewachsene Gestalt mit dem blond-schwarzen Schopf – aber vielleicht leuchtete er auch aus sich selbst heraus. »Wo soll es hingehen, Schatten? In deinen Club?«


    »Nein.«


    »Auf einen Bestatter-Ball? Du siehst aus wie ein Totengräber in dem schwarzen …«


    Rhage war unglaublich schnell. Gerade noch mahlte er neben Trez mit den Kiefern, im nächsten Moment stand er Nase an Nase vor dem Engel und schloss die Hände um seinen Hals.


    Es folgte leises Gemurmel. Trez hörte nicht, was gesagt wurde, aber kurz darauf änderte sich die Haltung des Engels, und sein dummes Grinsen verschwand.


    Rhage löste seinen Würgegriff und trat zurück. »Das hätten wir«, brummte er und machte sich an den Waffengurten zu schaffen. »Ich leg das Zeug besser schon einmal an. Ich begleite Manny.«


    »Oh, hey.« Trez holte tief Luft. »Danke, dass du …«


    »Aber nur wegen dem Steak, das er mir versprochen hat.«


    Trez zog eine Braue hoch. »Wie bitte?«


    »Steak. Du weißt schon. Rindfleisch. Himmlischer Genuss auf Tellern. Ich weiß, dass du es schon gegessen hast.«


    »Ja, habe ich. Aber du hilfst ihm bei …«


    »Beim Steakessen. Deswegen bin ich dabei.«


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, doch Rhage sah ihn gelassen an, als würde er die Sache gar nicht so dramatisch sehen.


    Und damit tat er Trez einen riesigen Gefallen. Er warf ihm einen Rettungsring zu, mit dessen Hilfe er sich aus dem emotionalen Sumpf ziehen konnte. Trez packte zu.


    »Steak, ja? Du bestellst dir im Circle the World ein Steakgericht zum Mitnehmen?«


    Rhage wich zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. »Okay, du weißt es nicht. Ich bin erstaunt über deine Bildungslücke, aber das 518 ist das beste Steakhouse in Caldwell, und es liegt ganz in der Nähe vom Circle the World. Während ihr euch also vergnügt und im Kreis fahrt, bleibe ich hübsch am Boden und haue mir den Magen voll. Mignon Steak, Roast Beef End Cut, Kobe Style Beef Burger, New York Strip Steak.«


    »Klingt gut. Hast du schon entschieden, was du nimmst?«


    Rhage sah ihn verwundert an. »Alles natürlich. Dazu eine dreifache Portion Kartoffelpüree, denn das Verhältnis von Kartoffel und Fleisch muss stimmen, das ist ganz wichtig. Und diese köstlichen Brötchen. Ich lasse mir drei Körbchen servieren.«


    Trez hob den Zeigefinger. »Du solltest wirklich mal im Sal’s essen, dem Restaurant von meinem Bruder.«


    »Italienisch?«


    »Ja, zufällig der beste Italiener der Stadt …«


    »Und warum erfahre ich das erst …«


    »Ach du Scheiße …«, rief Lassiter aus.


    Trez und Rhage drehten sich nach dem Engel um, doch der bemerkte sie gar nicht. Er hatte den Blick auf die Freitreppe gerichtet, als hätte sich dort die Himmelspforte geöffnet.


    In dem Moment stieg Trez ein wohlbekannter Duft in die Nase und schoss mit voller Wucht in sein Blut. Taumelnd drehte er sich um …


    Und dann hörte er auf zu denken. Zu atmen. Zu sein.


    Selena stand am Kopf der Treppe auf dem blutroten Läufer, eine zarte Hand auf dem vergoldeten Handlauf. Sie wirkte etwas steif, als wäre sie sich nicht sicher mit ihren Schuhen oder ihrem Kleid oder vielleicht sogar ihrem Haar.


    Dabei gab es absolut keinen Grund für Zweifel.


    Es sei denn, sie hatte ein Problem damit, absolut umwerfend auszusehen.


    Ihr langes, dunkles Haar ergoss sich in femininer Fülle über ihren Rücken. Es war vom Scheitel bis zu den Spitzen eingedreht und glänzte so überwältigend, dass er die Fäuste ballte und wieder löste, weil er es berühren wollte, streicheln, riechen. Aber das war längst nicht alles. Ihr strahlendes Gesicht stellte die Haarpracht in den Schatten, ihre Haut leuchtete, ihre Augen funkelten, ihre Lippen waren rot wie Blut.


    Und dann dieses verdammte Kleid.


    Schwarz. Schlicht. Tief ausgeschnitten. Kurz.


    Extrem kurz, um genau zu sein.


    Selena streckte ein Bein aus. Ein zarter, wohlgeformter Fuß in einem High Heel ging in einen zierlichen Knöchel und eine perfekt geformte Wade über, bei deren Anblick er die Zähne zusammenbeißen musste.


    Er schluckte, als sie langsam die Treppe herabstieg und mit jeder Stufe näher kam. Bald schon könnte er sie berühren, sie küssen … sie nehmen.


    Mann, das Kleid war der totale Killer, nichts als ein Schlauch, der den Konturen ihrer Hüften folgte, ihrer Taille, ihrer Brüste. An einer Seite war es auf Bauchhöhe, auf der anderen an der Schulter gerafft. Sie trug keinen Schmuck, aber wozu auch? Es gab keinen Diamanten, keinen Smaragd, keinen Rubin, keinen Saphir, der ihrer sagenhaften Schönheit gleichgekommen wäre.


    Am Fuß der Treppe zögerte sie, blickte unsicher nach rechts und links, vermutlich nach Lassiter und Rhage – waren sie überhaupt noch da? Woher sollte er das wissen! Wen interessierte das?


    Selena strich die Seide glatt – oder war es Wolle? Tüll?


    Alufolie? Papier?


    Sie hob die Hand und schob ihr Haar zurück. Verzog verlegen das Gesicht. »Es gefällt dir nicht, oder? Ich kann mich umziehen. Eigentlich wollte ich meine Robe …«


    Etwas traf ihn in die Seite.


    »… tragen. Aber die Mädchen dachten …« Sie sah sich nach den Frauen um, die oben an der Treppe standen. »Ich kann mich umziehen …«


    Lassiter fluchte. »Fuck, nein. Das darfst du nicht, du siehst …«


    Trez’ Oberlippe kräuselte sich, und er bleckte die Fänge. Dann schnappte er in Richtung des gefallenen Engels wie ein Schäferhund. Oder ein Hai, der probehalber einen Bissen nimmt, bevor er sich ganz über sein Opfer hermacht.


    Lassiter hob abwehrend die Hände. »Schon gut, Mann. Ich wollte nur sagen, sie sieht aus wie ein Sozialfall. Eine Schiedsrichterin auf einem Footballfeld. Die perfekte Hausfrau. Soll ich weitermachen? Ich wüsste noch ein paar Disney-Figuren.«


    Wieder stieß ihm jemand in die Rippen. Dann beugte sich Rhage zu ihm rüber. »Trez«, raunte er ihm ins Ohr, »langsam solltest du etwas sagen.«


    Trez räusperte sich. »Ich … ich … ich …«


    Am Rande registrierte er, wie sich die Frauen im ersten Stock gegenseitig beglückwünschten und »Volltreffer« jubelten. Doch seine Königin war noch immer besorgt.


    Okay, er musste sich zusammenreißen – bevor er noch einmal den Ellbogen von Rhage in die Rippen bekam und Selena zurück auf sein Zimmer stürmte. »Du bist … ich bin …«


    Er zerrte am Kragen seines Seidenhemds, obwohl es weit offen stand.


    »Gefällt es dir?«, fragte sie.


    Er konnte nur nicken. Er war vollkommen hormongesteuert. Sie war einfach zu schön.


    »Wirklich?«


    Wieder nickte er. »Hm-hm. Wirklich.«


    Selena fing an zu lächeln. Dann schielte sie zu den Frauen, die auf und ab sprangen und die Daumen nach oben reckten.


    Seine Königin wandte sich wieder zu ihm um. Trat auf ihn zu. Nahm seine Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern: »Nur für drunter haben sie mir nichts gegeben.«


    Nackt.


    Sie war splitterfasernackt unter dem Kleid.
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    Keinen Schlaf.


    Paradise hatte absolut keinen Schlaf finden können in dem bezaubernden Haus. Erst war sie zu aufgeregt gewesen, weil sie sich frei bewegen konnte, und war durch alle Räume spaziert. Sie hatte sich sämtliche Gesellschafts-, Schlaf- und Badezimmer angesehen, die Kunstwerke bestaunt, Möbel und Dekor bewundert – und das zweimal. Dann hatte sie sich ein Schlafzimmer im Keller ausgesucht (das links) und ausgepackt, ausgepackt, ausgepackt.


    Ihre geliebte Doggen Vuchie wollte ihr Lager in dem kurzen, gemauerten Gang zwischen den beiden unterirdischen Suiten aufschlagen, aber Paradise hatte sie dazu genötigt, das andere Schlafzimmer zu beziehen. Das hatte zu massivem Protest geführt, bis Vuchie sich entscheiden musste, ob sie sich einem scharfen Befehl widersetzen oder mit befangenem Gefühl in ungewohntem Luxus schlafen wollte. Fast hätte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten.


    Doch letztlich hatte sich Paradise durchgesetzt, wie üblich.


    Dann hatte sie sich in »ihr« Zimmer zurückgezogen, sich bettfertig gemacht und zu ihrer Freude entdeckt, dass sie ohne Passwort ins Netz kam. Sie streckte sich auf der Samtdecke aus und schaute bei Twitter, Facebook und ein paar Blogs rein, danach las sie noch ein wenig in der New York Post und der Daily News. Sämtliche Nachrichten von Peyton ignorierte sie. Als ihre Lider schwer geworden waren, hatte sie ihr Handy zur Seite gelegt und sich unter die Decke verkrochen, in ihrem Syracuse-Basketball-Sweatshirt und der Yogahose, die sie üblicherweise als Schlafanzug trug.


    Doch dann hatte sie nicht schlafen können. Sobald sie die Augen schloss, drehten sich ihre Gedanken darum, wie wohl ihr neuer Job aussah und wie sie ihrem Vater mit dem König helfen würde.


    Außerdem ging ihr nicht aus dem Kopf, dass ihr Vater allein mit diesem verschollenen Cousin im Haus war. Was, wenn er ihrem Dad etwas antat?


    Auf diese Weise hatte sie einen schlaflosen Tag verbracht, auch wenn ihre Augen geschlossen waren, dachte sie, als sie vor den Badezimmerspiegel trat.


    Doch zum Glück hatte das Warten ein Ende. Ihr Vater hatte ihr in einer SMS mitgeteilt, dass er in einer Viertelstunde käme – offensichtlich hatte er den Tag überlebt.


    Schon komisch, sie war erstaunt, wie sehr sie ihn vermisste. Nach so vielen Jahren, in denen sie sich nach Freiheit gesehnt hatte, litt sie nun unter schrecklichem Heimweh.


    »Aber jetzt geht es an die Arbeit.«


    Sie drehte sich zur Seite und strich ihren dunkelblauen Blazer glatt. Zupfte an ihrer weißen Bluse. Fummelte an ihrer Perlenkette herum.


    Dann trat sie zurück und stellte fest, dass sie wie eine PanAm-Stewardess aus den 60ern aussah, so wie die aus Catch Me If You Can.


    »Oh Mann.« Sie zog das Band aus den Haaren und löste ihren Pferdeschwanz. »Toll. Wirklich ganz anders.«


    Das offene Haar machte es auch nicht besser. Aber ihr blieb keine Zeit mehr, und außerdem: Wem wollte sie schon groß imponieren?


    Okay, bescheuerte Frage. Sie fing ihren ersten Job an, und das nicht nur für den eigenen Vater, sondern vor allem für den König, zusammen mit seiner Leibgarde aus tödlichen Killern.


    Gütige Jungfrau der Schrift.


    Sie öffnete die Tür zum Gang …


    »Bitte, Mylady. Darf ich Euch ein Frühstück bereiten.«


    Vuchie kam einen Schritt in ihr Zimmer. Sie trug ihre immer gleiche grau-weiße Uniform und Schuhe mit Kreppsohlen. Die Doggen hatte braunes Haar, braune Augen und helle, fast schon weiße Haut. Sie war schön auf ihre Weise – und vermutlich gerade mal fünfzig Jahre älter als Paradise. Die beiden kannten sich, solange sie denken konnte. Wie so vielen Adelstöchtern hatte man ihr die Doggen zur Seite gestellt, in der Hoffnung, dass sich eine lebenslange Dienstbeziehung entwickeln würde. In vielen Fällen war das Dienstmädchen das Wichtigste, was man in ein neues Heim mitbrachte, wenn man mit einem Vampir von gleichem Rang vereinigt wurde.


    Sie war die Brücke zur Vergangenheit. Sie bot einem Halt. Und oftmals war sie die einzige Person, der man trauen konnte.


    Wirklich, auf diese Weise war es ihr viel lieber: wegen eines Jobs umzuziehen, nicht wegen irgendeines überzüchteten Hellrens.


    »Danke, Vuchie, ich brauche nichts.« Sie versuchte zu lächeln. »Bist du hungrig?«


    »Mylady, Ihr habt schon beim Letzten Mahl nichts zu Euch genommen.«


    Parry hatte nicht vor, die Wahrheit zu sagen – dass sie ihr Stewardesskostüm vollkotzen würde, wenn sie auch nur einen Bissen aß – denn dann würde Vuchie versuchen, sie ins Bett zu stecken und vermutlich ihren Vater anrufen, damit er ihr eine Auszeit gönnte.


    »Weißt du, was schön wäre?« Parry lächelte gezwungen. »Wenn du mir etwas an den Schreibtisch bringen könntest.« Sie hakte sich bei Vuchie unter. »Komm, so machen wir es.«


    »Aber … aber …«


    »Ich bin froh, dass du zustimmst. Ich finde es schön, dass wir uns so gut verstehen.«


    Sie stiegen die Wendeltreppe aus grob gehauenem Stein hinauf und traten durch das lebensgroße Porträt eines französischen Königs in den Salon, der den Empfangsbereich bildete.


    »Es ist so still hier«, sagte Paradise und blieb stehen.


    Der Salon war wie der Rest des Hauses ein Schmuckstück, angefüllt mit Antiquitäten und ausstaffiert mit Seide und Satin an Wänden und Böden. Selbst die Stühle für die wartenden Gäste waren mit luxuriösen Stoffen bezogen. Es erinnerte sie an Artikel über Babe Paley und Slim Keith, die sie in der Vogue und der Vanity Fair gelesen hatte. Alles passte perfekt zusammen und wurde abgerundet durch kleine Kunstobjekte aus Jade, Gold und Messing in zurückhaltenden, aber kräftigen Farben.


    »Vater ist anscheinend noch nicht hier.«


    Wie auf ein Stichwort hoben sich die automatischen Jalousien vor den Fenstern, und sie zuckte zusammen.


    »Ich werde mich in die Küche begeben«, sagte Vuchie, »und Euch ein Erstes Mahl bereiten.«


    Paradise hätte ihr Dienstmädchen fast zurückgerufen, als es sich entfernte. Aber Himmel noch mal, ihre Doggen war keine Kuscheldecke.


    Entschlossen, sich bereit zu machen, obwohl sie nicht wusste, worin ihre Aufgabe bestehen würde, ging sie zum Schreibtisch und setzte sich an den Computer. Als sie die Maus bewegte, wurde sie aufgefordert, ein Passwort einzugeben. Sie versuchte erst gar nicht, es zu knacken.


    Der WLAN-Anschluss im Keller war das eine. Der Arbeitscomputer war sicher gut geschützt.


    Sie zog nacheinander alle Schubladen auf und stieß auf Büromaterial, Büromaterial und … ja, wow, noch mehr Büromaterial …


    Als Erstes hörte sie die Stimmen. Tief. Leise. Sehr maskulin.


    Dann öffnete sich die Haustür, und viele schwere Schritte kamen über die Schwelle.


    Parrys erster Impuls war es, sich unter dem Schreibtisch zu verkriechen.


    Die Brüder der Black Dagger kamen ins Haus, alle in schwarzes Leder gekleidet und mit scheußlichen Waffen behangen.


    Sie waren größer als in ihrer Erinnerung, dabei hatte sie die Kerle bei ihrer Vorstellungsrunde nicht gerade als klein empfunden.


    »… ein paar Schüsse in den Kopf verpasst«, sagte einer.


    Ein paar lachten, ein anderer fügte hinzu: »Oder in den Arsch. Ich bin nicht sonderlich stolz darauf.«


    Plötzlich verstummten sie und blieben stehen. Man hatte sie entdeckt. Zum Glück saß sie auf einem Stuhl, und der Tisch bildete einen Schutzwall zwischen ihr und all diesen Kriegern.


    »Hallo«, begrüßte sie der eine, der sich ein bisschen wie Ben Affleck anhörte. »Heute ist deine erste Nacht, oder?«


    Als sie nickte, stürzte ihr Vater durch die Tür.


    »Ich bin hier!« Ihr Dad drückte sich zwischen den Kriegern hindurch. »Paradise, wie geht es dir?«


    Sie stand auf und fiel ihm in die Arme. Sie würde es schaffen, sagte sie sich.


    Ganz bestimmt.


    Ehrlich.


    Himmel, es waren echt viele Männer in diesem Haus.


    Zwillinge. Sie bekam Zwillinge.


    Layla lag im Krankenbett und strich sich mit der linken Hand über den Bauch, während die rechte aus einem Gips hervorragte, der ihr bis zum Ellbogen reichte. Die Schmerzen von den zwei Stürzen waren abgeklungen, und der gebrochene Arm, den Manny versorgt hatte, war schon wieder verheilt. Der Gips oder das Nylon oder was es auch war würde bald runterkommen.


    Zwillinge.


    Obwohl sie den ganzen Tag über versucht hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, war sie noch immer wie betäubt – und was die Sache verschlimmerte: Sie hatte noch nicht mit Qhuinn darüber geredet.


    Oder darüber, was er so interessant an ihrer Kleidung gefunden hatte.


    Als er mit einem Flanellnachthemd und ihrem rosafarbenen Lieblingsmorgenmantel zurückgekommen war, hatte sie bereits geschlafen. Er war so freundlich gewesen, sie mit dem Morgenmantel zuzudecken und sie in Ruhe zu lassen.


    War er böse auf sie? Hatte er ihre Lügen durchschaut, was ihre Autofahrten betraf?


    Gütige Jungfrau, würden die Brüder jetzt sagen …


    Es klopfte, und sie blickte auf. »Ja?«


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, steckte Qhuinn den Kopf durch die Tür. »Hallo. Ich wollte kurz nach dir sehen, bevor ich mich aufmache. Wie fühlst du dich?«


    Layla holte tief Luft und versuchte ein neutrales Gesicht aufzusetzen.


    »Ganz gut. Wie geht es dir?«


    »Gut.«


    Lange Pause. Ihr Herz begann zu klopfen.


    »Danke für den Morgenmantel.« Sie strich über den Frotteestoff. »Das war lieb von dir. Ich bin gerade erst aufgewacht, aber ich werde ihn anziehen.«


    Nach kurzem Zögern kam er rein und schloss die Tür. Er musterte sie von oben bis unten, doch diesmal lag ein reservierter Ausdruck in seinen verschiedenfarbigen Augen.


    »Wie geht es dir?«, fragte er. »Du weißt schon, mit dieser Zwillingssache.«


    »Gut. Ich meine, ist schon ein Schock …« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich gewöhne mich an den Gedanken. Ich bin glücklich. Zwei, was für ein Segen.«


    »Gut. Ja. Hm-hm.«


    Schweigen. Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Lederhose, sie spielte mit dem Kragen des Morgenmantels.


    Außerdem brach ihr unter den Krankenhauslaken der kalte Schweiß aus.


    »Möchtest du mir etwas sagen?«, fragte Qhuinn.


    Ihr Herz hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie glaubte, ihm schreiend zu antworten. »Worüber?«


    »Was du gestern Nacht gemacht hast?«


    Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin ein bisschen durch die Gegend gefahren.«


    »Und warum hing so viel Laub an deiner Kleidung?«


    »Wie bitte?«


    »An deiner Kleidung. Gestern Nacht. Als ich sie in dein Zimmer brachte, hingen Erde und Blätter daran. Wenn du über den Hof gegangen und erst in der Vorhalle gestürzt bist, warum war sie dann so dreckig?«


    Layla senkte den Blick, obwohl sie wusste, dass sie das schuldig aussehen ließ. Aber das war sie ja auch.


    »Layla?« Er fluchte leise. »Hör zu, du bist eine erwachsene Frau. Auch wenn du meine Kinder im Bauch trägst, habe ich nicht das Recht zu erfahren, was in deinem Leben vorgeht, solange es nicht die Schwangerschaft betrifft. Ich will nur wissen, dass dir nichts zustößt. Deinetwegen. Für die Kinder.«


    Gütige Jungfrau.


    Das war der Moment, dachte sie. Jetzt …


    »Ich fühle mich gefangen«, hörte sie sich sagen.


    Zwischen Xcor und der Bruderschaft. Zwischen Gefahr und Sicherheit. Zwischen Verlangen und Verdammnis.


    »Das habe ich mir fast gedacht.« Qhuinn nickte. »Die Fahrten. Du bist oft unterwegs.«


    »Ich gehe spazieren.«


    »Wo?«


    »Draußen.« Im Kopf probierte sie verschiedene Geständnisse durch, tauschte Formulierungen gegeneinander aus, suchte nach den richtigen Worten, damit er nicht vollkommen ausflippte. »Draußen … auf dem Land.«


    Qhuinn trat vor das Bild einer Trauerweide und rückte es zurecht, obwohl es absolut gerade hing. »Das machen Leute, wenn sie über etwas nachdenken.«


    Da liegst du richtig, dachte sie.


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie wollte es ihm sagen. Wirklich … aber sie brachte es einfach nicht über die Lippen.


    Zum ersten Mal wurde sie wütend. Auf sich. Auf Xcor. Auf die ganze vertrackte Situation.


    »Bist du bei deinem Spaziergang gestürzt?«, fragte er.


    »Ja.« Sie holte tief Luft. »Es war dumm. Ich bin an einer Wurzel hängen geblieben.«


    So nah an der Wahrheit. Es fehlten eben nur sämtliche entscheidenden Details.


    Es war unerträglich.


    »Die meisten Vampirinnen …« Qhuinn kam an das Fußende ihres Betts, legte die Hände an die schlanken Hüften und blickte auf ihre Füße. »Die meisten Vampirinnen haben einen Gefährten, der sie durch ihre Schwangerschaft begleitet. Ich möchte dir einer sein. Genauso wie Blay. Wir wollen dich nicht im Stich lassen.«


    Toll, jetzt kamen ihr auch noch die Tränen, weil er tatsächlich glaubte, er würde sie nicht genug unterstützen. »Du bist fantastisch. Ihr beide seid das. Es liegt wirklich nicht an euch. Trotzdem … beschäftigt mich so vieles.«


    Auch das war nicht gelogen.


    »Umso mehr mit Zwillingen.« Er schüttelte den Kopf. »Zwillinge … ist das zu fassen?«


    »Nein.« Sie rieb sich den Bauch. »Ich weiß nicht, wie sie da reinpassen sollen. Ich fühle mich schon jetzt ziemlich rund, dabei habe ich noch so viele Monate vor mir.«


    »Hör zu, ich bin für dich da. Ganz gleich, was du brauchst …«


    Im Nachbarzimmer ging Alarm los. Sie runzelten gleichzeitig die Stirn und sahen sich nach der Geräuschquelle um.


    »Kommt das aus dem Zimmer von Luchas?«, fragte sie. »Gütige Jungfrau der Schrift, ist das …?«


    Jetzt hörte man Rufe auf dem Gang. Schnelle Schritte. Jane bellte Befehle.


    »Scheiße, ich muss nachsehen«, sagte Qhuinn und wirbelte herum. »Ich muss helfen …«


    Er stürzte aus der Tür. Layla setzte sich auf, stieg aus dem Bett und hielt sich fest.


    Was auch nebenan geschah, es war nichts Gutes. Und sie sollte verflucht sein, wenn sie Qhuinn damit allein ließ.
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    Selena saß im Fond des großen Mercedes, den wie immer Fritz lenkte, und bekam das Grinsen einfach nicht aus ihrem Gesicht.


    Vor ihnen ragten die leuchtenden Wolkenkratzer von Caldwell wie die Wächter eines mystischen Zauberreichs in den Himmel, und sie klebte am Fenster, um den einen ausfindig zu machen, zu dem sie unterwegs waren, den höchsten der Giganten, der alle anderen überragte.


    »Ich kann es kaum erwarten, diese Aussicht zu sehen«, wandte sie sich an Trez.


    Als er sie nur weiter anstarrte und den Mund nicht aufbekam, musste sie noch breiter lächeln. Trez hatte den Blick nicht von ihr abwenden wollen, seit sie die Treppe heruntergekommen war. Seine Augen wanderten unaufhörlich an ihr auf und ab, über ihre Lippen, ihre Brüste, ihre Schenkel und Waden, wieder zu ihrem Haar, ihrem Gesicht, ihrem Hals.


    Und seine Erektion presste sich gegen den Reißverschluss seiner schwarzen Hose. Obwohl er sie mal mit dem Jackett, mal mit dem Arm, mal mit einer lässigen Hand im Schoß verbarg, war sie sich seiner Erregung bewusst, als wären sie beide nackt.


    Sie beugte sich zu ihm rüber, ganz nah. »Bekomme ich einen Kuss?«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich dann noch zurückhalten kann.«


    »Klingt ja bedrohlich.« Sie streckte sich ein Stückchen weiter und biss ihm zärtlich ins Ohrläppchen. »Gefährlich …«


    Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Selena hatte noch nie etwas derart Erotisches vernommen.


    »Vielleicht sollten wir uns der Sache annehmen?« Als sie die Hand nach seinem Schoß ausstreckte, zuckte er zusammen und fluchte. »Heißt das ›ja‹?«


    Während er sich an der Sitzbank festhielt und sich an ihrer Hand rieb, schielte sie zu Fritz, der sich auf den Verkehr konzentrierte. Der Mercedes war so groß, dass er weit von ihnen entfernt war, und sein altes, faltiges Gesicht wirkte beschäftigt. Vielleicht konnten sie …


    Ohne die dunklen Augen von ihr zu nehmen, tastete Trez an der Tür herum. Eine Sekunde später ertönte ein Summen, und eine blickdichte Trennwand fuhr nach oben und verbarg sie vor den Blicken ihres freundlichen Chauffeurs.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie und schob seinen Arm zur Seite.


    »Werde ich auch nicht brauchen.«


    Er zog ein weißes Stofftaschentuch aus der Brusttasche und schüttelte es auf.


    Während sie seine Erektion befreite.


    Sie überlegte kurz, ob sie ihn mit dem Mund umschließen sollte, doch er nahm ihr Gesicht in die Hände und stieß mit der Zunge in ihren Mund, wo er auf ihre traf.


    Er war hart und heiß, samtig und dick, und sie schlang die Hand um seinen Schaft und ließ sie an ihm auf und ab gleiten. Je schneller sie pumpte, desto wilder wurde der Kuss, bis sein Becken nach oben schoss, sich seine Brust aufbäumte und sie genauso außer Atem war wie er.


    Als er kam, schrie er ihren Namen und bedeckte sich mit dem Taschentuch – und sie war so erregt, so benommen von seinem Kuss und seinem Geschlecht in ihrer Hand, dass auch sie zwischen den Beinen ganz feucht wurde, als Reaktion auf das, was sie tat – obwohl es viel weniger war, als sie beide wollten.


    Ihr eigener Orgasmus kam überraschend, aber sie hieß ihn willkommen und gab sich den lustvollen Zuckungen hin, verstärkte sie, indem sie die Schenkel aneinanderpresste und sich vor- und zurückwiegte. Und die ganze Zeit über bearbeitete sie ihn weiter, mit wachsendem Druck zur Spitze hin, auf und ab, immer im gleichen Rhythmus.


    Als es schließlich vorbei war, sackte Trez gegen die Rückbank, die Lider gesenkt, die Lippen geöffnet, und sein Kopf rollte auf die Seite, als hätte er nicht die Kraft, ihn zu halten.


    »War das ein Quickie?«, flüsterte sie, presste ihre Brüste an ihn und küsste ihn.


    Ehe er antworten konnte, strich sie mit der Zunge über seine Unterlippe und saugte sie in ihren Mund. Dann beugte sie sich zurück. »Hm? Nennt man das so?«


    »Vorsicht, meine Liebe. Sonst vögle ich dich aus diesem Kleid.«


    »Wäre das schlimm?«


    »Wenn dich ein anderer Mann nackt sieht, ja.« Er lächelte und fuhr mit einem seiner Fänge über ihre Unterlippe. »Ich bin recht besitzergreifend.«


    »Und du bist immer noch recht hart.«


    Er umfasste ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie stürmisch. Eben hatte sie noch den Ton angegeben, doch jetzt übernahm er die Führung und schob eine Hand zwischen ihre Beine und nach oben, immer weiter, bis zu ihrer …


    Sie kam, als sich seine Finger in sie senkten, und wurde von einer lustvollen Woge nach der anderen überspült.


    »So ist es recht, meine Königin«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne sagen. »Tu’s für mich, komm …«


    Sie hatte keine Ahnung, wie oft er sie mit seinen talentierten Fingern erschaudern ließ, doch irgendwann bemerkte sie, dass der Mercedes abbog und sie auf dem Sitz verrutschte. Mit trübem Blick sah sie durch das getönte Fenster und stellte fest, dass sie vom Highway abfuhren und schon bald in das komplizierte Geflecht von Straßen eintauchen würden, das die zahllosen Wolkenkratzer verband.


    »Ich habe deinen Lippenstift verschmiert«, sagte er zufrieden, während er sich säuberte. »Hast du den dabei, damit du das ausbessern kannst?«


    Jetzt war sie es, die ihn verwundert ansah. »Ich muss nachsehen.« Sie fingerte an dem schmalen, schwarzen Täschchen herum, das Marissa ihr gegeben hatte. »Ja, sie haben mich bestens versorgt.«


    Als hätten diese Frauen genau gewusst, welche Probleme auftauchen könnten, lagen ein Päckchen Taschentücher darin, der Lip-Liner, von dem sie jetzt wusste, wie man ihn auftrug, und der geniale rote Lippenstift.


    »Da oben ist ein Spiegel.« Trez griff mit seinem langen Arm über ihren Kopf und klappte etwas von der Decke runter. »Mit Beleuchtung.«


    Sie sah in den Spiegel und musste lachen. »Ja, ich glaube, du hast alles weggewischt.«


    Mit einem Taschentuch entfernte sie die letzten Reste und versuchte dann vorsichtig, eine Linie um ihre Lippen zu ziehen – während sie eine Straße entlangfuhren, die einigermaßen, aber nicht vollständig eben war.


    »Mist«, sagte sie und zog das nächste Taschentuch heraus, nachdem der rosafarbene Strich Richtung Nase ausgebrochen war. »Nächster Versuch …«


    Doch Trez nahm ihre Hand und führte sie nach unten. Sie sah ihn an. Seine tief empfindsamen Augen schienen sich alles einzuprägen, was er sah.


    »Den brauchst du nicht«, sagte er. »Ohne gefällst du mir ohnehin besser.«


    Selena lächelte schüchtern. »Ja?«


    »Ja.« Sein Blick wanderte an ihr herab und wieder nach oben. »Du siehst fantastisch aus. Heute Nacht bist du die schönste Frau dieser Stadt, und wenn wir in das Restaurant kommen, werden die Kellner ihre Tabletts fallen lassen. Aber weißt du, wie du mir am allerbesten gefällst?«


    Er sah sie an, und sie musste schlucken. »Wie?«, flüsterte sie.


    »Am besten gefällst du mir so, wie du geboren wurdest. Perfektion lässt sich nämlich nicht besser machen, weder durch Kleidung noch durch Make-up.« Er küsste sie sanft. »Ich dachte, vielleicht möchtest du wissen, was deinem Mann durch den Kopf geht, während er dich ansieht.«


    Selena lächelte. »Ich liebe dich«, diese Worte konnte man sagen, ohne auch nur eines laut auszusprechen, das wusste sie nun.


    »Siehst du?«, flüsterte sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass das die beste Nacht meines Lebens wird.«


    Rhage saß neben Manny im Rettungsfahrzeug und aß Nachochips aus der Tüte – und musste dem Chirurgen aufs Entschiedenste widersprechen. »Ich habe nichts übrig für diese ganzen neuen Geschmacksrichtungen. Für mich gibt es nur das Original.«


    »Du weißt nicht, was du verpasst.« Manny setzte den Blinker und fuhr vom Highway ab. »Ich kann gar nicht glauben, dass du so engstirnig bist, ausgerechnet bei einem Grundnahrungsmittel.«


    »Aber das ist es doch gerade. An einem solchen Geschenk des Himmels pfuscht man nicht herum.«


    Er neigte die Tüte und blickte hinein. Mist, die großen Chips gingen zur Neige, der Rest waren Brösel und dieser geniale orange Staub. Was nicht hieß, dass er ihn nicht essen und sich die letzten Reste aus der Tüte in den Mund kippen würde. Aber das war eine eher unangenehme Fummelei.


    Mampfend richtete er den Blick auf den schwarzen Mercedes vor ihnen, ein Gefährt so groß wie ein Schiff, wie es normalerweise Diktatoren aus der Dritten Welt fuhren. Mit den getönten Scheiben fiel er eher auf, als diskret zu sein. Spaßeshalber stellte Rhage sich vor, was die Menschen denken würden, wenn sie wüssten, dass Vampire darin saßen.


    Chauffiert von einem jahrhundertealten Butler mit einem Bleifuß, bei dem selbst Jeff Gordon vor Neid erblasst wäre.


    »Fahren wir hier rechts?«, fragte Rhage an einer Kreuzung.


    »Das ist eine Einbahnstraße.«


    »Sag ich ja, fahren wir rechts?«


    Manny sah ihn an. »Willst du unbedingt in den Knast?«


    »Wir sitzen in einem Krankenwagen.«


    »Ja, aber die vor uns nicht.«


    Ach ja, stimmt. Mist. »Oh Mann, ich würde so gern mit Blaulicht fahren.«


    Doch sobald er das ausgesprochen hatte, zog sich sein Brustkorb zusammen, und er musste das Fenster runterfahren, um Luft reinzulassen.


    »Hast du gerade mit deinen Nachofingern an meine Tür gefasst?«


    Rhage rubbelte den grellorangen Fleck mit dem Unterarm weg. »Nö.«


    Sie klebten wie eine Briefmarke an Fritz’ Stoßstange und bogen nach links ab, weg vom Fluss, dann wieder nach rechts, direkt ins Herz des Bankenviertels. Hier gab es keine schmutzigen Gassen, keine Müllcontainer, keinen Matsch, nicht einmal in den feuchten Monaten, keinen stinkenden Abfall von Billigrestaurants.


    Sie waren im schicken Viertel der Stadt angekommen, wo Anzugträger herumwuselten wie auf einem Ameisenhaufen, jeder auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz, um dringende Aufgaben zu erledigen.


    Der Wolkenkratzer, der das Circle the World beherbergte, war erst vor wenigen Jahren fertig geworden. Die Bauträger brüsteten sich damit, das höchste Gebäude in Caldwell erbaut zu haben. Hier saßen die Hauptvertretungen vieler großer Unternehmen, doch für Rhage war es nicht mehr als ein Aktenschrank für Menschen, jeder steckte hier in seinem eigenen kleinen Schlitz.


    Schnarch.


    »Alles okay bei dir?«


    Rhage sah Manny an. »Wie?«


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Warum isst du nicht weiter? Die Tüte ist doch noch nicht leer.«


    Rhage sah hinein. Die Brösel waren noch da, doch er hatte keine Lust mehr darauf. »Äh …«


    »Achtest du plötzlich auf dein Gewicht?«


    »Ja. Genau.«


    Er knüllte die Packung zusammen und hinterließ orange Fingerabdrücke darauf, als hätte er sie durch seine rohe Behandlung zum Bluten gebracht. Nur dass das Blut orange war.


    Dann saß er da, mit orangen Händen. »Scheiße, ich habe nichts zum Abwischen.«


    »Machst du Witze?« Manny warf ihm eine Verbandsrolle zu. »Mit den Vorräten in diesem Wagen könnten wir die halbe Stadt polieren.«


    Rhage wickelte den Verband ab, putzte sich die Hände ab und stopfte ihn dann in den Mülleimer, der zwischen den Schalensitzen an den Boden geschraubt war.


    Mittlerweile kamen sie auf das gläserne Gebäude zu, und Manny wurde langsamer. Als Fritz vor dem erleuchteten Eingang anhielt und die Bremslichter des Mercedes aufleuchteten, parkte Manny auf der anderen Straßenseite.


    Kurz darauf stieg Trez aus und ging um die Limousine herum. Der Wind fuhr in sein Sakko, ehe er es zuknöpfte, und einen Moment lang konnte man die zwei Vierziger sehen, die er unter den Armen trug.


    Mit einer galanten Bewegung öffnete er Selena die Tür, und als sie ausstieg, flatterte ihr sagenhaftes Haar im Wind wie eine dunkle Flagge.


    »Ein hübsches Paar«, meinte Manny leise.


    »Sie sieht nicht einmal krank aus.«


    »Ich weiß.«


    Trez bot ihr den Arm an und führte sie die grauen Granitstufen empor. Ein Menschenpaar, das durch die Drehtür kam und an ihnen vorbeilief, blieb stehen und glotzte.


    »Manny?«


    »Ja?«


    »Du musst ihnen helfen. Du musst ein Heilmittel für sie finden.«


    Manny stieg aufs Gas, und der getunte Motor kam wieder auf Touren. Langsam fuhren sie um den Block.


    »Hast du gehört?«, fragte Rhage.


    »Ja.« Manny atmete tief durch. »Weißt du, was der schwerste Part ist, wenn man Medizin studiert?«


    »Biochemie.«


    »Nein.«


    »Anatomie. Weil es so eklig ist.«


    Der Blinker klickte, als sie links um den Fuß des Wolkenkratzers bogen.


    »Nein, der schwerste Part ist, zu verstehen, dass es Situationen gibt, in denen man nichts tun kann.«


    Rhage rieb sich die Augen. In seinem Unterbewusstsein regte sich etwas, an das er nicht erinnert werden wollte.


    »Rhage?«


    »Wie?«


    »Du hast da gerade ein komisches Geräusch von dir gegeben.«


    Sie waren nun hinter dem Wolkenkratzer angekommen, und Manny wendete schulbuchmäßig im Lieferbereich, bis das Gefährt mit dem Heck zum Gebäude stand. Dann stellte er den Motor ab und wandte sich Rhage zu.


    »Geht es dir auch sicher gut?«


    »Oh, ja. Alles top.«


    »Du siehst nicht gut aus. Und schau mal, was ich trage: Arztkleidung. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Dass du gern im Schlafanzug rumläufst?«


    »Dass ich Arzt bin und weiß, wovon ich rede.«


    »Jetzt mal keine Panik, Doktor.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Einen ziemlich langen Moment. Schließlich sagte Manny: »Es gibt nichts, was ich nicht tun werde, um ihr zu helfen. Nichts.«


    Jetzt drehte Rhage sich auf seinem Sitz. »Das wollte ich hören, Doc.«


    »Aber man sollte nicht auf Wunder setzen, Hollywood. Das ist eine gefährliche Wette.«


    »Bei Mary und mir hat es funktioniert. Als uns nur noch ein Wunder retten konnte, ist es passiert.«


    Manny starrte aus dem Fenster – und schien nichts von der dunklen Straße draußen zu sehen. »Ich bin nicht Gott. Genauso wenig wie Doc Jane.«


    Rhage sank in seinen Sitz zurück. »Man darf die Hoffnung nicht aufgeben. Sie müssen einfach hoffen.«
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    Als die Schiebetür seiner Zelle in die Wand glitt, wirbelte iAm herum. Doch es war noch immer nicht s’Ex. Und es war auch kein zweites Bett. Und es waren auch nicht noch mehr Bücher, die er nicht lesen würde, oder Decken, die er nicht brauchte, oder Kissen, die ihn einen Scheiß interessierten.


    Es war dieses Dienstmädchen, schon wieder mit Essen.


    »Oh Mann!«, fauchte er und warf die Hände in die Höhe. »Wo bleibt s’Ex?«


    Die Maichen sagte nichts. Sie kam mit ihrem Tablett in die Zelle, und die Tür schloss sich hinter ihr.


    Als sie sich hinkniete, flippte er fast aus.


    »Ich ess das nicht, verdammt noch mal! Wann kapiert ihr das endlich?«


    Er hatte große Lust, das Tablett zu packen und gegen die Wand zu knallen, aber die Maichen konnte nichts dafür. Sie war nicht schuld daran, dass s’Ex ihn übers Kreuz gelegt hatte, und es brachte ihn auch nicht weiter, dieses arme Dienstmädchen zu terrorisieren. Dadurch würde er nicht freikommen oder könnte zu Trez zurück.


    Diese Maichen trug genauso wenig Schuld an seiner Situation wie er.


    Er seufzte und ließ den Kopf hängen. Es dauerte eine Weile, bis er sich einigermaßen gefangen hatte. »Tut mir leid.«


    Ihr Kopf schnellte hoch, und einen Moment lang wünschte er, er könnte ihre Augen sehen. Erst recht, als ihn ihr Duft erreichte.


    Wie waren sie geformt? Waren sie so dunkel wie seine? Wie sahen ihre Wimpern aus …


    Was sollten diese Gedanken?


    Gewaltsam riss er den Blick von ihr los und begann umherzugehen. »Ich muss hier raus. Die Zeit läuft mir davon.«


    Sie neigte fragend den Kopf. Nein, dachte er, damit befasse ich mich nicht.


    Schließlich nickte er zum Tablett. »Wenn du das hierlassen willst, spüle ich es die Toilette runter. Du sollst keine Schwierigkeiten bekommen, weil ich nicht esse.«


    Da brach sie ihr Schweigen: »Es ist nicht vergiftet.«


    Aus unerfindlichen Gründen hauten ihn diese vier banalen Worte beinahe um. Ihre Stimme klang tiefer als erwartet. Zu ihrer untergebenen Haltung hätte besser eine höhere, weiblichere Stimme gepasst. Doch ihre hatte eine rauchige Note … bei der er unweigerlich an Sex denken musste.


    Rohen Sex. Die Sorte, bei der Frauen heiser werden, weil sie den Namen ihres Liebhabers so oft hinausschreien.


    iAm blinzelte.


    Auf einmal hatte er das dringende Bedürfnis, seinen nackten Körper zu bedecken. So ein Unsinn, schließlich hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass sie eine Frau war, und bisher hatte er auch keine Kleidung getragen, wenn sie da war.


    Dennoch gab er dem Impuls nach, ging hinter die Trennwand und nahm sich ein Handtuch von dem Stapel, den man neben die eingebaute Wanne gelegt hatte. Er schlang es sich um die Hüfte und hätte sich am liebsten dafür entschuldigt, dass er je nackt vor ihr herumgelaufen war.


    Als er hinter der Wand hervortrat, kostete sie wieder Suppe und Brot vor seinen Augen.


    »Du kannst aufhören«, sagte er. »Ich werde nicht essen.«


    »Warum?«


    Wieder diese Stimme. Auch wenn es diesmal nur ein Wort war.


    »Ich muss hier raus«, murmelte er. Aus so vielen verdammten Gründen. »Ich muss raus hier.«


    »Wartet da draußen etwas auf Euch?«


    Er dachte an Trez und Selena. »Nur der Tod. Kein großes Ding, weißt du.«


    »Wie bitte?«


    »Hör zu, ich muss mit s’Ex reden. Dringend. Hast du es ihm gesagt?«


    Obwohl sie natürlich keinerlei Einfluss hatte.


    »Wessen Tod?«


    »Ist doch egal …«


    »Wer stirbt? Nicht Euer Bruder, oder?«


    »Bitte geh und lass mich allein, es sei denn, du bringst mir s’Ex.«


    »Wer?«


    Er war verblüfft. Dienstmädchen hatten nicht gebieterisch zu sein, doch genauso klang sie gerade. Allerdings war er dermaßen aufgewühlt, dass er es sich womöglich einbildete und etwas in ihre Stimme hineininterpretierte, das gar nicht da war.


    »Ich bin hierher zurückgekommen, weil ich Hilfe brauche, okay?« Er warf die Hände hoch. »s’Ex meinte, er könnte mich in den Palast bringen, damit ich mir die Aufzeichnungen der Heiler ansehe.«


    »Hilfe für wen.«


    »Für die Gefährtin meines Bruders.«


    Das Dienstmädchen hob ruckartig den Kopf. »Aber er ist der Prinzessin versprochen, oder nicht? Ich hörte, dass er der Gesalbte ist.«


    »Er hat sich verliebt.« iAm zuckte die Schultern. »So etwas kommt vor. Habe ich zumindest gehört.«


    »Und sie stirbt?«


    »Es geht ihr nicht gut.«


    Wieder lief er auf und ab und spürte, wie ihm ihr Blick hinter dem Schleier folgte. »Deshalb muss ich hier raus. Mein Bruder braucht mich.«


    »Der Scharfrichter trauert.«


    iAm sah sie an, dann zog er weiter seine Kreise durch die Zelle. »Ich weiß, aber er konnte mich auch draußen treffen. Jetzt hat er nicht mehr so weit zu laufen.«


    »Aber das ist das Problem. Er war verschwunden, niemand wusste, wo er steckte. Der Palast bestand darauf, dass er sich der Königin widmet. Seitdem ist er bei ihr.«


    Mist, was war er doch für ein Glückspilz. »Aber es gibt Pausen zwischen den Ritualen, oder? Kannst du ihn da erwischen?«


    »Tja … vielleicht kann ich dich zu den Aufzeichnungen bringen?«


    iAm wandte langsam den Kopf. »Was hast du gesagt?«


    Es war die längste Aufzugfahrt seines Lebens.


    Trez stand neben Selena in einer gläsernen Folterkammer, starrte beherzt auf die Tür vor seiner Nase – und betete um eine Zeitkrümmung, die ihn aus diesem Ding befreite. Und zwar sofort. Sein Blick war auf die leuchtende Anzeige über der Tür aus Edelstahl geheftet.


    0 … 44, 45, 46, 47, 48, 49, 50.


    Die »44« leuchtete noch nicht, weil sie sich gerade an jenem rasanten Teil der Reise befanden, wo der Magen in die unendliche Tiefe stürzt.


    »Schau doch mal raus«, rief Selena und drehte sich zur großen Glaswand. »Das ist so schön!«


    Ein kurzer Blick über die Schulter, und er hätte fast gekotzt. Seine bezaubernde Königin war nicht nur an die Scheibe getreten, sondern hatte ihre Hände drangelegt und lehnte sich der schwindelnden Aussicht entgegen.


    Trez konzentrierte sich schnell wieder auf die Tür. »Fast da. Wir sind bald oben.«


    »Können wir noch einmal runter und dann wieder hoch? Ich frage mich, wie die Fahrt nach unten ist!«


    Vielleicht war es wirklich keine schlechte Idee, noch einmal runterzufahren. Ihm war nämlich, als hätte er seine Mannhaftigkeit unten vergessen.


    »Trez!« Sie tippte ihm auf den Unterarm. »Schau dir das an.«


    »Oh, ja, wow. Unglaublich.«


    Sie würden es nie in den vierhundertvierundvierzigsten Stock schaffen, erst recht nicht in den fünfzehnbillionsten, wo das beschissene Restaurant lag.


    McDonalds, dachte er. Warum hatte sie nicht zu McDonald’s gewollt. Oder Pizza Hut. Taco Hell …


    Piep!


    Als er das Geräusch hörte, wappnete er sich für einen Die Hard-Moment, wo irgendein Superhirn in einem maßgeschneiderten englischen Anzug das Dach wegsprengte.


    Aber es passierte nichts. Piep! Fünfundvierzig. Piep! Sechsundvierzig.


    Und noch mehr frohe Kunde, während sich die Fahrt in den Himmel verlangsamte.


    »Trez?«


    »Hm?«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich freue mich nur so auf das Essen. Gütiger Himmel, ich kann es kaum erwarten.«


    Sie hängte sich bei ihm ein und legte den Kopf an seinen Trizeps. »Du weißt wirklich, wie man eine Frau behandelt.«


    Das konnte man wohl sagen. Zum Beispiel wusste er, dass es unromantisch geworden wäre, wenn er sich in Embryonalstellung begeben und am Daumen genuckelt hätte, nur weil er unter höllischer Höhenangst litt.


    Bing! Die Tür fuhr zurück.


    Was für eine Erlösung.


    Und jetzt reiß dich zusammen, du Weichei, und kümmere dich um deine Frau, ermahnte er sich.


    Er lächelte sie an wie Cary Grant plus Fänge und führte Selena aus der Todesfalle in eine Empfangshalle aus schwarzem Marmor. Eine schreckliche Sekunde lang musste er an die s’Hisbe denken: So viel glänzender Stein an Wänden, Böden und Decke, eingelassene Lämpchen hoch über ihnen – sonst nichts.


    »Trez?«


    Er riss sich aus seinen Gedanken und lächelte sie an. »Bist du bereit?«


    »Oh ja.«


    Ein schwarzer Pfeil auf schwarzem Grund deutete diskret in Richtung Restaurant, dabei hätte er mit seinem scharfen Gehör und Geruchssinn ohnehin hingefunden. Auf dem Weg kam ihnen ein menschliches Paar entgegen, und mit jedem Klappern ihrer Absätze stieß die Frau Verwünschungen aus.


    »… keine Reservierung«, zischte sie. »Wieso hast du nicht reserviert?«


    Der Mann neben ihr blickte starr geradeaus. Wie man es so machte, wenn man im Bus neben einer Dreijährigen gelandet war.


    »Ich fasse es nicht, dass du nicht reserviert hast. Abgewiesen, vor all diesen Leuten …«


    Während sie schimpfte, fielen die Augen ihres Begleiters auf Selena. Der arme Kerl zuckte ehrfürchtig zusammen, als wäre ihm ein Engel erschienen.


    Nachdem Trez seinem inneren gebundenen Vampir erklärt hatte, dass das Filetieren vorbeikommender Idioten kein angemessenes Entree darstellte, fiel ihm siedend heiß ein, dass auch er nicht reserviert hatte. Scheiße, er hatte völlig vergessen, Fritz damit zu beauftragen. Zwar konnte er in die Köpfe von Menschen dringen, selbst in den eines schnöseligen Maîtres, aber dadurch bekam er auch keinen freien Tisch.


    Aaahh …


    »Weißt du, ich habe gehört, das Essen ist hier gar nicht so gut«, sagte er wie betäubt.


    »Das ist in Ordnung. Ich bin vor allem wegen der Aussicht hier.«


    Es gab kein Hinweisschild am Circle the World, wer fragen musste, brauchte offensichtlich gar nicht erst reinzukommen. Der Eingang war eine Flügeltür aus Rauchglas von der Breite und Höhe eines eingeschossigen Hauses.


    Trez zog am schwarzen Griff eines Flügels und ließ Selena den Vortritt.


    Äußerste Zurückhaltung.


    Das war sein erster Eindruck von dem Restaurant. Wohin man auch sah, glänzte es schwarz, die Tische, die geometrischen Stühle, die eckigen Säulen, die die Decke trugen. Keine Blumen. Keine Kerzen. Nirgends etwas Überflüssiges. Und hinter den Fenstern die schwarze Nacht, sodass es aussah, als gäbe es keine Grenze zwischen Speisesaal und Himmel.


    Das einzig Schnörkelige waren die spiralförmigen LED-Leuchten, die an schwarzen Drähten von der hohen Decke hingen und sich in den glänzenden Oberflächen spiegelten.


    Ach, und die Sopransängerin in der Ecke, deren wohlklingender Gesang durch das Restaurant schwebte.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, hauchte Selena. »Es ist, als wären hier überall Sterne.«


    Er sah sich um. »Ja.«


    Okay, wo war der Kerl im Pinguinanzug, der dafür zuständig war, Leute mit dicken Börsen abzuweisen? Es gab kein Empfangspult, nur zehn Meter schwarzen Teppich bis zur ersten Reihe minimalistischer Tische.


    »Sie schauen uns an«, flüsterte Selena.


    Trez runzelte die Stirn und betrachtete die Gäste. Tatsächlich schienen alle aufgehört haben zu essen und blickten in ihre Richtung.


    Wie aus dem Nichts eilte eine Frau auf sie zu. Passend zum Dekor war sie ganz in Schwarz gekleidet, selbst ihr Haar glich einem schwarzen, glänzenden Helm.


    »Einen wunderschönen guten Abend«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Willkommen im Circle the World.«


    Noch drei Sekunden bis zur Selbstzerstörung … zwei … eins … »Ja, also, ich habe nicht angerufen …«


    »Aber natürlich, Mr. Latimer, das haben Sie. Ihr Sekretär Mr. Perlmutter hat angekündigt, dass Sie uns heute beehren würden. Wir heißen Sie an einem unserer Fensterplätze willkommen.«


    Puh.


    Danke, Fritz, Retter in der Not. Offenkundig hatte er von ihren Plänen gehört und die Sache in die Hand genommen.


    Strahlend folgte seine Königin der Kellnerin durch das Restaurant. Trez sah, dass sie eine riesige Drehscheibe betreten hatten. Das gesamte Restaurant rotierte langsam um die Mittelachse, in der sich Aufzug und Küche befanden.


    Sie wurden bis ganz an den Rand geführt. An einen Tisch für zwei, der direkt an die Fensterfront anschloss.


    Vor der sich die ganze Stadt ausbreitete, ungefähr hundert Kilometer unter ihnen.


    Zeit, sich zu setzen, dachte er und betete, dass seine Gummibeine ihn noch hielten, bis er seine Königin ordnungsgemäß an den Tisch gesetzt hatte.


    Er zog Selena einen Stuhl zurecht und mied den Blick zum Fenster, als er um den Tisch herumging und auf seinen Stuhl fiel, der hart wie Stein war.


    Die Kellnerin deutete mit blasser Hand über den Tisch auf diese verdammten Fenster. »Diese Aussicht wird Ihre Speisen würzen.«


    Nein, eher verderben, Süße.


    Sie wandte sich dem Restaurant zu. »Unser Interieur ist der Nacht nachempfunden, der perfekte Hintergrund, um sich von unserer Küche verwöhnen zu lassen.«


    Als sie alleine waren, drehte sich Selena der Aussicht zu. »Es ist … unglaublich. Die Lichter in den Gebäuden. Sie sind wie gefallene Sterne.«


    Trez wischte sich die schweißnassen Hände an einer Serviette trocken. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und blickte zur Fensterfront, und es war … tatsächlich so schlimm wie befürchtet. Das Glas war so sauber, dass ihn nichts von einem tödlichen Sturz zu trennen schien, und da es keinen Sims gab, reichte ein kurzer Blick, um ihn gedanklich in den Abgrund fallen zu lassen.


    Zeit, sich die Stirn zu tupfen.


    »Trez?« Sie sah ihn an. »Ist alles gut?«


    Er riss sich zusammen, langte über den Tisch und nahm ihre Hand.


    »Habe ich dir schon gesagt, wie schön deine Hände sind?«, murmelte er.


    Ihr Lächeln war strahlend. »Ja, aber ich kann es nicht oft genug hören.«


    »So schön.« Er strich über ihre Handfläche. Dann beugte er sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Haut. »Lang und feingliedrig. Stark.«


    Er blickte wieder auf, doch diesmal sah er in ihre Augen, und da wurde es besser. Einen Herzschlag später hatte er seine Höhenangst und die Menschen um ihn herum vergessen, und es hätte ihn nicht weniger kümmern können, dass sich die funkelnden Lichter unter ihm langsam drehten.


    Als er ihre Hand hielt und in das wundervolle Gesicht blickte, das ihn anstrahlte, trat alles in den Hintergrund.


    »Ich liebe dich«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihren Puls. »Niemand außer dir könnte mich dazu bringen.«


    »Wozu?«


    »Mich meine Angst vergessen zu lassen.«


    Sie errötete. »Ich wollte es nicht erwähnen, aber warum hast du nicht gesagt, dass du nicht schwindelfrei bist? Im Aufzug dachte ich, du würdest gleich umfallen. Wir hätten doch auch woanders hingehen können.«


    »Aber du wolltest hierher. Als würde ich das nicht für dich in Kauf nehmen.«


    »Ich möchte, dass wir diesen Abend beide genießen.«


    Er senkte die Lider. »Ich hatte ziemlich viel Spaß auf der Herfahrt. Ich freue mich schon jetzt auf die Rückfahrt.«


    Ihr Duft wallte auf, und sie stieß etwas aus, das wie ein Schnurren klang.


    Später, viel später würde er sich an diesen Moment erinnern … daran, dass er nicht zu enden schien und sich ins Grenzenlose ausdehnte. Er würde sich an alle Details erinnern, das Funkeln in ihren Augen, ihr schimmerndes Haar, die Art, wie sie ihn anlächelte, und wie rot ihre Wangen dabei waren.


    Erinnerungen waren besonders deutlich, wenn sie das Einzige waren, was einem von einer geliebten Person blieb.
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    »Was ist los? Was bedeutet dieser Alarm?«


    Layla war direkt hinter Qhuinn, als er in das Krankenzimmer seines Bruders stürzte und anfing, Fragen zu stellen. Über seine Schulter hinweg sah sie Doc Jane am Bett stehen. Luchas lag flach auf dem Bauch, sein Krankenhemd war bis auf die Hüfte runtergerissen, die Laken weggeschoben, die Kissen über den Boden verteilt.


    Ein Apparat auf Rollen stand am Bett, und Ehlena tippte darauf herum, während Doc Jane zwei Griffe nahm, die an spiralförmigen Kabeln hingen.


    »Bereit!«, rief sie, dann drückte sie die Dinger auf Luchas’ Brust.


    Das Gerät machte ein komisches Geräusch, dann gab es eine kleine Explosion auf dem Bett. Luchas’ Oberkörper bäumte sich auf.


    Und immer noch schrillte der Alarm, ein langgezogener Ton, wie ein mechanischer Hilferuf.


    »Luchas!«, schrie Qhuinn. »Luchas!«


    Etwas sagte Layla, dass sie ihn zurückhalten musste. Sie umfasste seinen breiten Oberkörper von hinten und drückte ihren Bauch in seinen Rücken. »Bleib zurück«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Lass sie …«


    »Bereit!«, rief Doc Jane.


    Das Bett wackelte, als Luchas’ Oberkörper erneut nach oben schnellte, und als er zurückfiel, klopfte auch Laylas Herz wie wild. Sie konnte nicht glauben, dass sie das schon wieder mit ansehen musste. Gestern Selena, heute …


    Piep. Piep. Piep.


    »Herz schlägt.« Doc Jane legte die Griffe zurück auf die Station. »Ich brauche …«


    Ehlena reagierte blitzschnell auf die Befehle von Doc Jane und reichte ihr eine aufgezogene Spritze nach der anderen, bevor sie Luchas eine Sauerstoffmaske aufsetzte und noch mehr Geräte anschloss.


    Zehn Minuten später – oder waren es Stunden? – kam Doc Jane zu ihnen. »Ich muss mit euch reden.« Sie nickte zur Tür. »Draußen, bitte.«


    Auf dem Gang schloss Doc Jane eilig die Tür zu Luchas’ Zimmer, obwohl sie von selbst zufallen wollte. »Qhuinn, ich habe keine Zeit, es dir schonend beizubringen: Ich kann seinen Blutdruck und die Herzfrequenz nur mit Not stabilisieren, und das wird nicht so bleiben. Wenn er überleben soll, muss ich ihm den Unterschenkel abnehmen, und zwar sofort. Er stirbt sonst an seiner Infektion. Scheiße, selbst wenn ich unterhalb des Knies amputiere, ist es vielleicht schon zu spät. Aber wenn er eine Chance haben soll, muss ich es tun.«


    Qhuinn blinzelte nicht. Fluchte nicht. Diskutierte nicht. »Okay. Nimm das verdammte Ding ab.«


    Layla schloss die Augen und griff sich an den Hals.


    »Okay. Ich möchte, dass ihr draußen bleibt. Ihr müsst da nicht zusehen.« Als Qhuinn den Mund öffnete, schnitt ihm Jane das Wort ab. »Nein. Kommt nicht infrage. Sollte es so weit kommen, hole ich dich, damit du dich verabschieden kannst. Bleib hier draußen.«


    Diesmal ging die Tür von allein zu und glitt ins Schloss.


    Layla musste die Augen schließen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was da drinnen geschah. Es gab jede Menge medizinische Instrumente da drin – als wäre Doc Jane auf diese Entwicklung vorbereitet gewesen.


    Und wenn man bedachte, wie schnell Qhuinn geantwortet hatte, galt das auch für ihn.


    »Er bringt mich um«, sagte er heiser. »Wenn er überlebt.«


    »Du hast keine Wahl.«


    »Ich könnte ihn sterben lassen.«


    »Käme dein Gewissen damit zurecht?«


    »Nein.«


    »Dann hast du keine Wahl.« Sie bedeckte ihr Gesicht und versuchte das Bild von Luchas in seinem Bett zu vertreiben. »Himmel, wie konnte es dazu kommen?«


    »Vielleicht sollte ich ihr sagen, dass sie aufhören soll.«


    »Und dann?«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


    Sie standen eine Ewigkeit da draußen im Flur, und Layla versuchte, nicht auf die Geräusche zu achten, die durch die Tür drangen, besonders, als ein hohes Surren einsetzte, das wie eine kleine Kettensäge klang. Während sie reglos an einem Fleck stand, lief Qhuinn auf und ab, den Kopf gesenkt, die Hände in den Hüften. Nach einer Weile blieb er stehen und sah sie an.


    »Danke. Danke, dass du mich nicht allein damit lässt.«


    Sie trat auf ihn zu und öffnete die Arme, und er beugte sich hinab und legte den Kopf auf ihre Schulter. So hielt sie ihn im Arm, während sie warteten, weil das alles war, was sie tun konnte.


    Es fühlte sich nicht an, als würde es genügen.


    Ungefähr zehn Blocks und fünfzig Stockwerke vom Circle the World entfernt stand Xcor flach an eine schmierige Backsteinwand gepresst.


    Der Lesser, den er und Balthazar verfolgten, stand ein Stück weiter hinten links, und der Gestank, der von ihm ausging, wehte mit einer Brise zu ihnen, die auch den Geruch von Industrieschlacke und Schutt mit sich trug.


    Xcor juckte es in den Fingern. Was in der letzten Nacht mit Layla geschehen war, hatte Dämonen in ihm geweckt, die ihn vollkommen unausstehlich machten. Irgendwann im Laufe des Tages hatten ihn seine Soldaten im Keller allein gelassen. Lieber riskierten sie Sonnenschein, als sich mit seiner miesen Laune herumzuschlagen.


    Wenigstens stand ihm ein anständiger Kampf bevor.


    Auf sein Zeichen hin dematerialisierte sich Balthazar in den Schatten des Gebäudes auf der anderen Seite der feuchten Gasse. Es war eine klare Nacht, aber Mondschein war noch ihre geringste Sorge. Die Innenstadt von Caldwell war so hell erleuchtet, dass Xcor hier unten in dieser schmalen Gasse ein Buch hätte lesen können.


    Wäre er des Lesens mächtig gewesen.


    Dass sie sich in den Schatten hielten, war nicht nur einer der Mythen, die sich um Vampire rankten, sondern eine ziemlich vernünftige Maßnahme.


    Mit geübtem Schwung zog er die Sense aus dem Halfter auf dem Rücken. Balthazar hingegen bevorzugte einen konventionellen Doppeldolch, dessen helle Klingen blitzten, als er in Angriffsposition ging.


    Schritte näherten sich. Schnell, aber nicht rennend, mehrere Personen.


    Zwei junge Männer kamen die Gasse herunter, die Hände in den Taschen. Menschen. Sie achteten nicht auf Xcor und Balthazar, als sie vorübergingen, deshalb durften sie ihr belangloses Leben weiterleben.


    Danach hieß es warten.


    Wieder Schritte, diesmal eine Person, deutlich langsamer. Begleitet von dem Gestank, der den Untoten vorauseilte.


    Der Lesser kam um die Ecke. Auch er achtete nicht auf sie. Er hatte Geldscheine in den Händen, die ihn sehr zu beschäftigen schienen und die er immer wieder zählte, während er an ihnen vorbeiging.


    Xcor trat hinter ihm aus dem Schatten. »Wie viel haben sie dir dafür bezahlt, dass du ihnen einen geblasen hast?«


    Der Lesser wirbelte herum und stopfte das Geld in einen ausgebeulten Mantel. Bevor er antworten konnte, sprang Balthazar aus seinem Versteck und fiel mit dem Dolch über ihn her. Der Jäger schrie, als die Klingen seine Schulter und den Hals aufschlitzten, und bewies, dass diese Biester zwar weder Herz noch Seele hatten, wohl aber ein Nervensystem, das Schmerz registrierte.


    Doch da begann der Kugelhagel.


    Xcor holte aus, bereit, seine geliebte Sense zu schwingen, sobald sich Balthazar zur Seite gerollt hatte, als er ein vertrautes Knallen hörte. Und dann noch eines.


    Und dann ging es richtig los.


    Die Schussfolge war zu schnell, sogar für einen Selbstlader.


    Die erste Kugel traf ihn in die Schulter. Die zweite in den Oberschenkel. Die dritte streifte sein Ohr und brannte, als hätte man ihm einen grell orangen Autoblinker an den Kopf gebunden.


    Auch Balthazar wurde getroffen.


    Sie hatten keine Wahl, sie mussten rennen und beten. Waren das Menschen? Unwahrscheinlich, doch nicht ausgeschlossen. Jäger konnten es nicht sein. Sie waren so miserabel ausgestattet, ihre schwersten Waffen waren Neun Millimeter, und auch davon hatten sie nicht viele.


    Hastig duckten er und Balthazar sich in eine noch engere Gasse, wo sie vorübergehend aus der Schusslinie waren. Doch das würde sich ändern, sobald der Schütze oder die Schützen um die Ecke kamen.


    »Links!«, rief Balthazar.


    Tatsächlich bot sich dort ein Ausweg aus dem Labyrinth, und sie liefen die nächste Gasse runter, ironischerweise vorbei an den Menschen, die vorher an ihnen vorübergeschlendert waren. Die jungen Männer rannten nun auch um ihr Leben, da sie den Lärm offensichtlich mitbekommen hatten. Doch sie waren um einiges langsamer.


    Daher boten sie einen nicht unwesentlichen Schutz, als das Maschinengewehr um die Kurve kam.


    Schreie, aus tiefster Kehle und angsterfüllt, hallten durch die Nacht, als die nächste Salve kam und zum größten Teil von den Menschen geschluckt wurde.


    »Links!«, sagte Xcor und bog ab.


    Sein Oberschenkel wurde taub, aber er hatte nicht die Zeit, an sich hinabzublicken, um den Schaden einzuschätzen. Das würde er später tun, vorausgesetzt, er überlebte.


    Wieder zischte eine Kugel an seinem Ohr vorbei, so laut, dass ihr Pfeifen sein Schnaufen und das Donnern seiner Stiefel übertönte.


    Balthazar war direkt neben ihm, auch er rannte, so schnell er konnte.


    Weitere Kugeln prallten von einem Müllcontainer ab, als sie daran vorbeiliefen. An der Ziegelwand. Vom Asphalt. Von Zeit zu Zeit gab es Pausen, als würden das Gewehr oder die Gewehre nachgeladen – oder vielleicht arbeiteten auch zwei zusammen, und einer reichte die Munition, während der andere schoss.


    Weiterrennen. Etwas anderes blieb ihnen nicht übrig.


    Keine der Gassen, in die sie kamen, bot ein geeignetes Versteck, sie stießen nicht einmal auf Türen, die man durchbrechen hätte können.


    Sie mussten einfach rennen, bis den Schützen die Munition ausging. Vorausgesetzt, sie wurden nicht vorher getroffen.


    Als die nächsten Schüsse fielen, wusste er auch ohne einen einzigen Blick über die Schulter, dass ihre Verfolger Lesser waren.


    So schnell und über diese Strecke rannten nur Jäger … und sie hatten die nötigen Kraftreserven, um weiterzu- rennen.


    Möglicherweise, so dachte er bei sich, steckten er und sein Soldat in Schwierigkeiten.
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    »Die Rechnung ist bereits beglichen.«


    Trez ließ die Hand sinken, mit der er gerade sein Portemonnaie zücken wollte. »Entschuldigen Sie?«


    »Sie ist bereits beglichen.« Der Kellner lächelte und verbeugte sich. »Es war uns ein Vergnügen, Sie bei uns zu haben.«


    Himmel, hätte er nicht gewusst, dass dieser Kerl ein Mensch war, hätte er vermutet, dass ihnen ein Angehöriger aus der Belegschaft von Fritz gefolgt war. Der Service war den ganzen Abend über vorbildlich gewesen.


    »Lassen Sie sich Zeit mit Ihrem Cappuccino.«


    Trez sah Selena an. Sie hatte den Blick wieder auf die Scheibe gerichtet, doch sie lächelte nicht. Ihr perfektes Profil war ernst.


    Er nahm ihre Hand und wurde plötzlich von Angst ergriffen. »Ist alles in Ordnung?«


    Verstohlen tastete er nach dem Handy in seiner Manteltasche.


    »Oh, ja.« Doch sie sah ihn nicht an.


    Die gedämpften Unterhaltungen um sie herum wurden leiser, und die umhereilenden Kellner verschwanden aus seiner Peripherie.


    »Selena, was ist los?«


    »Ich will nicht, dass es vorbei ist.«


    »Wir können wiederkommen.«


    »Ja.« Sie drückte seine Hand. »Natürlich.«


    Als sich das Restaurant weiterdrehte, kam die Flanke des Commodore wieder in Sicht. Einzelne Lichter brannten in dem großen Gebäude – auch ein paar im Penthouse.


    Anscheinend war Rehv zu Hause.


    Trez sah auf den Cappuccino hinab, den er nicht angerührt hatte. Der Dampf, der aufstieg, duftete nach Zimt, von dem er nie ein Fan gewesen war. Er hatte den Kaffee nur bestellt, weil seine Königin nicht gehen wollte.


    »Das war sehr lieb von ihnen«, sagte sie leise. »Für das Essen zu bezahlen.«


    »Darum werde ich mich kümmern, sobald ich nach Hause komme.«


    »Du solltest ihre Freundlichkeit annehmen.«


    Trez suchte das, was er von ihrem Körper sehen konnte, nach Anzeichen von Beschwerden ab, die einen schnellen Anruf bei Manny und Rhage erforderten.


    »Selena?«


    Sie zuckte zusammen und sah ihn an. »Entschuldige?«


    »Möchtest du noch ein Dessert bestellen?«


    »Nein.« Sie drückte seine Hand erneut, bevor sie ihn losließ, ihre Serviette faltete und sie auf den Tisch legte. »Sollen wir?«


    Er sprang regelrecht auf, um ihr zu helfen, sodass die vier Stuhlbeine quietschend über den glänzenden Boden schabten. »Hier, lass mich …«


    Doch seine Königin erhob sich grazil von ihrem Platz, ihre Bewegungen waren sicher und geschmeidig. Körperlich schien alles in Ordnung. Doch er spürte, wie niedergedrückt sie war.


    Auf dem Weg nach draußen folgten ihnen abermals die Blicke der Menschen. Sie tuschelten hinter vorgehaltenen Weingläsern und Servietten und versuchten, sie irgendwo in der Promiszene zu verorten. Es hatte etwas Befriedigendes, dass es ihnen nicht gelingen würde.


    Er öffnete die große Glastür für sie, und als sie hindurchging, blieb sie kurz stehen und sah über die Schulter, als fürchtete sie, irgendein Detail des Abends zu vergessen, wie es hier ausgesehen, gerochen und geklungen hatte.


    »Wir können jederzeit wiederkommen«, wiederholte er.


    »Oh, ja.«


    Sie lächelte ihn an und ging durch den marmornen Vorraum auf den Aufzug zu. Er überholte sie und forderte den Aufzug an, dann stand er neben ihr und legte ihr die Hand in den Rücken.


    »Was möchtest du als Nächstes tun?«, fragte er.


    »Du meinst heute? Ich bin ziemlich müde …«


    »Nein. Morgen.«


    Sie sah ihn von der Seite an. »Ich …«


    »Na, komm schon. Nenn mir das nächste Ziel, damit ich bei Sonnenuntergang alles vorbereitet habe.«


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und er drängte sie hinein – vollkommen konzentriert auf sie, sodass er die schreckliche Glaswand kaum registrierte, die sich zur Lobby öffnete. Er drückte den Knopf für die Lobby und streichelte Selenas Schulter.


    »Und …?« Als sie nicht antwortete, küsste er sie seitlich auf den Hals. »Das war nicht unsere letzte Nacht.«


    »Woher weißt du das?« Sie sah ihn an. »Ich will uns den Abend nicht verderben, aber woher willst du das wissen?«


    »Weil ich es nicht zulasse.«


    Er drehte sie so, dass sie ihn ansah und sich seine Hüften an sie drängten. Dann begab er sich mit den Lippen auf eine Höhe mit ihr. »Es sei denn, du hast genug von mir. Oder meine Höhenangst stößt dich zu sehr ab.«


    Ihre Augen schienen sehr blau und sehr ängstlich, als sie ihn ansah. »Boot.«


    »Wie bitte?«, fragte er verblüfft.


    »Ich, äh, ich möchte eine Bootsfahrt auf dem Fluss machen.«


    »Schnell oder langsam?«


    »Beides?«


    »Geht klar.«


    »Einfach so?«, flüsterte sie. »Kannst du mir denn jeden Wunsch erfüllen?«


    Er legte die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Komm mit auf mein Zimmer, dann zeige ich dir, wie talentiert ich bin.«


    Als sich ihr Geruch veränderte, knabberte er an ihrem Ohr, küsste ihren Hals, strich über ihre Halsschlagader. Das war natürlich nicht ganz fair, aber er wollte sie ablenken. Natürlich konnte er ihr nicht garantieren, wie es ihr in der nächsten Nacht oder auch nur zur Morgendämmerung gehen würde, aber sie brauchten die Illusion, alle Zeit der Welt zu haben, um ihr Schicksal auszublenden. So, wie sie die unsterblichen Erinnerungen brauchten.


    Während er sie in den Armen hielt und küsste, holte er unauffällig sein Handy raus und hielt es hinter ihrem Rücken hoch. Die SMS an Manny und Rhage war kurz und knapp: Fahren heim. Danke.


    Der Fahrstuhl kam sicher in der Lobby zum Stehen. Durch die Küsserei hatte er auch sich selbst erfolgreich abgelenkt. Dann traten sie aus dem Gebäude in die kalte, stürmische Herbstnacht. Fritz stand auf der anderen Straßenseite und fuhr vor, sobald er sie sah.


    Trez wartete nicht, bis der Butler ausstieg und ihnen die Türen aufhielt.


    Das wollte er selbst für Selena tun.


    Doch als sie sich ins warme Wageninnere gleiten ließ, hörte er das letzte Geräusch, das er in ihrer Gegenwart hören wollte:


    Peng, peng, peng.


    Schüsse.


    Verflucht.


    Trez sprang zu ihr in die Limousine und beugte sich zwischen den Vordersitzen hindurch. »Dreh um! Schaff uns hier raus!«


    Fritz zögerte keine Sekunde. Schwungvoll legte er den Rückwärtsgang ein und trat so fest aufs Gas, dass Trez fast gegen den Rückspiegel geknallt wäre. Er erholte sich schnell und warf sich schützend über Selena – um sie anzuschnallen. Er zerrte den Gurt aus der Halterung und schaffte es gerade noch, die Schnalle einrasten zu lassen, bevor ihn die Zentrifugalkraft von ihr fort auf die andere Seite der Rückbank riss, dass ihm der Kopf dröhnte – aber das war ihm egal. Er stemmte die Beine gegen die Radkästen und die Hände gegen Dach und Türrahmen, um nicht gegen Selena gepresst zu werden, während sie ihre halsbrecherische Wendung vollzogen und endlich in die richtige Richtung standen.


    Mit der Schnauze voraus entgegen der Einbahnstraße, durch die sie gekommen waren.


    »Fahren wir«, übertönte Fritz das Quietschen der Reifen.


    Das Heulen des S600 und der Satz, mit dem er losfuhr, erinnerten Trez an den Start eines Flugzeugs. Während er in den Sitz gepresst wurde, sah er zu Selena hinüber.


    Ihre Augen waren groß. »Was war das? Was war da los?«


    Die Gebäude rechts und links der dreispurigen Straße waren aus Stahl und Glas und hellem Beton und flogen immer schneller an ihnen vorbei. Trez warf einen Blick auf die Straße vor ihnen, wo ihnen die Kühlergrills der parkenden Fahrzeuge wie missbilligende Eltern entgegenblickten, weil sie in die falsche Richtung fuhren.


    »Nichts«, schrie er über den Lärm. »Ich kann es nur nicht erwarten, dich nackt auszuziehen …«


    Selenas Brauen wanderten noch höher. »Trez, ich habe etwas gehört …«


    »… weil ich dich unbedingt haben muss!«


    »… es hat wie ein Schuss geklungen!«


    Sie schrien beide über den Motorenlärm, hin und her, während Fritz wie ein Geistesgestörter vor den Kugeln floh.


    Und dann wurde es richtig lustig.


    Sie waren ungefähr zwei Blocks weit gekommen, als vor ihnen Streifenwagen erschienen. Doch im Gegensatz zu ihnen fuhr die blinkende Kolonne in die erlaubte Richtung.


    »Bedaure, ich muss auf den Gehweg ausweichen«, rief Fritz. »Es wird nur einen kleinen Ruck …«


    Dieser völlig durchgeknallte Butler riss das Lenkrad nach links und bretterte über die Bordsteinkante, wobei er einen Hydranten streifte, der prompt hinter ihnen barst und eine Fontaine ausstieß. Und dann, gütiger Himmel, landete der Benz wie ein Gentleman und fing den harten Aufprall mit seinen überragenden Stoßdämpfern ab.


    Trez verrenkte sich den Hals und blickte zur Heckscheibe raus. Ein paar Streifenwagen scherten aus den Reihen aus, um ihnen zu folgen, während Fritz einige Zeitungskästen mitnahm, die durch die Luft segelten und zerbrachen, als sie auf den Asphalt prallten. Zeitungen flatterten in die Höhe wie Tauben, die man aus ihren Käfigen entlassen hatte.


    Nervös wandte er sich Selena zu und überlegte, wie er ihr die Angst nehmen …


    Doch das war gar nicht nötig.


    Selena war begeistert. Ihre Fänge blitzten, weil sie so breit grinste und sich lachend an der Tür festhielt.


    »Schneller!«, feuerte sie Fritz an. »Fahr schneller!«


    »Ganz, wie Ihr wünscht, Mylady!«


    Mit einem erneuten Aufheulen deutscher Ingenieurskunst unter der Motorhaube preschten sie nicht nur den Gehweg entlang, sondern bis an den Rand der Regeln der Physik.


    Selena sah ihn an. »Das ist die beste Nacht aller Zeiten!«


    »Okay, fahren wir.«


    Rhage nickte Manny zu. »Ich frage mich, was sie gegessen haben.« Er warf noch einen Blick auf sein Handy und wünschte, er wäre wirklich zu diesem Steakhouse gegangen. Doch diesen Quatsch hatte er nur erzählt, um Trez zu beruhigen. »Er sagt weder, was sie als Vorspeise hatten, noch was es zum Dessert gab. Ich finde, er hätte uns ein paar Details nennen können. Er hat sich sehr kurz gefasst mit diesen fünf Worten.«


    »Genau genommen waren es drei.«


    »Sag ich doch.«


    Die Nacho-Chips hatten nur kurz vorgehalten. Aber das war bei einem dreigängigen Menü manchmal auch nicht anders.


    Manny legte den Gang ein und fuhr los. Das Rettungsfahrzeug holperte durch ein Schlagloch und gewann an Fahrt. »Wir sollten uns beeilen. Fritz ist ein Raser.«


    »Vielleicht hatten sie das Roastbeef. Ich habe mal in einer Sendung gesehen, wie sie es da oben zubereiten …«


    Rumms!


    Als sie eine Kreuzung im Gewirr der Gassen überfuhren, sprang ihnen etwas Großes vor den Kühler und prallte von der Motorhaube ab. Manny trat auf die Bremse, und das monsterhafte Ding rollte herunter.


    »Was war das? Ein Hirsch?«, rief der Arzt.


    »Wohl eher ein Elch.«


    Rhage packte seine Pistolen und wollte aus dem Wagen springen, als der Kugelhagel begann. Die Einschläge produzierten hohe metallische Geräusche auf der Karosserie und verwandelten die dicke Scheibe in ein Spinnennetz.


    »Mann, verdammt!«, presste Manny hervor. Dann schrie er die Schützen durch die Windschutzscheibe an: »Das Ding ist ganz neu!«


    Rhage fasste nach dem Türgriff, doch die Tür ging nicht auf. »Lass mich raus!«


    Ping-ping-ping. »Vergiss es, du bringst dich um!«


    »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller!«


    »Tun wir nicht.«


    Auf einmal senkte sich das Rettungsmobil um zehn Zentimeter, und Metallplatten fuhren vor den Scheiben hinunter. Sofort wurde das Gewehrfeuer zu einer entfernten Snaredrum gedämpft.


    Rhage sah Manny an. »Du bist ein Genie.«


    »Nicht ich, Harold Ramis.«


    »Wie bitte?«


    »Kennst du Ich glaub’, mich knutscht ein Elch? Das Ding hier ist inspiriert vom E50, der Karre, die Bill Murray fährt.«


    »Wusste ich’s doch, dass ich dich mag.« Rhage warf einen schnellen Blick auf sein Handy. Es waren keine Brüder in der Nähe, und das war gut bei so viel Feuerkraft. »Es gibt nur ein Problem – wir können hier nicht einfach stehen bleiben. Die Polizei wird bald …«


    Eine LED-Anzeige von der Größe eines Fernsehers stieg senkrecht aus dem Armaturenbrett empor und schob sich vor die gepanzerte Windschutzscheibe. Sie zeigte ein grünliches Abbild der Straße vor ihnen in HD – sodass sie ein ziemlich gutes Bild von den beiden Schützen bekamen, als sie ins Licht der Scheinwerfer rannten. Sie trugen lange Gewehre. AKs, soweit Rhage das erkennen konnte, die Schüsse blitzten hell vor den Mündungen, während sie unermüdlich schossen.


    Sie rannten an Mannys Panzer vorbei, ohne stehen zu bleiben.


    »Das sind Lesser«, murmelte Rhage. »Sie sind zu schnell für Menschen. Außerdem sind nur Lesser so dämlich, einen solchen Lärm zu veranstalten. Lass mich raus.«


    »Du läufst ihnen nicht nach …«


    Rhage langte über die Mittelkonsole, packte Manny am Kragen und zerrte ihn in den Gang zwischen den Sitzen. »Lass. Mich. Raus.«


    Manny sah ihm in die Augen. Fluchte. »Das überlebst du nicht.«


    »Doch.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Ich beherrsche ein paar Tricks.« Er nickte zum Fenster. »Lass es einen Spaltbreit runter, dann kann ich durch die Ritzen zwischen den Panzerplatten raus. Es sei denn, du hast da irgendwo ein Stahlgitter drin.«


    Manny murmelte alle möglichen Verwünschungen vor sich hin, doch er drückte auf den Fensterknopf und ließ die Scheibe neben Rhage ein kleines Stück hinunter.


    »Steig aufs Gas, sobald ich weg bin«, befahl Rhage. »Du musst an Trez dranbleiben. Kein Witz.«


    Er schloss die Augen, konzentrierte sich und …


    … dematerialisierte sich aus dem Wageninneren, nahm neben dem Gefährt Gestalt an und schlug gegen die Tür. Die Schützen waren an ihnen vorbeigelaufen, auf der Jagd nach ihren Opfern, besser konnte seine Position nicht sein. Als der Motor unter dem Metallhaufen aufheulte und Mannys rollende Klinik anfuhr, lief er los. Der Gestank, der in der Luft hing, bestätigte seine Vermutung. Es waren Lesser mit extrem teurem Spielzeug … so etwas hatten sie seit Langem nicht zu Gesicht bekommen.


    Nicht, seitdem dieses Arschloch von Lash Haupt-Lesser gewesen war.


    Er schwang die Beine, die Pistolen fest umfasst, und näherte sich den Jägern, als hinter ihm Sirenen aufheulten. Scheinwerfer erfassten ihn von hinten, und das war gar nicht gut. Mit den zwei Selbstladern in den Händen mussten sie denken, dass er hier die Probleme verursachte, statt sie zu lösen.


    Und da hallte auch schon die Lautsprecheransage durch die Gasse. »Halt! Polizei! Stehen bleiben, oder wir schießen!«


    Ach, verdammt.


    Menschen, die ewigen Spielverderber.
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    In der Zelle im Palast war iAm damit beschäftigt, einen Pfad in den polierten Marmor zu treten, indem er unablässig zwischen Bett und Bücherregal auf und ab ging.


    Je länger er allein war, desto mehr wuchs seine Überzeugung, dass ihm die Maichen nur aus hilflosem Mitleid angeboten hatte, ihn zu den Aufzeichnungen der Heiler zu bringen. Doch selbst wenn sie es ernst gemeint hatte und tatsächlich mit einem Plan aufkreuzte, konnte er ihre Hilfe nicht annehmen. Er hatte schon so viele Leute in diesen Schlamassel mit hineingezogen, und sie war sich sicher nicht bewusst, auf was sie sich da einließ: Er war ein Gefangener des Scharfrichters. Es gab zwar viele, die Zugang zu ihm hatten, doch es gab nur einen Hurensohn, der ihn befreien konnte.


    Und das war nicht diese Frau von niedrigem Rang.


    Wenn sie ihn aus der Zelle entließ, selbst wenn er nicht in die Freiheit, sondern nur in die Bibliothek entkam, würde es das Überwachungssystem melden, und ein schneller Tod wäre noch der harmloseste Ausgang, auf den sie hoffen konnte.


    Wahrscheinlicher wäre, dass man sie lange und qualvoll folterte, bis sie um ihren Tod bettelte …


    Als die Tür aufglitt, vergewisserte er sich schnell, dass seine Weichteile bedeckt waren, und wirbelte herum.


    Es war das Dienstmädchen, und sie trug einen Stoffballen in den Händen. Als die Tür wieder zugleiten wollte, stopfte sie etwas in den Rahmen, sodass sie nicht ganz schließen konnte, und eilte auf ihn zu.


    »Schnell. Zieht das hier an …«


    »Moment, was …«


    »Zieht es an! Die Wachen haben Schichtwechsel und müssen ein Trauergebet für den Säugling sprechen. Jetzt ist der Moment, um Euch durch die Gänge zu bringen …«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du …«


    »Ihr sucht Hilfe, oder? Für die Geliebte Eures Bruders.«


    iAm biss die Zähne zusammen. Was sollte er tun? Fluchend nahm er ihr schließlich die Robe ab und schimpfte weiter, während er sie überwarf. »Und wie kommen wir zurück?«


    »Ich lenke sie ab. Sicher braucht Ihr Zeit in der Bibliothek – oder wisst Ihr schon genau, wonach Ihr sucht?«


    Die schwere Robe fiel über seine Beine. »Und was ist mit der Zelle?«


    Ohne Vorwarnung gingen plötzlich die Lichter aus. »Ich habe das zirkadianische System aktiviert.«


    Ah, ja, den Wechsel zwischen Hell und Dunkel, ohne den man nicht schlafen konnte.


    Klick!


    Eine kleine Taschenlampe leuchtete ihr den Weg zum Bett, wo sie eilig Kissen und Decken arrangierte, sodass es aussah, als würde jemand darin schlafen. Dann kam sie zurück und hielt ihm etwas vors Gesicht.


    Dann spritzte es.


    Er hustete, als ihm ein intensiver Lavendelgeruch mit einer zitronigen Note in die Nase stieg. »Was zum …«


    Wieder besprühte sie ihn. »Ihr tragt die Robe eines Dienstmädchens. Niemand wird Fragen stellen, wenn sie uns zusammen sehen, aber Euer Geruch ist zu männlich. Das hier sollte ihn fürs Erste überdecken. Jetzt bückt Euch – Ihr seid zu groß für die Robe. Wenn sie Eure Füße sehen, fliegen wir auf. Jetzt kommt.«


    Er folgte ihr zum Ausgang, doch bevor sie die Tür öffnen konnte, packte er sie beim Arm und drehte sie herum. »Du solltest das nicht tun.«


    »Wir haben keine Zeit …«


    »Sie werden dich umbringen.«


    »Euer Bruder braucht Hilfe. Für seine Gefährtin. Habt Ihr eine andere Idee, wie Ihr hier raus und an die Aufzeichnungen kommt?«


    Als sie sich wieder abwenden wollte, zog er sie zurück. »Wie heißt du?«


    »Maichen.«


    »Das ist deine Stellung. Aber wie heißt du?«


    »Genauso. Jetzt kommt – genug geredet«, drängte sie. »Vergesst nicht, Euch zu bücken.«


    Und im Nu war er aus der Zelle und draußen auf dem Flur. Während er noch nach links und rechts blickte, stieß sie ihm den Ellbogen in die Seite.


    »Ducken«, zischte sie. »Hier lang.«


    Er beugte die Knie, zog die Schultern ein und versuchte, ihren anmutigen Gang zu imitieren, während er ihr folgte. Sie lief schnell und zielsicher durch die Korridore, und bog so oft nach links und rechts ab, bis er die Orientierung vollkommen verloren hatte. Erstaunlicherweise begegneten sie niemandem, aber das lag sicher an der verordneten Trauer. Alle hatten Hausarrest.


    Vielleicht könnte sie ihn danach gleich zu einem Hinterausgang bringen?


    Aber was würde dann aus ihr?


    »Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras«, sagte er.


    »Haltet den Mund.«


    »Wenn wir zurück sind, musst du die Aufzeichnungen löschen, sonst wissen sie, was du getan hast, sollten sie sie jemals ansehen.«


    Maichen antwortete nicht, sondern drängte weiter durch das Labyrinth aus Gängen.


    Da man bei der s’Hisbe glaubte, dass Schlichtheit der Seele wohltat, gab es kaum Schilder im Palast, nur dezente Plaketten über den Rahmen der versteckten Türen zu den diversen Räumen, Lagern und Ausgängen. Langsam erwachte seine Erinnerung an die Jahre, die er im Palast verbracht hatte, und überrascht stellte er fest, dass er wusste, wohin sie ihn führte: Sie gingen über einen Umweg zur Bibliothek, doch er war schlau gewählt. Sie liefen durch den hinteren Teil des Palastes, in dem sich hauptsächlich Dienstboten bewegten.


    Mit seiner Verkleidung passte er bestens hierher.


    »Hier lang«, sagte sie, bog ein letztes Mal nach rechts und blieb auf einer schwarzen Marmorfliese stehen, deren Maserung anders verlief als die der übrigen. Sie legte die Hand an die Wand, und eine Tür glitt zur Seite.


    Als sie in die Dunkelheit traten, gingen automatisch Lichter an und erhellten einen Raum voll ledergebundener Bücher. Die Luft war trocken und etwas staubig, aber die Bibliothek war makellos sauber, die Böden glänzten, dass man sich darin spiegeln konnte, die Regale strahlten. Dafür gab es weder Stühle noch Tische. Wer lesen wollte, nahm die gewünschten Schriften mit auf sein Quartier und setzte sich dort hin.


    Mist, wie sollte er sich hier zurechtfinden?


    »Die Aufzeichnungen der Heiler wurden umgestellt«, flüsterte Maichen und lief weiter.


    Er folgte ihr einmal mehr und gab es nun auf, sich zu ducken. Es war niemand hier, und dieser Teil des Palastes wurde nicht überwacht.


    Das Katalogsystem war mit schwarzen Nummern auf schwarzem Grund seitlich auf den Regalen vermerkt, doch es war unverständlich und setzte voraus, dass man schon wusste, wo man suchen musste.


    »Hier«, sagte sie. »Wir müssen hier entlang.«


    Schließlich blieb sie stehen und deutete auf eine Regalreihe. »Das sind sie.«


    Stirnrunzelnd trat Trez vor ein Regal. Die Nummern auf den Buchrücken halfen ihm nicht weiter, also zog er einen der Bände heraus und schlug ihn auf. Nachdem er ein paar Worte im Schattendialekt der Alten Sprache gelesen hatte, wurde ihm klar, dass er eine Abhandlung über das Schienen von Knochenbrüchen vor sich hatte.


    Er ging eine Reihe weiter und zog einen anderen Band heraus. Darin ging es um Sehstörungen.


    Etwas weiter unten kam er zu Schwangerschaft und Kindsgeburt.


    »Krankheiten«, murmelte er. »Ich suche nach Krankheiten. Nach Erbkrankheiten. Oder … rezessiven Genen …«


    »Ich helfe Euch.« Auch Maichen fing jetzt an, Bücher aus dem Regal zu ziehen. »Was könnt Ihr mir über die Krankheit sagen?«


    »Sie nennt sich Starre. Die Betroffenen erstarren, weil sie verknöchern … angeblich ist es tödlich …«


    Himmel, er wusste viel zu wenig über diese Krankheit.


    Während sie sich durch das Regal arbeiteten, kristallisierte sich das Ordnungssystem mehr und mehr heraus. Wie alle Vampire waren auch Schatten nicht von Menschenviren oder Krebs betroffen, doch es blieben genügend Leiden, die sie ans Bett fesseln konnten – wenngleich weit weniger als bei den Menschen. Mit jedem Buch, das er aus dem Regal zog, verstrich Zeit, und seine Sorge um Maichen wuchs, mehr noch als die Angst um sich selbst.


    Immer schneller überflog er Seiten, stellte Bücher zurück, griff nach dem nächsten.


    Es musste etwas geben, dachte er. Und er würde es finden.


    Trez stemmte sich noch immer gegen das Wageninnere, während Fritz eine Straße entlangraste, die eigentlich für vier bis fünf Fußgänger ausgelegt war, nicht für eine Limousine von der Breite einer hochseetauglichen Yacht.


    Selena stieß etwas wie ein Juchzen aus, als sie eine weitere Kreuzung überfuhren und die nächsten Zeitungskästen durch die Luft flogen.


    Es freute ihn wirklich, dass sie so viel Spaß hatte.


    Er wünschte nur, sie würden sich diese Actionszene im Fernsehen anschauen, statt sie live zu erleben.


    »Fritz«, schrie er über den röhrenden Motor. »Fahr Richtung Fluss.«


    »Wie Ihr wünscht, Sire!«


    Ohne Vorwarnung riss Fritz das Steuer nach links, und sie rasten über einen Vorplatz auf einen Wolkenkratzer zu. Der Benz nahm die Stufen sportlich. Die Insassen wurden durchgeschüttelt und -gerüttelt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen und ihre Nieren um Gnade bettelten. Doch dann hatten sie den breiten Sockel erklommen, über den man zu den vier Eingängen gelangte.


    Fritz wählte natürlich den direkten Weg.


    Durch die verdammte Lobby.


    Scheiben barsten, als der S600 eine Wand aus Glas durchstieß. Scherben flogen durch die Luft und landeten auf dem glatten Boden, wo sie weiterschlitterten wie Eisbrocken auf einem zugefrorenen See.


    Trez sah aus dem Fenster und entdeckte einen Nachtwächter, der hinter seiner Empfangstheke auf die Füße gesprungen war. Es erschien ihm unhöflich, den Kerl in seiner Uniform nicht zu grüßen, also winkte er wie die Queen, während sie durch die Halle preschten und auf der anderen Seite ins Freie brachen.


    Klirr!


    Der zweite Splitterregen war so spektakulär wie der erste, als sie mit dem Kühler voraus die Scheiben durchstießen und zurück in die Nacht stürzten.


    »Ich glaube, wir werden ein Stück weit fliegen«, rief Fritz. »Festhalten, bitte.«


    Geht klar.


    Trez versteifte sich, als sie den Treppenabsatz erreichten, und dann …


    … herrschte Schwerelosigkeit, fast wie bei einem Parabelflug, und sie segelten weich und nahezu lautlos durch die Luft, untermalt allein vom heiseren Brummen des Motors.


    Das änderte sich schlagartig, als sie über den Gehsteig hüpften und kurz darauf auf der Straße landeten. Die Stoßdämpfer fingen ab, was sie konnten, doch hinter ihnen stoben Funken auf, als irgendein Teil des Fahrgestells einen zahnärztlichen Schliff bekam.


    »Verzeihung«, sagte Fritz mit Blick in den Rückspiegel.


    »Du kannst nichts für die Unebenheiten«, rief Trez zurück. »Nur bei den Scheiben bin ich mir nicht so sicher.«


    Er warf einen prüfenden Blick zu Selena, ob sie sich noch immer amüsierte. Jup. Sie strahlte, und ihre Augen leuchteten wie Weihnachtskerzen.


    Trez richtete den Blick wieder nach vorne und bemerkte, dass ihn der Butler noch immer über den Rückspiegel ansah und mit ihm sprach. »Sire, ich bin untröstlich, aber ich muss jetzt zum Haus zurückkehren.«


    »Schau nach vorn, Fritz!«


    »Selbstverständlich, Sire.«


    Mit quietschenden Reifen korrigierte der Butler seinen Kurs und wich knapp einer Reihe parkender Autos aus.


    »Wie schon gesagt, Sire«, fuhr er ungerührt fort. »Ich muss nach Hause, um die Vorbereitungen für das Letzte Mahl zu überwachen.«


    Hielt der Butler ihre Fahrt für ein Videospiel, bei dem er einfach auf Pause drücken konnte? »Äh, Fritz …«


    Auf einmal erloschen alle Lichter am und im Mercedes, und es wurde schwarz. Genau in diesem Moment richtete sich ein blendender Lichtstrahl vom Himmel auf die Straße und streifte sie.


    »Hubschrauber«, murmelte Trez. »Ganz toll.«


    Er sah durch die Heckscheibe. Blau-weiße Blinklichter sausten an ihnen vorbei, doch die Cops kreuzten ihren Weg, statt ihnen zu folgen. Aber das hielt sicher nicht lang an, noch ein, zwei Blocks, dann würden sie an ihrer Stoßstange kleben.


    Scheiße, wie sollten sie entkommen?


    Doch ehe er es sichs versah, hatte Fritz sie zum Fluss gebracht, aber nicht über eine Straße. Er war erneut über den Randstein gebrettert und raste nun unter dem erhöhten Highway entlang. Stützpfeiler, vom Umfang her wie die Stämme von Riesenmammutbäumen, flogen an den Fenstern vorbei, während der Doggen im Slalom um die Hindernisse kurvte.


    Niemand war hinter ihnen, doch sie konnten schwerlich ewig so weitermachen. Der Northway, der über ihnen verlief, würde sich irgendwann nach unten senken …


    Da setzte auch schon die Neigung ein, und bei dieser Geschwindigkeit würden sie sich in Brei verwandeln, wenn sie die Stelle erreichten, wo die Asphaltschichten aufeinandertrafen.


    Doch es kam anders. Fritz schwenkte unter dem Northway hervor und fuhr auf einem Betonwall auf die Straßen zu, die parallel zum Hudson verliefen. Irgendwie gelang es ihm, eine Lücke zwischen den Leitplanken zu finden, und schon waren sie auf dem Zubringer zum Highway. In der richtigen Richtung.


    Weg von der Stadt.


    Trez wartete darauf, dass eine Kolonne von Streifenwagen hinter ihnen erschien und ihre Blaulichter wie bei einer Festparade blinken ließen.


    Stattdessen sah er eine Flotte der Jungs in Blau auf der Gegenspur. Sie raste in die andere Richtung, dorthin, wo der Spaß begonnen hatte.


    Fritz drosselte die Geschwindigkeit, schaltete die Scheinwerfer an und ordnete sich in den Verkehr ein. Dann glitt er mit moderaten hundertzehn Stundenkilometern dahin.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Trez voller Ehrfurcht.


    »Menschen lassen sich relativ leicht abschütteln. Sie folgen Lichtern, so wie Katzen einem Laserpointer folgen. Ohne Beleuchtung hat man einen entscheidenden Vorteil – und mit doppelt so viel PS natürlich.«


    Trez wandte sich seiner Königin zu. »Alles okay bei …«


    Selena zog ihn an sich und küsste ihn. Und noch einmal. »Was für eine Nacht! Das war das Aufregendste, was ich je erlebt habe.«


    Der Adrenalinrausch verwandelte sich schnell in Lust, als er ihren Kuss erwiderte und sie in den Sitz drückte. Er stieß mit der Zunge in ihren Mund und ertastete ihre Brüste.


    »Soll ich ihn bitten, noch mal Gas zu geben?«, knurrte Trez an ihrem Mund. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich noch warten kann …«


    »Wir sind bald zu Hause«, murmelte sie lächelnd. »Und ich mag die Vorfreude. Ich bin schon seit dem Hinweg hungrig auf dich.«


    Trez stöhnte tief in der Kehle und langte nach dem Knopf, um die Trennwand hochzufahren. »Fritz?«


    »Ja, Master?«


    »Ein bisschen schneller, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Mit Vergnügen, Sire!«
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    Als Xcor und Balthazar um eine weitere Biegung im Labyrinth der Gassen kamen, wurde Xcor plötzlich von einem riesenhaften Ungetüm erfasst und in die Luft geschleudert, sodass sich die Welt um ihn drehte, während er sich im Stillstand befand – oder vielleicht war es auch andersherum.


    Noch im Flug bereitete er sich auf einen unsanften Aufprall vor, doch aus irgendeinem verrückten Grund landete er auf seinen Springerstiefeln. Es war ein unverschämtes Glück, doch bei seinem Schwung würde es nicht lange anhalten. Um nicht zu fallen, sprang er nach vorne und versuchte weiterzurennen.


    Doch das ging nicht. Seine Beine versagten, irgendetwas stimmte nicht.


    Er taumelte und hörte undeutlich, wie Balthazar nach ihm rief. Dann war sein Soldat plötzlich neben ihm, packte ihn beim Arm und zerrte ihn mit sich fort.


    Beiläufig registrierte er noch, wie etwas aus dem Gefährt kam, das ihn gerammt hatte. Es sah aus wie ein Vampir, der sich nach draußen materialisierte. Dann änderte sich der Klang der Einschüsse. Das Blei traf nicht mehr auf Backstein, Asphalt oder Stein, sondern auf Metall, wo es höhere Töne produzierte.


    Die Schüsse der Lesser prallten an diesem Fahrzeug ab.


    Das verschaffte ihm und Balthazar ein, zwei Sekunden lang bessere Deckung, und Balthazar nutzte es aus. Mit einem festen Ruck riss er Xcor mit sich.


    Einen Moment später fand Xcor sich hinter einem Wall.


    Nein, hinter einem Stahlcontainer mit Werbeaufschrift.


    Sein hyperaktives Hirn registrierte die Buchstaben, obwohl er sie nicht entschlüsseln konnte. Etwas anderes verstand er dafür umso besser:


    In wenigen Momenten würden sie freie Schussbahn haben.


    Synchron mit Balthazar hob er die Pistole.


    Dann hielt er seinen rasselnden Atem an und wartete … wartete … wartete …


    Der Kugelhagel wurde immer lauter, als die Schützen auf sie zukamen. Die Jäger waren so auf das Getöse und die Verfolgung fixiert, dass keiner von ihnen langsamer wurde, als sie sich ihrer perfekten Deckung näherten – und daran vorbeiliefen.


    In stiller Übereinkunft zielte Xcor auf den Linken, während Balthazar den Rechten übernahm.


    Zwei Kugeln. Nicht zweitausend.


    Zwei gut positionierte Vierzig-Millimeter-Patronen in den Rücken fällten die Jäger, die mit den Gesichtern voraus auf den dreckigen Asphalt stürzten.


    »Den Rest übernehme ich«, bellte Balthazar und tauschte die Pistole gegen seine Dolche aus.


    Xcor hätte widersprochen, aber er spürte immer deutlicher, wie ernst er verletzt war.


    Mit blitzenden Klingen sprang Balthazar hinter dem Container hervor. Ein gleißender Lichtblitz tauchte die Gasse in Mittagshelle, als er auf den ersten Lesser einstach, und schon wandte er sich dem zweiten zu. Wieder drehte er den Kopf zur Seite, als es blitzte, dann steckte er die Dolche zurück in die Halfter und schnappte sich die zwei AKs, bevor …


    … dieser riesenhafte Van, der Xcor angefahren hatte, durch die Gasse geprescht kam.


    Balthazar hechtete zurück hinter den Container und sah zusammen mit Xcor zu, wie das Ding davonfuhr.


    Doch der Spaß war noch nicht vorbei.


    Beruhigen.


    Sie mussten sich …


    … beruhigen.


    Um diesem Zirkus zu entgehen, mussten sie sich dematerialisieren. Es war ihre einzige Chance, denn die Polizeisirenen wurden immer lauter, und die ersten Scheinwerfer erschienen am Ende der Gasse und tauchten alles in wilde Schatten.


    »Geh«, befahl Xcor. Er wusste, dass sein Soldat in besserem Zustand war als er.


    »Niemals.«


    »Du setzt dein Leben aufs Spiel, wenn du bleibst.«


    »Dann sterben wir gemeinsam.«


    Xcor versuchte, seinen Puls zu beruhigen, und atmete tief ein und aus. Dabei kitzelte ihn der Geruch von heißem Metall und Schießpulver in der Nase, zusammen mit den Auspuffgasen des Fahrzeugs und den Resten von Schweiß und Verbrennungsgestank, die noch von den Lessern in der Luft hingen.


    Seine Beine taten höllisch weh – beide. Er musste sich bald setzen, sonst würde er in Ohnmacht fallen.


    Scheiße.


    Die Streifenwagen rauschten vorbei, in mörderischem Tempo, eins … zwei … drei kurz hintereinander, und nahmen ihre Sirenen und blinkenden Lichter mit sich.


    Doch es würden weitere kommen, und sie würden langsamer fahren, weil sie nicht auf Verfolgungsjagd waren, sondern suchten.


    »Wie schlimm hat es dich erwischt?«, fragte Balthazar schroff.


    Xcor hätte gern gelogen. »Meine Beine. Eines ist angeschossen, das andere vermutlich gebrochen.«


    »Wann hast du dich das letzte Mal genährt? Von einer Vampirin, meine ich.«


    Das lag viele Monate zurück. Als er Layla das erste Mal getroffen hatte. Ihr unglaublich reines Blut hatte ihn für eine Rekordzeit gestärkt, und als die Kraft langsam verklungen war, hatte er sich an Hirschen im Wald vergriffen, ohne es seinen Männern zu sagen.


    Aber Balthazar wusste Bescheid. Sicher wussten es alle.


    »So lang also?«, brummte sein Soldat.


    Xcor inspizierte ihre Umgebung, um diesem Gespräch ein Ende zu setzen. Ihnen gegenüber gab es eine Feuerleiter, aber er hatte nicht die Kraft, sich schnell genug daran hochzuziehen, und zum Dematerialisieren war er nicht in der Lage.


    »Geh«, sagte er zu Balthazar.


    »Du schaffst das.«


    »Ich habe nicht die Kraft, zurück zu …«


    Balthazar deutete nach oben. »Da. Das Dach. Nur bis dort oben.«


    Bellende Hunde. Mindestens zwei. Am Ende der Gasse.


    Sieh an, sieh an, die Menschen brachten ein paar Spürnasen mit. Besser als die nutzlosen Zinken in ihren bemitleidenswerten Gesichtern.


    »Komm schon«, sagte Balthazar. »Nur da hoch. Nicht weiter.«


    Xcor ließ den Blick an der Feuerleiter emporwandern, vorbei an den Fenstern, ungefähr fünfzehn Stockwerke hoch. Es hätte schlimmer sein können.


    »Jetzt.«


    Er schloss die Augen. Doch es würde nicht funktionieren, er wusste es. »Ich will, dass du gehst. Das ist ein Befehl.«


    »Aber …«


    Xcor hob eine müde Hand und schlug seinem Soldaten ins Gesicht. Mit matter Stimme sagte er: »Jemand muss sich um die anderen kümmern und euch organisieren. Du. Jetzt geh – und nimm die Gewehre mit. Sie sind wertvoll. Geh! Jemand muss sie anführen!«


    Fluchend dematerialisierte sich Balthazar … und die Hunde kamen immer näher. Xcor verströmte den Geruch von frischem Blut, sie würden ihn in wenigen Sekunden aufspüren.


    Als er diesmal die Lider senkte, geschah es aus reiner Erschöpfung, nicht weil er hoffte, sich dematerialisieren zu können.


    Doch kurz bevor sie ihn erreichten, und als er schon die Waffe hob, um sein Leben in einem sehr schwachen Kampf zu verlieren …


    … sah er plötzlich Layla vor seinem geistigen Auge, so klar, als stünde sie leibhaftig vor ihm.


    Wenn er jetzt nicht floh, würde er sterben und sie nie wiedersehen.


    Der Gedanke war so schmerzhaft, dass er sich eingestehen musste, was er so lange von sich gewiesen hatte.


    Der Gedanke, dass es ihm vielleicht verwehrt war, sie noch ein letztes Mal zu sehen, ihre Stimme zu hören, ihren Duft einzuatmen, vor ihr zu stehen … brachte den gebundenen Vampir in ihm dazu, entrüstet aufzuheulen.


    Als ein Schäferhund um den Container kam, sein Herrchen, einen Deputy, an kurzer Leine hinter sich herziehend, und der Mensch etwas wie »stehen bleiben« faselte …


    … löste sich Xcor in Luft auf.


    Allein der Wunsch, Layla wiederzusehen, gab ihm die Kraft, sich in der Nachtluft zu dematerialisieren und seinen matten, geschundenen Körper auf das Hausdach gegenüber zu versetzen.


    Während der Cop einen überraschten Schrei ausstieß und ein zweiter dazukam, mit dem sich ein lebhaftes Gespräch entspann, fiel Xcor herab und landete unsanft auf dem gekiesten Flachdach über ihren Köpfen.


    »Gelobt sei die Jungfrau der Schrift.«


    Stöhnend rollte sich Xcor auf den Rücken. Zypher stand vor ihm. Balthazar auch.


    »Er ist ziemlich schwer verletzt.«


    Das waren die letzten Worte, die er hörte, bevor ihn Dunkelheit umfing.


    Einen Block weiter kämpfte auch Rhage mit dieser Flut von Menschen. Er hatte die Hände gehoben, stand mit dem Rücken zu den heraneilenden Polizisten und war genervt. Und gelangweilt.


    Die eigentliche Party, die mit den Lessern, war mit Bill Murrays – okay, Manny Manellos – kugelsicherem Krankenmobil davongezogen, und er saß hier fest. Mit einem Sixpack Idioten.


    »Keine Bewegung.«


    Wie in den Filmen, dachte er und verdrehte die Augen. »Wie Sie wünschen, Officer.«


    Mit seinem scharfen Gehör konnte er ihre Positionen ganz genau bestimmen. Die Gasse vor ihm war leer. Keine Autos, keine nächtlichen Spaziergänger oder anderen Cops.


    Niemand wusste, was aus Manny werden sollte. Oder aus Trez und Selena.


    Er hatte keine Zeit für Faxen.


    »Officer?«


    »Keine Bewegung.«


    »Tut mir leid, aber ich verdufte.«


    Und weil ihn die Polizei völlig kalt ließ, konnte er sich problemlos dematerialisieren.


    Er lächelte in seinem molekularen Zustand, als er sich die Gesichter der Polizisten vorstellte.


    Doch er hatte gegen ein Verbot verstoßen. Es gab nur eine Regel im Krieg gegen die Lesser: Halte die Menschen raus. Es war im Interesse aller, Menschen im Dunkeln darüber zu lassen, dass es Vampire nicht nur zu Halloween gab und Untote nicht nur in Walking Dead herumspazierten.


    Doch manchmal hatte man keine Wahl. Und obwohl er den Jungs mit den Uniformen gerade eine eindrückliche Show geliefert hatte, wollte er seine Zeit nicht damit verschwenden, ihre Erinnerung zu löschen, während Manny in Not war und Trez und Selena ihn vielleicht brauchten.


    Er flog durch die Nacht in Richtung Fluss und nahm drei Blocks weiter auf einer überdachten Lieferzufahrt Gestalt an. Als Manny in seinem gepanzerten Rettungsmobil nahte, gefolgt von einem Tross an Streifenwagen, sprang Rhage ins Licht der Xenon-Scheinwerfer – und winkte Manny an sich vorbei.


    Dann stellte er sich seelenruhig den Streifenwagen entgegen und eröffnete das Feuer. Doch er ging es freundlich an. Seine geliebte Mary war einmal Mensch gewesen und war es in gewisser Hinsicht auch jetzt noch, obwohl sie unsterblich war. Also zielte er auf die Vorderreifen und Motorblöcke, frei nach dem Motto, wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Die erste Einheit verlor schnell die Kontrolle und geriet ins Schleudern, was es erheblich erschwerte, die zweite Reihe zu treffen. Doch nach einer Weile war auch das geschafft, und Rhage hatte sie lahmgelegt.


    Und tschüss.


    Er dematerialisierte sich, holte Manny zwei Straßen weiter wieder ein und erschien auf dem Beifahrersitz, so wie er verschwunden war.


    Manny schrie erschrocken auf, verlor aber nicht die Kontrolle und blieb in der Mitte der Gasse.


    »Wir müssen hier weg«, sagte der Arzt.


    »Fahr Richtung Fluss. Ich weiß, wo wir hinkönnen.«


    »Die Cops sind überall.«


    »Ich sag dir, wenn du abbiegen musst.« Rhage holte sein Handy raus und fing an zu tippen. Einen Block weiter bellte er: »Jetzt! Rechts!«


    Rhage hielt sich fest, als Manny einen Schwenk um neunzig Grad vollführte und dann wieder aufs Gas stieg.


    »Die kommen mit dem Hubschrauber«, sagte Manny.


    Tatsächlich sah man auf dem Monitor ein entzückendes Lichtfeld, das wie eine Wärmelampe über ihnen hing. Ein dicker Strahl schwenkte unter dem Hubschrauber herum, um sie aus der Luft zu erfassen.


    »Noch zwei Blocks, dann links.«


    »Sie werden uns einkreisen …«


    »Tu es!«


    Plötzlich waren sie unter dem Highway und dem Strahl entkommen.


    »Noch einen Block«, murmelte Rhage, beugte sich vor und betete, dass … »Da!«


    Rechts von ihnen hob sich das Tor einer geräumigen Garage. Drinnen war es schwarz.


    »Da rein!«


    »Heilige Scheiße, wie hast du das angestellt?«


    »Das haben wir V zu verdanken.«


    Und auf einen Schlag war Mannys Rettungsfahrzeug mitsamt den Verbänden und Spritzen und Skalpellen und den zwei Spaßvögeln auf den Vordersitzen versteckt und eingeschlossen in der Garage.


    Manny schaltete den Motor aus, umfasste aber weiterhin das Steuer, als würde er erwarten, dass er gleich weiterfahren musste. »Was machen wir jetzt?«


    Rhage ließ sein Fenster noch ein Stück weiter herunter und lauschte den Streifenwagen, die draußen vorbeifuhren. »Wir entspannen …«


    Sein Handy klingelte, und er ging dran. »Gute Arbeit, mein Bruder.«


    Die Stimme von V war glasklar zu hören. »Und du hast gedacht, wir würden es nie brauchen.«


    »Fernsteuerung, eine geniale Erfindung.«


    »Über mein Handy. Jess! Seid ihr in Sicherheit?«


    »Ja, aber ich glaube, wir werden eine Weile hier sein, wenn uns niemand abholt.«


    »Was ist denn los da unten?«


    »Hol uns ab, dann erzählen wir es dir auf dem Heimweg.«


    »Ich bin in zwanzig Minuten da. Oder gibt es irgendwelche Probleme mit der Polizei?«


    »Nein.« Rhage machte eine abwehrende Geste mit der Hand. »Keine Probleme. Hier sind keine Cops.«


    Als er auflegte, sah Manny ihn an. »Hast du den Verstand verloren? Hier wimmelt es doch nur so von Polizei.«


    »V braucht ein bisschen Übung.«


    Fluchend rammte Manny den Kopf gegen die Nackenstütze. »Verdammt! Ich habe dieses Ding noch nicht einmal richtig benutzt, und schon ist es hinüber.«


    »Aber wenigstens konntest du ein bisschen mit den Knöpfen spielen. Und es war ein guter Test für die Panzerung.« Rhages Handy piepte. »Oh, gute Neuigkeiten: Trez und Selena sind sicher zu Hause angekommen. Schätze, sie waren weg aus der Stadt, bevor der Spaß losging.«


    »Das ist gut.« Manny holte tief Luft, doch dann fluchte er. »Wie sollen wir das Ding hier wieder rausbekommen? Jede Polizeistation der Stadt wird eine Beschreibung davon haben.«


    Rhage sah sich in dem Gefährt um und zuckte die Schultern. »Zerlegt in handliche Einzelteile, wenn es sein muss.«


    »Warum beruhigt mich das nicht?«


    »Du hast noch nie erlebt, was dein Schwager mit einem Schraubenzieher anstellen kann. Der bekommt so gut wie alles auseinander.«


    »Und wieder zusammen?«


    »Na klar.«


    »Lügst du mich an, damit ich nicht losheule?«


    »Aber nicht doch.«


    Rhage drehte sich um und aktivierte die Taschenlampen-App an seinem Handy.


    »Suchst du nach versteckten Mitfahrern?«, fragte Manny gedehnt.


    »Hast du was zum Knabbern da?«


    »Nein, es sei denn, du magst den Geschmack von Desinfektionsmittel.«


    Rhage lehnte sich zurück und kippte den Sitz in Liegeposition. »Wenn es gar nicht mehr geht …«


    »Zähne weg von meinem Krankenwagen!«


    »Und an dir darf ich auch nicht knabbern?«


    »Nein!«


    Rhage schloss die Augen und zeigte dem Arzt den Stinkefinger. »Spaßbremse.«

  


  
    [image: ]


    38


    In der Bibliothek des Palastes zog iAm den letzten Band aus dem letzten Regal mit den Texten der Heiler. Er schlug ihn auf, doch das Inhaltsverzeichnis verschwamm vor seinen Augen.


    »Bitte«, sagte Maichen. »Darf ich?«


    Obwohl es ihn als Weichei entlarvte, ließ er sich auf den Hintern fallen. Seine hellblaue Robe dämpfte den Aufprall auf dem harten Boden kaum ab.


    Er wusste schon jetzt, was Maichen finden würde – beziehungsweise, was nicht.


    Es war Unsinn gewesen, hierherzukommen. Es hätte ihn stutzig machen sollen, dass er noch nie von der Starre gehört hatte. Er war zwar kein Heiler der s’Hisbe und kannte sich nicht sonderlich gut mit Krankheiten aus, aber ein Phänomen wie die Starre hätte die Schatten zutiefst erschüttert. Wäre sie unter Schatten üblich gewesen, hätten es auch alle gewusst.


    Er hätte es wissen müssen. Doch wenn es um Tiez ging, ließ er sich blind auf alles ein, nur um ihm zu helfen.


    »Hat er denn eine ähnliche Krankheit?«, fragte Maichen.


    »Was?«


    »Ihr sagtet gerade, Ihr würdet alles tun, um Eurem Bruder zu helfen.«


    Toll, jetzt dachte er schon laut. »Wir sollten zurückgehen.«


    Maichen schloss das Buch. »Es tut mir leid, dass wir nichts gefunden …«


    »Komm, wir gehen.«


    iAm stand auf und streckte ihr die Hand entgegen, denn mit dem letzten Buch mit all seinem nutzlosen Inhalt hatte auch sie sich auf den Boden gesetzt.


    Ihr verschleiertes Gesicht hob sich ihm entgegen, als würde sie seine Hand anstarren.


    »Wir müssen zurück«, brummte er und wünschte, sie würde endlich das verdammte Buch zurückstellen und mit ihm gehen.


    Als sie den Arm schließlich hob, rutschte ihr schwerer Ärmel nach oben und entblößte ein zartes Handgelenk und eine lange, schmale Hand. Die zitterte.


    Ihm gefiel die Farbe ihrer Haut. Sie war dunkler als seine.


    »Ich tu dir nicht weh«, sagte er heiser, bevor er sie hochzog.


    »Ich weiß«, flüsterte sie.


    Als er sie berührte, war es wie ein elektrischer Schlag, und er zuckte zusammen. Das Prickeln zog sich von seiner Hand bis zum Herzen und ließ es noch schneller schlagen. Er war sich nicht sicher, doch er hatte den Eindruck, dass sie es ebenfalls gespürt hatte, denn ihre Robe verrutschte, als hätte auch sie einen kleinen Satz gemacht.


    Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


    Er nahm ihr das Buch ab und stellte es zurück an seinen Platz, dann wandte er sich dem Ausgang zu. Erst nach fünf Metern wurde ihm bewusst, dass er noch immer ihre Hand hielt.


    Er musste sich zwingen, sie loszulassen.


    An der Tür sagte sie: »Wisst Ihr noch? Ihr müsst Euch ducken. Ihr seid sehr groß und kräftig.«


    iAm folgte ihrer Weisung. »Danke.«


    Er ließ sie vorausgehen und merkte, dass er sie beobachtete, obwohl ihre Robe so gut wie alles verbarg. Wie sah sie wohl darunter aus? Wie war ihr Gesicht?


    So schnell, wie diese Fragen aufkamen, schob er sie beiseite. Jetzt war wirklich nicht der Moment für derartige Betrachtungen.


    Nach etwa fünfundzwanzig Meilen – so erschien es ihm zumindest – kamen ihnen zwei Wachen entgegen. Er musterte sie durch seinen Schleier und machte sich auf einen Kampf gefasst. Wie alle Wachen waren sie ganz in Schwarz gekleidet, gebaut wie Rausschmeißer und trugen ihre Waffen – Dolche mit langen Klingen – offen sichtbar an den Hüften, um sie jederzeit griffbereit zu haben. Ihre Gesichter waren nicht verschleiert, und er konnte sich nicht recht entsinnen – hieß das, dass sie auf Kriegspfad waren?


    Scheiße, waren sie aufgeflogen?


    Doch Maichen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie blieb stehen, formte ein Dach mit den Händen vor dem Körper, und verbeugte sich untergeben. iAm hielt sich hinter ihr und tat es ihr gleich, wobei sich seine Oberschenkel in der geduckten Haltung verkrampften.


    Die Wachen musterten sie, und iAm betete, dass der Trick mit dem Lavendel funktionierte. Wenn sie einen Hauch der Aggressivität auffingen, die durch seine Adern strömte …


    Aber sie nickten nur und setzten ihren Weg fort.


    Hundert Meter weiter kamen sie zu einem abrupten Halt – und er hätte Maichen beinahe umgerannt. »Wir sind da«, sagte sie und blickte rechts und links den Gang hinunter.


    Er wartete darauf, dass sie die Tür öffnete, doch als sie zögerte, beugte er sich zu ihr und sagte leise: »Es ist nicht deine Schuld. Vielen Dank.«


    Sie senkte den Kopf, und ihre Stimme hinter dem Schleier klang erstickt. »Es tut mir so leid. Das alles.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich möchte, dass du nicht mehr zu mir kommst. Erledige deine Pflicht, aber lass dich nicht in diese Sache hineinziehen. Es sind schon genug Leute in diesen Albtraum verwickelt.«


    Der Schleier bebte, als sie zu ihm aufsah. »Ich möchte mehr tun. Ich möchte Euch befreien …«


    »Nein.«


    »Ihr sollt aber kein Wellensittich sein.«


    »Was?«


    »Ich möchte nicht, dass man Euch hier gefangen hält.«


    »Das wird nicht lange so sein. Ich verspreche es.« Obwohl er im Moment nicht wusste, wie er hier rauskommen sollte. »Also, bitte, geh jetzt.«


    Als sie noch immer zögerte, war er es, der die Tür zu seinem Gefängnis öffnete, indem er ihre Hand nahm und sie an die Wand legte …


    Drinnen brannte Licht. Und auf dem Bett saß s’Ex, den Rücken an das Kopfbrett gelehnt, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt.


    In einer Hand hielt er den Schleifstein. In der anderen den Dolch.


    Mit langsamen, sicheren Strichen wetzte er die Klinge.


    Er sparte sich die Mühe aufzublicken. »Stell dir meine Überraschung vor, als ich persönlich nach dir sehen wollte.«


    iAm stellte sich schützend vor Maichen. »Es ist nicht ihre Schuld. Ich habe sie gezwungen.«


    »Das ist eine Lüge.« Der Scharfrichter blickte auf, und seine schwarzen Augen glitzerten. »Aber das ist noch das geringste deiner Probleme.«


    Vor dem Haus der Bruderschaft sprang Selena aus dem Mercedes, noch bevor er ganz stand. Es war Ausdruck ihrer unterdrückten Freude, die sich in diesem Sprung Bahn brach, und es war ein gutes Gefühl, endlich …


    Leider trug sie High Heels, und die Landung ging schief. Sie rutschte mit den Pfennigabsätzen auf dem Kopfsteinpflaster aus und ruderte mit den Armen.


    Trez stürzte auf sie zu und fing sie auf, bevor sie fallen konnte.


    Dann hielt er sie in den Armen und hob sie an seine Brust, als hätte sie kein Gewicht.


    Selena schlang die Arme um seinen Hals, ließ den Kopf zurückfallen und lächelte so breit, dass sie vermutlich nicht ganz normal aussah, doch das war ihr egal.


    »Das war fantastisch!«


    Trez grinste, als er die Stufen zum Eingang hochstieg. »Es war außergewöhnlich, so viel steht fest.«


    Sie verrenkte sich den Hals nach dem Butler: »Fritz, können wir das morgen Nacht wieder tun?«


    Der Butler folgte ihnen. »Selbstverständlich, Mylady! Wie Ihr wünscht. Aber gestattet mir zu sagen, dass der Wagen vor der nächsten Exkursion in Ordnung gebracht werden muss.«


    Das stimmte wahrscheinlich und war vermutlich der Grund, warum Fritz vor dem Eingang geparkt hatte und nicht bei den anderen Autos hinter dem Brunnen. Konnte dieses Ding überhaupt noch rückwärtsfahren?


    Einen Moment lang warteten sie in der Vorhalle, dann empfing sie die Belegschaft des Hauses in der warmen, prachtvollen Eingangshalle.


    »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt«, sagte der Butler. »Wie bereits angedeutet, muss ich mich um die Vorbereitungen für das Letzte Mahl kümmern.«


    »Danke, dass du uns heil zurückgebracht hast«, murmelte Trez.


    »Es war mir ein Vergnügen.«


    Während sich der Doggen durch das Esszimmer entfernte, überquerte Trez mit langen Schritten das Mosaik im Foyer. Jetzt lächelte Selena nicht mehr allein aufgrund von purem Adrenalin.


    Doch Trez brachte sie nicht auf sein Zimmer. Stattdessen ging er um den Fuß der großen Treppe herum und steuerte auf die verschnörkelte Tür der Toilette zu.


    »Öffne die Tür für mich«, knurrte er.


    Selena blickte in sein Gesicht und sog seinen Anblick in sich auf. Trez mahlte mit den Kiefern vor Verlangen, und seine Augen waren nicht viel mehr als Schlitze. Er sah animalisch aus.


    Seine Reaktion auf die wilde Fahrt, dachte sie.


    Sie drehte den Messingknauf und öffnete die Tür.


    Es war wirklich eine schöne Toilette. Das WC befand sich in einer separaten Kabine, die Luft roch duftig, Boden und Wände waren aus rötlich geädertem Marmor gefertigt. Der Spiegel über dem Waschbecken wurde von roten und pfirsichfarbenen Satinvorhängen eingerahmt wie ein Fenster, durch das man nach draußen sah, und das Waschbecken war mit blutrotem Samt eingefasst, gesäumt von einer goldenen Quastenborte. Gasleuchten hingen an den Wänden und sandten ein weiches gelbes Licht wie Kerzenschein aus.


    »Ich glaube, du solltest lieber absperren«, sagte er und beugte sich vor, damit sie an den Riegel kam. Sie legte ihn um und verschaffte ihnen etwas Privatsphäre.


    An der Rückwand gab es eine lange Bank mit Stoffeinfassung, und darauf ging er nun zu. Mit einer Hand fegte er eine Sammlung Seiden- und Gobelinkissen zu Boden, während er sie mit der anderen festhielt. Dann bettete er sie auf die Sitzfläche und knurrte, während er ihre Schultern streichelte, ihre Taille, ihre Beine.


    »Daran denke ich schon den ganzen Abend«, sagte er.


    Sie bog sich ihm entgegen und spürte, wie das Kleid über ihre Beine glitt, als seine Hand immer weiter an ihrem Schenkel nach oben wanderte.


    »Himmel«, stöhnte er, als er ihr Geschlecht sah.


    »Schon vergessen?« Sie lächelte und senkte die Lider. »Dass sie mir nichts für drunter geben wollten?«


    »Hmm, nein, ich erinnere mich.«


    Er drehte sie herum und zog sie an den Rand der Bank, sodass er ihre Beine um seine Hüften legen konnte. Dann beugte er sich hinunter und strich mit der Zunge über ihren Hals bis zu ihrem Ohr, wo er an ihrem Ohrläppchen knabberte.


    »Weißt du, was hart ist?«


    Er unterlegte seine Frage mit einem Hüftstoß, sodass sich seine Erektion durch den dünnen Stoff seiner Hose in ihr nacktes Geschlecht drückte. Sie keuchte, und seine Finger glitten an ihrem Kleid nach oben zu den Brüsten.


    »Hm?«, murmelte er und knabberte erneut an ihrem Ohr, wie um sie zu foltern. »Du verstehst?«


    »Ich habe da so eine Ahnung.«


    »Das meine ich nicht.« Er presste sich erneut gegen sie und liebkoste sie mit seiner Erektion. »Ob du es glaubst oder nicht.«


    »Wa-was …?«


    Er kam mit dem Mund ganz dicht an ihr Ohr. »Dein Kleid nicht mit den Zähnen zerfetzen zu dürfen. Denn ich möchte danach mit dir zum Letzten Mahl gehen, und so gerne ich die Brüder mag …« Trez küsste sich bis zu ihrer Schulter abwärts. »… müsste ich sie doch alle töten, wenn sie dich nackt sehen würden. Eine Riesensauerei.«


    »Was wirst du also tun?«


    »Setz dich auf.«


    Ihr war schwindelig, als sie ihm gehorchte, aber vor Leidenschaft, wegen der Hitze … des Begehrens. »Und … jetzt?«


    »Jetzt werden wir es ganz vorsichtig ausziehen.« Er nahm das Kleid beim Saum und schob es über ihre Taille … über ihre Brüste … »Fuck.«


    Achtlos warf er das Kleid zu Boden und starrte einfach nur auf das, was er enthüllt hatte. »Oh ja, das war es, was ich die ganze Zeit wollte.«


    Seine Hände strichen an ihren Schenkeln auf und ab, dann beugte er sich vor und saugte an ihrer Brust, leckte darüber, und sein dunkler Schopf stand im Kontrast zu ihrer helleren Haut. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, sodass er freien Zugang hatte, und spreizte die Beine noch weiter.


    Der Laut, den er ausstieß, war männlich und animalisch, und seine Finger gruben sich grob in ihre Hüften, als er sie nach vorne stieß.


    »Gib es mir«, knurrte er. Mit einem schnellen Ratsch! öffnete er seine Hose, dann knurrte er noch einmal: »Den ganzen Abend lang. Den ganzen Abend lang habe ich daran gedacht.«


    Als er zustieß, hielt sie sich an seinen Handgelenken fest und bäumte sich erneut auf. Er hielt sich nicht zurück und bearbeitete sie mit harten Stößen, und sie fing auf, was er zu geben hatte. Augenblicklich staute sich ein mächtiger Orgasmus auf. So heiß, so wild … es war die Krönung des Abends, des wundervollen Essens, der verrückten Heimfahrt, der ständigen Vorfreude in seiner Gegenwart.


    Sie suchte seinen Mund und klammerte sich an seinen Armen fest, spielte mit seiner Zunge, bis es der wilde Rhythmus unmöglich machte. Immer schneller und härter wurden seine Stöße, und dann fegte der Orgasmus über sie hinweg.


    Es fühlte sich wieder an, wie auf die große Glasscheibe zuzuschlittern, immer schneller und näher, bis sie in tausend Scherben zerbarst.


    Nur dass diese Explosion in ihrem Körper stattfand.


    Es war wundervoll.


    Und als sie anfing, sanft herabzuschweben, hielt er ihr das Handgelenk vor die Lippen. »Nimm von mir«, schnaubte er. »Ich will deine Fänge in meinem Fleisch spüren.«


    Augenblicklich überfiel sie die Hitze erneut, und ihre Fänge fuhren aus. Sie stieß seinen Arm zur Seite, fauchte und biss ihn seitlich in den Hals, mitten in die Halsschlagader.


    Trez schrie ihren Namen und presste sie an sich, neigte den Kopf und ermunterte sie, mehr zu trinken, alles, was sie brauchte – während er das Becken an sie drückte und sich zuckend in sie ergoss.


    Sein Orgasmus brachte sie erneut zum Höhepunkt.


    Noch nie hatte sie sich sicherer gefühlt, noch nie so geliebt.
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    J. R. Wards


    BLACK DAGGER


    wird fortgesetzt in:


    Entfesseltes Herz


    Leseprobe


    Die Zellentür schloss sich hinter iAm und Maichen und sperrte sie zusammen mit dem Scharfrichter ein. Sie saßen in der Falle. iAm warf den Schleier seiner Dienstmagd-Verkleidung von sich und stellte sich schützend vor Maichen. »Lass sie gehen.«


    s’Ex schwang seine mächtigen Beine vom Bett und stand auf. »Weißt du, was meine größte Schwäche ist? Ich lasse mir nicht gern Befehle erteilen.«


    »Maichen hat nichts mit dieser Sache zu tun. Das geht nur dich und mich etwas an.«


    »Tja, du kapierst es leider noch immer nicht. Du und ich, wir spielen in diesem Drama nur die Nebenrollen, aber darum geht es nicht.«


    Der Scharfrichter kam auf sie zu, doch iAm streckte die Arme aus und schirmte Maichen ab. »Stopp.«


    »Sonst was?«


    »Sonst töte ich dich.«


    s’Ex blieb vor iAm stehen und blickte von oben auf ihn herab. »Ach wirklich?«


    »Ja.« iAm ballte die Fäuste und spürte, wie seine Fänge ausfuhren. »Sollte es darum gehen, wer von euch beiden lebend aus dieser Zelle kommt, garantiere ich dir: Sie ist diejenige, die noch steht, wenn sich diese Tür hier öffnet. Mir ist egal, ob ich dabei sterbe.«


    s’Ex verzog das Gesicht und wandte sich an die Dienstmagd: »Euch ist bewusst, dass er der falsche Bruder ist, oder?«


    iAm verstellte s’Ex die Sicht auf Maichen. »Also, kann’s losgehen?«


    »Es wäre dumm von dir, gegen mich zu kämpfen. Wo ich doch hier bin, um dich zu befreien.«


    iAm ließ sich nicht ablenken. »Schlägst du zuerst zu oder ich?«


    »Hast du nicht gehört? Ich bin hier, um dich in deine Scheißbibliothek zu bringen – aber da kommst du schätzungsweise gerade her, habe ich recht? Oder ist das hier nur ein Abstecher auf dem Weg zum Ausgang?«


    Schweigen. iAm wiederholte die Worte des Scharfrichters mehrfach im Kopf und klopfte sie auf ihre Bedeutung ab. Dann runzelte er die Stirn. »Versteh ich nicht.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, wir müssen uns beeilen, ich muss in zwanzig Minuten wieder am Hof sein.«


    Was zum Henker?, dachte iAm.


    s’Ex verdrehte die Augen. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich hier raushole, oder?«


    »Aber du hast mich doch in diese Zelle gesteckt! Du hast mir eins über den Schädel gezogen …«


    »Nein, Arschloch, das war einer meiner Wachen. Seitdem arbeite ich heimlich daran, dich hier wieder rauszubekommen – das mit der Zelle war nicht geplant. So war es nicht abgemacht.«


    iAm blinzelte.


    »Wir waren in der Bibliothek«, mischte sich nun Maichen ein. »Aber wir haben nichts gefunden. Und ich begleite Euch. Ich möchte sichergehen, dass er lebend rauskommt.«


    »Nein!«, bellten s’Ex und iAm im Chor.


    »Siehst du?«, meinte der Scharfrichter und ging zur Tür. »Wir können ja doch einer Meinung sein. Also, kann’s losgehen?«


    Und er redete nicht von einer Prügelei.


    Heilige Scheiße. Es sah aus, als hätte iAm ihm doch nicht zu Unrecht getraut.


    iAm sah Maichen an. Leise flüsterte er: »Folge uns nicht.«


    »Sie lässt sich nichts sagen«, meinte s’Ex und öffnete die Zellentür. »Gehen wir – es sei denn, du möchtest in dieser Zelle verrotten.«


    iAm warf dem Dienstmädchen einen warnenden Blick zu: »Komm nicht mit.«


    »Ich warte«, sagte s’Ex.


    »Maichen …«


    »Ich folge Euch, wenn es mir passt«, war ihr einziger Kommentar, damit huschte sie an ihm vorbei zu s’Ex in den Gang.


    iAm rang um Fassung, während er den beiden nachging, immer noch in der hellblauen Robe, in der ihn Maichen zur Bibliothek geschmuggelt hatte. »Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass du für diesen Blödsinn dein Leben aufs Spiel setzt.«


    Doch sie achtete nicht auf sein Gemaule. Offensichtlich besaß sie nicht den kleinsten Funken Verstand.


    Doch er war auch nicht besser … denn er merkte, dass er sich nicht von ihr trennen wollte.


    Was verrückt war.


    Wieder ging es durch Gänge, diesmal auf einer anderen Route, und die ganze Zeit über rechnete iAm damit, dass sich ihnen jemand in den Weg stellen oder sie überfallen oder irgendetwas Grässliches passieren würde.


    Doch eine Viertelstunde später hatte er den Palast verlassen, die Behausungen der Diener passiert … und stand vor der Mauer, die das Territorium von der Menschenwelt trennte.


    iAm sah den Scharfrichter an. »Du lässt mich einfach gehen?«, flüsterte er.


    »So war es doch vereinbart, oder etwa nicht?« Als iAm schwieg, schüttelte s’Ex den Kopf. »Hier endet das Abenteuer für uns drei. Zumindest bis zum Ende der Trauer, wenn ich deinen Bruder holen muss.«


    »Werden sie nicht merken, dass ich fehle?«


    »Wen sollte das kümmern? Ich beseitige regelmäßig Gefangene – und die Erinnerung an deine Markierung habe ich aus den Köpfen der Betroffenen gelöscht.« s’Ex warf Maichen einen Blick von der Seite zu. »Obwohl die Sache einfacher gewesen wäre, wenn Ihr keinen Möbel-Ausstellungsraum aus seiner Zelle gemacht hättet.«


    iAm streckte s’Ex die Hand entgegen. »Ich hatte nicht erwartet, dass du Wort hältst.«


    »Selber Arschloch.« s’Ex schlug ein. »Jetzt geh.«


    Und mir nichts dir nichts stand die Tür für ihn offen. Er musste sich nicht einmal über den Wall dematerialisieren.


    iAm zögerte und sah sich nach Maichen um.


    Schweigen breitete sich aus, und s›Ex stieß einen derben Fluch aus. »Ich bin gegen diese Sache zwischen euch, aber Ihr wisst, wie Ihr das Tor verschließt, wenn er weg ist.«


    Damit stapfte er davon, und sein schwarzes Gewand flatterte hinter ihm.


    Es war wirklich merkwürdig, dachte iAm, als er mit Maichen allein war. Der Weg in die Freiheit lag direkt vor ihm, doch er konnte sich nicht rühren.


    »Kann ich dein Gesicht sehen?«, hörte er sich fragen. »Bevor ich gehe.«


    Als sie schwieg, streckte er die Hand nach ihr aus und strich über den Stoff, der ihren Kopf bedeckte und auf ihre Schultern fiel. »Ich muss wissen, wie du aussiehst, sonst wirst du mich in den Nächten verfolgen.«


    Doch er ahnte, dass sie das ohnehin tun würde.


    »Ich …« Ihre Stimme zitterte. »Ich weiß nicht.«


    iAm nickte und kam sich total mies vor. »Tut mir leid, ich weiß, es geht mich nichts an.« Er folgte einem Impuls und verbeugte sich vor ihr, als wäre sie viel mehr als eine einfache Dienstmagd. »Danke noch mal.«


    Damit drehte er sich um und ging durch das Tor in der Mauer.


    »Morgen Nacht«, platzte sie heraus. »Trefft Ihr Euch mit mir?«


    Er erstarrte, ein Fuß schon außerhalb des Territoriums. »Wo?«


    »Ich weiß nicht. Irgendwo. Irgend… wie.«


    iAm runzelte die Stirn. Er dachte an die Hütte, wo er Trez gefunden hatte, auf dem Berg zwischen dem Territorium und der Kolonie der Symphathen. Das Ding stand sicher noch, es war schon hundert Jahre alt gewesen, als Trez dort Schutz gesucht hatte.


    Und Rehv hatte keinen Bedarf mehr dafür.


    »Kennst du den Black Snake Mountain?«


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Auf halber Höhe an der Ostflanke, am Einstiegspunkt zum Lightning Strike Trail, steht eine Hütte. Ich werde früher kommen und den Kamin anheizen. Du kannst dich von hier dematerialisieren und nach dem Feuerschein suchen. Komm um Mitternacht.«


    Er stellte sich vor, dass sie auf der Unterlippe kaute, während sie überlegte.


    »Ich würde dir nie etwas tun«, schwor er.


    »Ich weiß.«


    »Ich muss los.« Er sah sie durchdringend an und versuchte, etwas durch ihre Robe zu erkennen. »Denk darüber nach. Ich werde eine Stunde auf dich warten. Wenn du es nicht schaffst, werde ich es verstehen.«


    In den Augen der s’Hisbe war sie nicht »wichtig«, und doch taten auch Frauen ihres Standes gut daran, vorsichtig zu sein, wenn sie das Territorium verließen.


    Besonders, wenn sie keinen Einfluss besaßen.


    »Lebt wohl«, sagte sie, dann drehte sie sich um und lief davon.


    Als er sich ein paar Sekunden später dematerialisierte, wusste er, dass er sie nie wiedersehen würde. Trotzdem würde er in der nächsten Nacht zur Berghütte kommen.


    Zum vereinbarten Zeitpunkt.


    Selbst zynische Jungfrauen wie er hatten anscheinend eine romantische Ader.


    Lesen Sie weiter in:


    J. R. Ward: ENTFESSELTES HERZ

  


  
    Entdecken Sie die

    magische Welt von …
… J. R. Ward


    Fallen Angels
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    Sieben Schlachten um sieben Seelen. Die gefallenen Engel kämpfen um das Schicksal der Welt. Und ein Unentschieden ist nicht möglich …
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    Erster Band: Die Ankunft


    Seit Anbeginn der Zeit herrscht Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Nun wurde Jim Heron, ein gefallener Engel, dafür auserwählt, den Kampf ein für alle Mal zu entscheiden. Sein Auftrag: Er soll die Seelen von sieben Menschen erlösen. Sein Problem: Ein weiblicher Dämon macht ihm dabei die Hölle heiß …
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    Zweiter Band: Der Dämon


    Im ewigen Kampf zwischen den Mächten des Himmels und der Hölle steht eine neue Seele auf dem Spiel: Der gefallene Engel Jim Heron soll Ex-Elitesoldat Isaac Rothe vor einem heimtückischen Dämon retten, doch eine sexy Rechtsanwältin kommt ihm dabei in die Quere …
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    Dritter Band: Der Rebell


    Im Kampf zwischen Licht und Dunkelheit steht Ex-Engel Jim Heron vor der größten Herausforderung seines Lebens: Die Seele von Detective Thomas DelVecchio droht der Verdammnis anheimzufallen, und Jim ist der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Dass die superheiße Polizistin Sophia Reilly ein Auge auf seinen Schützling geworfen hat, macht Jims Aufgabe nicht gerade einfacher …
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    Vierter Band: Die Begierde


    Ex-Soldat Matthias hat eine düstere Vergangenheit – an die er sich allerdings nicht mehr erinnern kann. Als er sich in die hübsche Journalistin Mels verliebt, scheint sein Leben eine Wendung zum Positiven zu nehmen. Hätte es nicht Dämonin Devina auf seine Seele abgesehen. Der Einzige, der Matthias jetzt noch helfen kann, ist Jim Heron …
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    Fünfter Band: Die Versuchung


    Nach einer schmerzhaften Trennung beschließt die Kunstprofessorin Cait Douglass, ihr Leben radikal zu ändern. Dass sich ausgerechnet jetzt zwei superheiße Typen für sie interessieren, kommt ihr da gerade recht. Sie ahnt nicht, dass die Entscheidung, für wen ihr Herz schlägt, wahrlich eine über Leben und Tod ist …
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    Sechster Band: Die letzte Schlacht


    Im Ringen um das Schicksal der Welt wurde die letzte Runde eingeläutet. Nun wird sich entscheiden, ob die Menschheit im ewigen Licht leben oder in die dunklen Tiefen der Hölle hinabgestürzt werden wird. Doch die Chancen, den Kampf zu gewinnen, stehen schlecht für den raubeinigen Engel Jim Heron, denn dieses Mal hat es die Dämonin Devina auf seine einzig wahre Liebe abgesehen …
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    Sie sind eine der geheimnisvollsten Bruderschaften, die je gegründet wurde: die Gemeinschaft der BLACK DAGGER. Und sie schweben in tödlicher Gefahr: Denn die BLACK DAGGER sind die letzten Vampire auf Erden, und nach jahrhundertelanger Jagd sind ihnen ihre Feinde gefährlich nahe gekommen. Doch Wrath, der ruhelose, attraktive Anführer der BLA CK DAGGER, weiß sich mit allen Mitteln zu wehren …
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    Erster Band: Nachtjagd


    Wrath, der Anführer der BLACK DAGGER, verliebt sich in die Halbvampirin Elisabeth und begreift erst durch sie seine Verantwortung als König der Vampire.
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    Zweiter Band: Blutopfer


    Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen – die nicht nur für ihn zur Gefahr werden könnte.
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    Dritter Band: Ewige Liebe


    Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer – und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …
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    Vierter Band: Bruderkrieg


    Als Rhage Mary kennenlernt, weiß er sofort, dass sie die eine Frau für ihn ist. Nichts kann ihn aufhalten – doch Mary ist ein Mensch. Und sie ist todkrank …
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    Fünfter Band: Mondspur


    Zsadist, der wohl mysteriöseste und gefährlichste Krieger der BLACK DAGGER, muss die schöne Vampirin Bella retten, die in die Hände der Lesser geraten ist.
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    Sechster Band: Dunkles Erwachen


    Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.
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    Siebter Band: Menschenkind


    Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie – und aufgrund einer dunklen Prophezeiung – setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.
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    Achter Band: Vampirherz


    Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?
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    Neunter Band: Seelenjäger


    In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu der atemberaubend schönen Ärztin Jane geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …
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    Zehnter Band: Todesfluch


    Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …
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    Elfter Band: Blutlinien


    Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …
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    Zwölfter Band: Vampirträume


    Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.
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    Sonderband: Die Bruderschaft der
 BLACK DAGGER


    In zahllosen Interviews, Diskussionsbeiträgen und Hintergrundinformationen gewährt J. R. Ward ihren Lesern einen einzigartigen Blick hinter die Kulissen ihrer Mystery-Erfolgsserie. Eine exklusive BLACK DAGGER-Kurzgeschichte rundet diesen einzigartigen Materialienband ab.
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    Dreizehnter Band: Racheengel


    Der Symphath Rehvenge lernt in Havers’ Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …
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    Vierzehnter Band: Blinder König


    Die Beziehung zwischen Rehvenge und Ehlena wird jäh zerstört, denn Rehvs Geheimnis steht kurz vor der Enthüllung, was seine Todfeinde auf den Plan ruft – und die Tapferkeit Ehlenas auf die Probe stellt, da von ihr verlangt wird, ihn und seinesgleichen auszuliefern …
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    Fünfzehnter Band: Vampirseele


    Der junge Vampir John Matthew ist in Leidenschaft zu der mysteriösen Xhex entbrannt, doch diese verbirgt ein Geheimnis, das die Bruderschaft der BLACK DAGGER in tödliche Gefahr bringt …
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    Sechzehnter Band: Mondschwur


    Xhex wendet sich von John ab, um ihn zu schützen. Doch als der Kampf gegen das Böse ihr alles abfordert, erkennt sie, dass man dem Schicksal der Liebe nicht entkommen kann …
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    Siebzehnter Band: Vampirschwur


    Jahrhundertelang war die ebenso schöne wie unerschrockene Vampirin Payne auf der Anderen Seite gefangen. Als sie mit ihrer Bestimmung bricht und ins Diesseits kommt, verliebt sie sich in den Arzt Dr. Manuel Manello – doch der ist ein Mensch …
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    Achtzehnter Band: Nachtseele


    Schweren Herzens hat sich Payne von Manuel getrennt, um ihn zu schützen. Doch dann gerät Payne im Kampf gegen die Vampirjäger in tödliche Gefahr. Manuel ist der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann …
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    Neunzehnter Band: Liebesmond


    Seit dem Tod seiner geliebten Shellan Wellsie ist der mächtige Krieger Tohr nur noch ein Schatten seiner selbst – und ausgerechnet jetzt braucht ihn die Bruderschaft am dringendsten, denn ein gefährlicher Feind hat es auf den Thron ihres Königs abgesehen. Doch als die schöne No’One auftaucht, schöpft Tohr neue Hoffnung …
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    Zwanzigster Band: Schattentraum


    Die Beziehung zu No’One hat Tohr neue Lebensfreude geschenkt, und doch kann er Wellsie nicht vergessen. Und während die Bruderschaft in den Straßen Caldwells ihre härteste Schlacht schlägt, ist Tohrs Herz entzweigerissen: Wem gehört seine Liebe – Wellsie oder No’One?
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    Einundzwanzigster Band: Seelenprinz


    Der mächtige Vampirkrieger Blay ist seit einem Jahr mit dem attraktiven Saxton zusammen. Doch eigentlich liebt Blay seinen besten Freund Qhuinn, der gerade dabei ist, mit der Auserwählten Layla eine Familie zu gründen …
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    Zweiundzwanzigster Band: Sohn der Dunkelheit


    Die beiden Vampirkrieger Blay und Qhuinn sind füreinander bestimmt, doch sie können ihre Gefühle nicht zulassen. Erst als die BLACK DAGGER in Gefahr geraten, begreifen Blay und Qhuinn, was wahrer Mut bedeutet: sich auf die Liebe einzulassen …
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    Dreiundzwanzigster Band: Nachtherz


    Die schöne Vampirin Beth wusste schon immer, dass es schwierig sein würde, mit Wrath, dem König aller Vampire, verbunden zu sein. Aber ihre Liebe zu ihm war stärker, doch nun droht Beths größter Wunsch genau diese Liebe zu zerstören …
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    Vierundzwanzigster Band: Königsblut


    Die Herrschaft und das Leben des mächtigen Vampirkönigs Wrath sind in Gefahr. Und ausgerechnet seine große Liebe Beth wird im Kampf gegen seine Widersacher zu seiner Achillesferse …
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    Fünfundzwanzigster Band: Gefangenes Herz


    Trez Latimers Schicksal ist seit seiner Geburt vorherbestimmt: Der künftigen Königin der Schatten als Liebessklave zu dienen. Um frei zu sein, floh er einst aus dem Reich der Schatten und lebt seither in Caldwell – immer auf der Flucht vor den Häschern der Königin. Erst als er der schönen Auserwählten Selena begegnet, schöpft Trez neue Hoffnung …
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    Sechsundzwanzigster Band: Entfesseltes Herz


    Für seinen Bruder Trez würde iAm Latimer alles tun. Um ihn vor der Königin zu schützen hat iAm seine Heimat und ein Leben in Sicherheit aufgegeben – und die Liebe: mit mehr als dreihundert Jahren ist er immer noch Jungfrau. Doch dann begegnet er einer geheimnisvollen Frau, die sein Schicksal und das seines Bruders für immer verändern könnte …
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